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S er gegenwaͤrtige Ste Band enthält dreyzehn Abhand⸗ 

lungen, wovon die erſte ein Zuſatz des Herrn Pro⸗ 

| feſſors Karſten in Buͤzow und gleichſam ein Anhang zu der⸗ 
jenigen Theorie von Projectionen der Kugel iſt, die man 

im sten Bande der philoſophiſchen Abhandlungen S. 109. 
N findet. In dieſem Zuſatze wird ſolche Theorie mit der⸗ 
jenigen von Kegelſchnitten verglichen, und ihre vollkomme⸗ 
ne Uebereinſtimmung gezeiget. Der Herr Verfaſſer lie⸗ 
fert uns nicht nur allgemeine analytiſche Formeln, wor⸗ 
aus des Apollonius Saͤtze von den Kegelſchnitten nach der 
verſchiedenen Lage der planorum Secantium hergeleitet wer⸗ 

den koͤnnen; ſondern er machet ſie auch noch allgemeiner, 
indem er ſie auf ſchiefe Kegelſchnitte anwendet, wo man 
nicht nach dem apolloniſchen Syſtem die Axe des Kegels 
ö auf die Zirkelflaͤche im Mittelpunkte ſenkrecht vorausſetzet. 


. Das zweyte Stuͤck S. 33. u. f. von der archimedei⸗ 
ſchen Waſſerſchraube iſt ebenfalls von vorgenanntem Herrn 
Profeſſor Karſten, welcher unter den groͤßten Geometern 

unſerer Zeit einen vorzuͤglichen Rang verdienet. Wer ſoll⸗ 
te wohl gedacht haben, daß ſich uͤber die archimedeiſche 

Waſſerſchraube eine fo uralt⸗ bekannte Maſchine, noch was 

ſagen ließe, daß man nicht in hundert andern und ſelbſt in 

den Elementar⸗Buͤchern von der Hydraulik findet. In⸗ 
iſt PEN: gewiß, daß die Eigenſchaften dieſer Ma⸗ 
ſchine 
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ſchine noch bey weiten nicht voͤlliz aufgeklaͤret find, Sk 

der groſſe Analyſt, Herr Euler hat in dem comment. nov. 

Petrop. Tot. V. die Theorie davon unvollkommen laſſen 
muͤſſen: weil er auf eine Differentialgleichung der Geſchwin⸗ 

digkeit des Waſſers in der Spiralroͤhre gefallen iſt, die 
ſich nicht integriren laͤßt. Dieß mag wohl der Berliner 
Akademie Anlaß gegeben haben, im Jahre 1766. die Preiß⸗ 
frage aufzuwerfen, wie eine Waſſerſchraube am vortheil⸗ 
hafteſten anzuordnen ſey? woruͤber ſie den Preis dem 
Herrn Hennert zuerkannt hat. Herr Karſten findet aber 
die Hennertiſche Aufloͤſung nicht für zureichend , und halt 
dafür , daß obige Preisfrage in der Hauptſache unbeant⸗ 
wortet geblieben ſey. Das hat ihn veranlaſſet, gegenwaͤr⸗ 8 
tige Abhandlung zu ſchreiben. ei 


Im dritten Stuͤcke S. 87. u. f. handelt Herr 89 
Buchholz zu Weimar vom Spießglaß⸗ Schwefel, und 
giebt nach manchen Verſuchen, die er alle mit Umſtaͤn⸗ 
den erzaͤhlt, eine Methode an Hand, wie dieſer Spieß⸗ 
glaßſchwefel gleich nach dem erfien Niederſchlage eben ſo 
gut corrigirt und zur Mediein brauchbar gemacht werden 
koͤnne, als derjenige vom 4fen Niederſchlag, den man nach = 
der gewöhnlichen Art zubereitet. 


Der Verfaſſer des gten Stückes von den Saug⸗ 
werken S. 97. u. f. iſt wiederum unſer mehrbelobter Herr 
Profeſſor Karſten. Dies Stuck iſt ſehr practiſch, und 
gleichwohl die ganze vollſtaͤndige Theorie von Saugwer⸗ 
ken 


\ < 
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ken auf die Höhere Analyſe gegründet. Der Herr Ver⸗ 
faſſer theilet fie in vollkommene, un vollkommene und 
mittlere. Vollkommene Saugwerke ſind diejenigen, wel⸗ 
che keinen ſchaͤdlichen Raum haben, und die ſoviel Waſ—⸗ 

ſer geben, als in einer gegebenen Zeit moͤglich iſt: die erſte 
noehwendige Bedingniß hiebey iſt, daß das Ventil oben 
an der Saugroͤhre ſeyn muß. Un vollkommene find, die 
ihr Ventil zu unterſt der Saugroͤhre haben. mittlere 
endlich find, die zwar ihr Ventil oben an der Saugroͤh⸗ 
re haben, aber zwiſchen den Kolben und der Grundflaͤche 
des Stiefels einen leeren oder ſchaͤdlichen Raum laſſen. 
Der H. V. giebt Berechnungen fuͤr alle Arten an, und 
unterſuchet in zweyen Abſchnitten: 1) die anfaͤngliche Be⸗ 
wegung des Waſſers in der Saugroͤhre und dem Stiefel, 
ehe es noch den Kolben erreichet, und 2) ſeine Bewe⸗ 
gung in dem Stiefel, wenn ſchon alle Luft aus dem ſchaͤd⸗ 
lichen Raume ausgetretten iſt. Liebhaber der Hydraulik 
werden dieſe Abhandlung mit Vergnuͤgen leſen: worin⸗ 
neu ſie die analytiſchen Formeln auf Gegenſtaͤnde dieſer 
Art ſo zu verlaͤßig angewendet finden werden. 


Das fuͤnfte Stuͤck, das iſt Verſuch eines evidenten 
Beweiſes der allgemeinen mechaniſchen Grundſaͤtze S. 147. 
u. f. haben wir ebenfalls dem unermuͤdeten Fleiße des H. 
Profeſſors Karſten zu danken. Es iſt leichter (ſaget der 
Herr Verfaſſer,) die phyſikaliſchen Wiſſenſchaften zu er⸗ 

weitern, nachdem man es mit den Differential: und In⸗ 
| KR: % tegral⸗ 
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tegralrechnungen ſo weit gebracht hat, als die erſten An⸗ 
fangsgruͤnde derſelben recht evident und ungezweifelt zu 
beweiſen. Dieſes Stuͤck dienet zu einer Probe, wie be⸗ 
hutſam man verfahren muͤſſe, wenn man ſich reine Begrif⸗ 
fe bilden, und nicht von vorangenommenen Blendwerken der 
Einbildungskraft auf Irrwege verleitet werden will. 


| Im ſechſten Stuͤcke S. 177. beantwortet Herr 
Euſebius Amort, Canonicus Regularis in Polling die 
Frage: wo ſo viele Ausguͤßungen der Fluͤße in Baiern her⸗ 
ruͤhren, und wie denſelben abzuhelfen ſey? der Herr Ver⸗ 
faſſer ſucht die Urſache dieſer Ueberſchwemmungen in dem 
haͤufig anwachſenden Sande, und ſchlaͤgt etliche Mittel 
vor, wie man dieſem Uebel auf eine leichte Art fteuren, 
und dadurch die Fluͤſſe in ihrem urfprünglichen Bette er; 
halten koͤnne. Die Schriften dieſes beruͤhmten Mannes 
haben allezeit ihren beſondern Werth, ſollten ſie auch noch 
ſo klein ſeyn. Und um dieſer Betrachtung willen haben 
wir dieſe kleine Piece hier einſchalten wollen. 


Der Herr Verfaſſer erzaͤhlet am Ende die Stiftung 
eines Hofmalers, Namens Amorth, (der vermuthlich aus 
feiner Familie war) um naͤchſt Lengries in ober Baiern 
die Iſer von großen Steinen zu reinigen. Und fuͤget als 
ein wahrer Patriot den frommen Wunſch hinzu, daß be⸗ 
guͤterte Leute in Baiern dieſem Beyſpiele folgen, und entwe⸗ 

der bey ihren Lebszeiten oder durch letztwillige Ver⸗ 
maͤcht⸗ 
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maͤchtniſſen dergleichen Stiftungen zu Saͤuberung der Fluß 
fe, von dem anwachſenden Sande, zu Verhütung ee: Ue⸗ 
berſchwemmungen zu machen. Der Gedanken iſt freylich 
wie der Herr Autor ſaget, ſuͤße: er iſt aber den reichen 
Stiftern aͤlterer und neuerer Zeiten nicht beſonders fuͤhl⸗ 
bar, die nur um das remedium animarum ſuarum beforz 
get ſind, und vermittelſt ihrer meiſtentheils unrechtmaͤßig 
erworbenen Guͤter, alsdenn erſt, wenn ſie ſelbige nicht 
mehr genießen koͤnnen, das iſt, in articulo mortis mit 
dem Hi nmel gleichſam compoſition treffen wollen, ohne 
ſich viel darum zu bekuͤmmern, ob es ihrem Vaterlande 
nach ihrem Tode wohl oder uͤbel ergehe: weil ſie, als 
Todte und Buͤrger der andern Welt, mit der unſrigen 
nichts zeitliches mehr gemein haben. Vieleicht doͤrften 
aber doch dergleichen menſchenfreundliche Stiftungen mit 
der Zeit mehr, als jetzo, in die Mode kommen, wenn nur 
lauter ſolche Beichtvater, wie der patriotiſche Herr Amort 
iſt, den reichen Sterbenden aßiſtirten. 


Daß 7te Stuͤck, S. 181. u. f. von verſchiedenen 
Wendungen der krummen Linien. Das Achte von den 
Centralkraͤften S. 203. u. f. Und das Neunte S. 245. 
u. f. von der Berechnung des im Jahre 1769. erſchiene⸗ 
nen Cometen, hat Herr P. Leonard Gruber, ein Bene⸗ 
dictiner Religios von dem Kloſter Meden, zur Akademie 

eingeſchicket. Wir müßen die Recenſion dieſer Stücke 
umgehen, um unſere Vorrede, die ſchon weitlaͤuftig genug 
N 9 2 aus⸗ 
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ausgefallen, nicht noch weitlaͤuftiger zu machen. Wir 
ruͤcken aber dieſelben mit Vergnuͤgen ein, weil ſie zur Pro⸗ 
be dienen, wie die analytiſchen Wiſſenſchaften in unſerm 
Vaterlande, wo fie bisher noch nicht allgemein worden, 
aufzukeimen anfangen; und wir wuͤnſchen hiernaͤchſt, daß 
unſere Landsleute durch dieſe Beyſpieſe aufgemuntert wer⸗ 
den moͤchten, dieſen Theil der hoͤhern Geometrie, womit 
man in der Mathematik und Phyſtk gleichſam Wunder 
thun kann, ihrer Aufmerkſamkeit und Bemuͤhungen wuͤr⸗ 
dig achten, und andere aufgeklaͤrte Nationen in dieſer 
Laufbahne, worinnen dieſelben es fo weit gebracht haben, für 
viel moͤglich zu erreichen trachten moͤchten. 

Schon dieſe wohlgerathenen Verſuche beweiſen, daß 
es auch in unſerm Clima nicht an Subjecten mangelt, 
die eine gluͤckliche Anlage zu tiefſinnigen Unterſuchungen 
in der hoͤhern Geometrie haben. Beſonders ſollten dieſe 
Beyſpiele unſere Ordensgeiſtlichen, des Herrn Verfaſſers 
Mitbruͤder anreizeu, in ihren vom Gebethe und Regular⸗ 
Uebungen uͤbrigen Stunden ihren Geiſt mit ſo nuͤtzlichen 
und reellen Sublimitaͤten zu naͤhren und zu beſchaͤftigen, 
anſtatt die edle Zeit mit metaphyſiſchen Grillen und andern 
ſcholaſtiſchen Alfanzereyen zu verſchwenden, die weder 
den Geiſt zu erleuchten, noch vielweniger das Herz zu beſ⸗ 
ſern vermoͤgend ſind. 
| Der Verfaſſer des roten Stuͤcks S. 279. von dem 
unterirdiſchen Bau bey Bergwerken, iſt H. Carl Scheidt, 


rg akademiſchen N Schon mit manchen 


ſchoͤ⸗ 


| Vorrede. 
ſchoͤnen Beytraͤgen von dieſer Art bereichert hat. Zur 
Empfehlung dieſes Stuͤckes doͤrfen wir den Kennern nur 
ſagen, daß der naͤmliche practiſche Bergbaugeiſt darinnen 
herrſchet, den fie in den vorigen Abhandlungen von Herrn 
Scheidt, in dieſer Mateeie gefunden haben. Es iſt zwar 
nicht alles neu darinnen, der Herr Verfaſſer giebt es auch 
nicht Dafür aus. Man findet aber darinnen viele neue 
brauchbare Anwendungen bekannter Wahrheiten. Und 
das iſt doch noch das beſte, was man nach ſoviel Ent⸗ 
deckungen in unſeren aufgeklaͤrten Zeiten noch erwarten 
kann. In der That faͤllt es nicht gar ſchwer zu entſchei⸗ 
den, ob manche nagelneue Erfindungen, die ſich mit bloßen 
Speculationen endigen, nicht ſolchen Erweiterungen laͤngſt 
erfundener Wahrheiten nachzuſetzen ſeyn, deren Ausuͤbung 
dem menſchlichen Geſchlechte neue betraͤchtliche Vortheile 
gewaͤhret. 
| In dem Eilften Stüf S. 317. u. f. liefert Herr 
Dot. Med. Brunwieſer, Stadtphyſicus in der baieriſchen 
Stadt Kellheim verſchiedene Verſuche, mit mineraliſchen 
ſauren Geiſtern allerhand Farben aus den Hoͤlzern zu zie⸗ 
hen, und zeiget, wie aus dieſen Farben, die Roͤthe, Blaue, 
Gruͤne, und Gelbe der Bluͤthen, Blumen, Fruͤchten und 
Blaͤtter der Vegetabilien erklaͤret werden moͤgen. Die 
angeſtellten Verſuche ſind aller Aufmerkſamkeit werth, 
weil ſie auf Schluͤße fuͤhren koͤnnen, die in einer ſo wichti⸗ 
gen Branche des Komercii, wie das Farbeweſen iſt, 
einer Zeit manche Vortheile verſchaffen doͤeften. Der 
N 003 Herr 
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Herr Verfaſſer ſtellet ſich die Sache ſo vor, daß die Far⸗ 
ben⸗Materie oder das Farbenweſen, mit einem alcaliſchen 
Salze genau verbunden, in dem Stamme der Baͤume und 
Pflanzen verborgen liegt, und nachdem es alle Faſern des 
Stammes durchwandert hat, an der Oberflaͤche der Blaͤt⸗ 
ter, Bluͤthen und Fruͤchten, durch die Action und das Ber 
ruͤhren der Luft, welche ganz ungezweifelt mit allerhand 
ſauren Geiſtern imprägnirt iſt, von den Feſſeln des al⸗ 
caliſchen Salzes, ſo ſich mit den ſauren Lufttheilchen ver⸗ 
einiget, entbunden wird, und hiemit die mannichfaltigen 
Farben entwickelt, die wir an den Blättern, Bluͤthen und 
Früchten bewundern. Daß ein alcaliſches Salz in allen 
Holz⸗ und Pflanzarten verborgen ſtecke, ſo mit den Farbe⸗ 
weſen verbunden iſt, davon haben ihn nicht nur des Herrn 
Marſchalls ſondern auch ſeine eigenen Verſuche uͤberfuͤh⸗ 
ret. Er nimmt drey urſpruͤngliche oder Grundfarben an, aus 
deren Vermiſchung alle uͤbrigen entſtehen, naͤmlich gelb, 
roth und blau: und ſo giebt es auch in ſeinem Syſtem 
dreyerley mineralſaͤuren, deren eine jede auf eine von die⸗ 
ſen Grundfarben ihre vorzuͤgliche Wirkung ausuͤbet. So 
dienet die Salpeterſaͤure vornehmlich die gelbe Farbe her⸗ 
vor zubringen: die Vitriol⸗ und Salzſaͤuren hingegen find 
fuͤr die rothen und blauen Farben gemacht. 

Dieſe aus Erfahrungen hergeleiteten Betrachtungen 
haben den H. V. im zwoͤlften Stuͤcke auf eine Entdeckung 
gebracht, wie man vermittelſt der Salpeterſaͤure, aus ver⸗ 

ſchiedenen meiſtentheils ſehr ſchlechten und ſonſt unbrauch⸗ 
3 baren 
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baren Holzarten ein fo ſchoͤnes und dauerhafter Gelb herz 
ausziehen und hiermit Wollen⸗Kameelharene und Sei⸗ 
denzeuge färben koͤnne, die an Glanz und Dauerhaftigkeit 
den Indianiſchen und andern fremden Farben nichts nach⸗ 
geben, wie die zur Akademie eingeſendeten Muſterproben 
zur Genuͤge beweiſen. 

a Er hat zwar bis hieher die rothe und blaue Farbe mit 
ſeinen mineraliſchen ſauren Geiſtern nicht erzwingen koͤnnen. 
Vielleicht gelingt es ihm aber, und andern unermuͤdeten 
Chy miſten, noch mit der Zeit, auch in Anſehung dieſer Far⸗ 
ben, durch hartnaͤckige Verſuche, es eben fo weit, als mit 
der gelben, zu bringen. Daß wir endlich vieleicht in unſerm 
eigenen vegetabiliſchen Reiche alle Farben finden koͤnnen, 
die wir jetzt mit ſo vielen Koſten von Baden Landen ho⸗ 

len muͤſſen. 
| Das letzte und dreyzehente Stuͤc E. 353. u. f. haben 
wir von H. P. Clarus Mayr, Benedictiner Religioſen 
im Kloſter Vormbach. Es enthalt Gedanken, wie dem 
faſt jährlichen von Austreten der Fluͤße verurſachten Scha⸗ 
den nach den Naturgeſaͤtzen des Waſſers zu ſteuren ſey. 
Herr P. Clarus will feine akademiſche Pflicht erfüllen, 
welche, den Geſetzen zufolge, von einem jeden ordentlichen 
Mitgliede alle Jahre eine Abhandlung fordert. Er hat 
auch dieſe Pflicht ſeit feiner Aufnahme fleißig erfuͤllet, wie 
die akademiſchen Abhandlungen von Jahr zu Jahre bezeu⸗ 
gen. O! moͤchte doch dieſes ruͤhmliche Beyſpiel diejenigen 
beſchaͤmen und Mehner, die da immerfort dieſe Pflicht an⸗ 
dern 


Woite see: | 
dern vorßredigen, und doch ſelbſten nichts anders thun, als 
Laͤrmen, Schreyen / und Tadeln / und die, wenn fie in 12. Jah⸗ 
ren einmal hoͤchſtens zwey Bogen ſeichtes Zeug zu Markte 
bringen, andere fuͤr unnuͤtze Mitarbeiter ausſchreyen, welche 
von den wichtigſten Sachen ganze Alphabete ſchreiben. Da 
die beruͤhmte Abbtey Vormbach, welcher der H. V. ſehr 
viel Ehre macht, am Innſtrom liegt; ſo hat derſelbe Gele⸗ 
genheit gehabt uͤber die frequenten Austrettungen dieſes rei⸗ | 
fenden Stroms Betrachtungen genug anzuſtellen, wel⸗ 

che ſeinem naturforſchenden Geiſte allerdings angemeſſen 
ſind. Die Vorſchlaͤge, welche er thut, 1) die Fluͤſſe von 
der Ueberſchwemmung zu bewahren, und ſo unſchaͤdlich zu 
machen als immer moͤglich iſt. 2) fie in ihrem alten Rinn⸗ 
ſal zu erhalten oder dahin zuruͤckzufuͤhren und 3) dieſe an⸗ 
ſcheinenden Anomalien oder Feindſeligkeiten der Natur in 
Wohlthaten zu verkehren, ſind practiſch, nicht nur moͤglich 
ſondern gar leicht, und der Aufmerkſamkeit der Regenten 
ſowohl als des Landmanns allerdings wuͤrdig. Edle Be⸗ 
müuͤhungen für Religioſen, die einem Orden zugehoͤren, wel 
chem fo viele Lander, nebft demLichte des Evangelii, auch ihre 
Cultur und zeitliche Nahrung zu danken haben. Wir bes 
ſchließen hier die Vorrede zum 7ten Band, empfehlen den⸗ 
ſelben / wie alle vorige / dem Publico zur geneigten Aufnahme, 
und wuͤnſchen nochmals herzlich, daß ſolche Schriften unſern 
Landsleuten sur Aufmunterung dienen möchten, das Reich 
der hoͤhern Wiſſenſchaften zum Nutzen und zur Ehre des 
Vaterlan os burch ihre loͤbliche Bemuͤhungen immer 

mehr zu erweitern. 


Zuſatz 


e 
W. J. G. Karſtens 
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Die Profectionen der Kugel 
als 
Kegelſchnitte betrachtet. 


I. §. 


(fe Projeetionen der Kugel find Kegelſchnitte, ſelbſt die 
orthographiſchen Projectioneu, wenn der Cylinder als 
ein Kegel betrachtet wird, deſſen Axe unendlich groß iſt; 
nur diejenigen Faͤlle ſind hievon ausgenommen, wenn das Auge 
in der Ebene desjenigen Kreiſes der Kugel ſteht, deſſen Proje⸗ 
ction auf der Tafel geſucht wird. Man ſtellet ſich von allen Pun⸗ 
eten im Umfang eines ſolchen Kreiſes der Kugel gerade Linien bis 
ins Auge gezogen vor, welches dabey als ein Punct betrachtet 
wird. Dteſe Linien liegen demnach in der Oberflaͤche eines Ke— 
gels, deſſen Spitze das Auge, und deſſen Grundflaͤche der Kreis 
auf der Oberflaͤche der Kugel iſt; es waͤre dann, daß die Ebene 
dieſes Kreiſes durchs Auge gienge. Die Oberfläche dieſes Kegels 
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wird von der Tafel geſchnitten, und die Durchſchnittlinie mit 


der Tafel iſt die Projection des Kreiſes. Die alten Geometer 
haben daher die Kugel-Projectionen allemal als Kegelſchnitte 


betrachtet, und es gehoͤrt zur Vollſtaͤndigkeit der Abhandlung von 


den Projectionen der Kugel, welche ich im vorigen Jahr der Aka 


demie uͤberreicht habe, daß ich noch zeige, wie eine Theorie mit 


der andern zuſammen haͤnge, und wie eben die Regeln fuͤr die 


Verzeichnung der Projectionen auch aus der Theorie von den Ke 


gelſchnitten folgen. Ich werde in ſolcher Abſicht zuforderſt die 
allgemeinen analytiſchen Formuln entwickeln, woraus alle Saͤtze, 
die Apollonius im erſten Buch von der Geſtalt der Kegelſchnitte 
nach der verſchiedenen Lage der ſchneidenden Ebene beweiſet, kurz 
und leicht koͤnnen hergeleitet werden. 


2. §. 

Die neuern Schriftſteller, welche die Theorie von den 
Kegelſchnitten analytiſch abhaudeln, zeigen gewoͤhnlich nur bey— 
laͤufig, wie dieſedinien aus dem geradenKegel geſchnitten werden koͤn— 
nen, um den Namen zu rechtfertigen, und zu beweiſen, daß Li— 
nien der zweyten Ordunng und Kegelſchnitte einerley Linien ſind. 
Allein allgemeinere Betrachtungen daruͤber, wie dieſe Linien nicht 
allein aus dem geraden, ſondern auch aus dem ſchiefen Kegel ge— 
ſchnitten werden koͤnnen, haben in vielen Faͤllen der Ausuͤbung 
ihren Nutzen, und die obangefuͤhrte Theorie von den Projectio— 
nen der Kugel iſt hievon ein Beyſpiel. Die neuere Analyſis, 
und beſonders der Gebrauch der allgemeinen trigonometriſchen 
Formuln, erleichtert ſo, wie viele andere Theorien der Alten, 
auch dieſe Betrachtung ungemein, und man iſt im Stande, ver— 
mittels einer einzigen allgemeinen Aufgabe, alles zu uͤberſehen. 


3. 8. 


der Kugel. . 
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Hr. Euler betrachtet in der Introd. in Anal. Inf. T. II. 
Append. Cap. III. zwar die Schnitte des ſchiefen Kegels: allein 
der Begrif vom ſchiefen Kegel, welchen er bev feiner Analyſi zum 
Grunde ſetzt, iſt gaͤnzlich von dem Begrif unterſchieden, welchen 
man ſonſt mit dem Apollonius gewöhnlich annimmt. Herr Kur 
Ser nennt nämlich einen ſchiefen Kegel denjenigen, deſſen Grund⸗ 
fläche eine Ellipſe, und deſſen Axe auf der Ebene dieſer Ellipſe in 
ihrem Mittelpunkt ſenkrecht iſt, und deſſen Dberfiäche ubrigens 
die Eigenſchaft hat, daß jeder mit der Grundflaͤche parallele Schnitt 
eine Ellipſe giebt, die gleichfalls ihren Mittelpunkt in der Axe des 
Kegels hat. Dieſer Begrif laͤßt ſich auf den apolloniſchen ſchie⸗ 
fen Kegel gar nicht anwenden: es giebt in demſelben gar keine 
Schnitte, die Ellipſen werden, und ihren Mittelpunkt in der Axe 
des Kegels haben. Der vom Hr. Euler fo genannte ſchiefe Ke— 
gel gehört ſchon in die Klaſſe einer andern Art geometriſcher Koͤr⸗ 
per, die wegen der Aehnlichkeit mit dem Euelidaͤiſchen und Apollo⸗ 
niſchen Kegel ebenfalls den Namen eines Kegels fuͤhren koͤnnen: 
aber alsdann erweitert man ſchon dieſen Begrif auf ſolche Körs 
per, deren Oberflaͤche mit der eigentlichen Kegelflaͤche nur dieſe 
Aehnlichkeit hat, daß alle gerade Linien, die ganz in dieſe Ober⸗ 
flaͤche fallen, ſich in eknerley Punkt, der die Spitze heißt, ſchnei⸗ 
den, übrigens aber durch den Umfang einer ebenen Figur gehen, 
die eine willkuͤhrliche Geſtalt haben kann, da es beym eigentlichen 
Kegel ein Kreis ſeyn muß Dieſe kegelartigen Koͤrper kann man 
fuͤglich wieder nach der verſchiedenen Geſtalt ihrer Grundfläche 
in Klaſſen eintheilen, und ihnen davon die Naͤmen beylegen. So 
koͤnnte z. E. der vom Hrn. Euler fo genannte ſchiefe Kegel ein 
elliptiſcher Kegel heiſſen, und dieß wuͤrde denn ein gerader oder 
ſchiefer elliptiſcher Kegel ſeyn, nachdem ſeine Axe auf der Grund⸗ 
Br A 3 flaͤche 
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fläche gerade oder ſchief ſtuͤnde. Eben fo theilt Apollonius die ge⸗ 


wohnlich fo genannten Kegel in gerade und ſchiefe, nachdem ihre 3 


Axen die Grundfläche entweder ſenkrecht oder ſchief ſchneiden: 
und dieſen Redegebrauch werde ich auch hier beybehalten. Uebri⸗ 
gens wird ſich die folgende Unterſuchung auf einige allgemeine 
Saͤtze gruͤnden, die ich wegen der Vollſtaͤndigkeit der Aus fuͤh⸗ 
rung herſetze, da man fie ſonſt auch beym Hrn. Euler am a. O. 
Append. Cap. II. S. 26. fd. antrift. Es wird dieß zugleich zur 
nähern Erläuterung des Euleriſchen Vortrags dienen. 


4. F. 

Es iſt die Lage einer Ebene FH (T. fig.) gegen eine andre 
KL gegeben, welche letztere eine bekannte Lage hat: man ſoll eine 
Gleichung für die Ebene FH zwiſchen dreyen rechtwinklichten Eos 
ordinaten ſuchen, wovon zwey in der Ebene KL liegen, die dritte 
aber auf ihr ſenkrecht iſt: die Abſeiſſen ſollen auf der geraden Li⸗ 
nie AB in der Ebene KL genommen werden, deren Lage gegen 
die Durchſchnittslinie FG beyder Ebenen gleich falls bekannt iſt. 


| Aufl. Von einem unbeſtimmten Punkt M der Ebene FH 
ſey Md auf KL ſenkrecht, und A auf AB ebenfalls ſenkrecht 
geſetzt; fo find AP=x, PA=y, AM= drey ſenkrechte Coor⸗ 
dinaten für die Ebene FH. Man ſetze, daß AB verlängert mit 
der Durchſchnittslinie beyder Ebenen in F zuſammen ſtoſſe, fo iſt 
AF b, nebſt dem Winkel AEE = gegeben. Übrigens ſey 
Ms auf EF ſenkrecht, und man ziehe 8, fo iſi GSM = , der 
Neigungswinkel beyder Ebenen, gleichfalls gegeben. Man lege 
nun durch M und F eine Ebene FAM, fo ergiebet ſich an Fein 
koͤrperliches Dreyeck, deſſen Seiten AM, SFA, und SEM find. 
In demſelben iſt der Winkel an EA = 90%, und der Winkel an 

S 
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FS . Setzt man nun PFd So, fo wird die Seite SFA 
und man erhaͤlt tang e (Fro) tang o, alſo 2 Fd 
En ( —b Fe Weil 


a e eee a ſo druͤcke man * und 
c durch y und x aus, und man erhält die geſuchte Gleichung 
z=bfin ¶ tang ꝙ & in tang d+ycof'Ptung®, 


Wenn die Linie AB mit FE zuſammen fällt, fo wird 
So, alſo /n eo, cofy=ı, und man erhaͤlt 2 Y tangq, 
ſo daß nun 2 von x gar nicht abhängt, wie den Eigenſchaften 
einer Ebene, die in den Anfangsgruͤnden bewieſen werden, ge⸗ 
maͤß iſt. 

Br | 5. ö. 
Es iſt M (l. fig.) ein Punkt in der Oberfläche eines Koͤr⸗ 
pers, wovon KL eine Durchſchnittsfigur. vorſtellt. Auf dieſe iſt 
Md ſenkrecht, fo wie AP auf die grade Linie AB, die in der Ebe— 
ne KL eine bekannte Lage hat, ſenkrecht gezogen iſt, und man 
hat für des Körpers Oberflaͤche eine Gleichung zwiſchen den Co⸗ 
ordinaten AP=x, PM=y, AM 2. Statt der Axe AB aber 
ſoll man eine andre FG für die Abſeiſſenlinie annehmen, welche 
in der Ebene KL liegt, und die vorige unter dem Winkel BEG=Y 
ſchneidet. Die Fr age iſt: wie die Gleichung zwiſchen x, yı 
und z verändert werden muͤſſe, wann übrigens die coordi⸗ 
naten ſenkrecht bleiben. 


\ 


Aufl. Man ſetze auf AB durch A eine ſenkrechte Linie, 
welche FG in E ſchneidet, und nehme E für den neuen Anfangs— 
punkt der Abſeiſſen. Ueberdem ſey 88, welche AB in D ſchnei⸗ 

det, 
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det, auf FG ſenkrecht. Iſt nun AF == b, ſo hat man PD=ytangy, 
ba- DS f= f NG f v tang 
f co 2 e N e 
en V, FS = ( PD) cofy=(b+x) of - yfin Y EF= 
b ‚sa=DS+DQ, ES=FS—EF, Wenn man nun ES t / 
400 Y x 
sa=v fest, fo erhält 
2 Ba Ms. 

man v (Gb) Au „ of 

nn +— Al 1 
und t=(b+x) c 1 FR | = + 
die erſte Gleichung multiplicire man mit /,, die zweyte mit 
fin J und ſubtrahire ſodann die letzte von der erſten, ſo erhaͤlt 
man vc / tn = tang N, alſo 1) y=voofp—tfnp 
-o tang J. Dieß ſetze man ſtatt z in die zweyte Gleichung, 


Keen | RE, 2 * 
ſo wird b N ang + of Taf + vc 
tangy =tfinYy tangy — btangy” + ap folglich ==? 


Far) +ufuy, oder 2) z=beofp+rufny. Wenn 
(0 / f 
dieſe beyden Werthe ſtatt * und J in die für die Oberfläche des 
Koͤrpers gegebene Gleichung geſetzt werden, ſo erhaͤlt man die ge⸗ 
ſuchte Gleichung zwiſchen t, v, und 2. 

Wenn man AE = ſetzt, ſo it F = btang 7 
und man hat yavcof tn . 


6. F. 
Es bleibe M (I. fig.) ein Punkt auf der Oberfläche eines 
Körpers, wovon KL eine Durchſchnittsſigur iſt: dieſer Körper 
werde 
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werde von einer andern Ebene FH geſchnitten, und es ſey FG 
ihre Durchſchnittslinie mit der vorigen Ebene KL. Die Glei— 
chung für die Oberflache des Körpers iſt zwiſchen AP=x, PG 
=y, MM gegeben, und die Lage der Ebene FH gegen BC ift - 
gleichfalls bekannt. Man ſoll eine Gleichung für die Durch⸗ 
ſchnittslinie MN mit der Oberflaͤche des Voͤrpers für recht⸗ 
winklichte Coordinaten ſuchen. 


Aufl. Wenn zwo Oberflaͤchen einander ſchneiden, und 
man ſucht fuͤr jede dieſer Oberflaͤchen eine Gleichung zwiſchen 
dreyen rechtwinklichten Coordinaten, für einerley Abſceiſſenlinie 
und Anfangspunkt der Abſeiſſen, ſo daß auch die Coordinaten - 
* und y für beyde Dberflüchen in einerley Ebene liegen; fo hat 
man zwo Gleichungen zwiſchen dreyen Coordinaten, welche fuͤr 
die Durchſchnittslinie beyder Oberflaͤchen gehoͤren. Sind naͤm⸗ 
lich x = AP, y=PQ, z=AM dieſe drey Coordinaten, fo iſt 2 
in beyden Gleichungen einerley, wenn M ein Punkt iſt, der in 
beyden Oberflaͤchen zugleich liegt. Iſt alſo die eine Oberflaͤche 
FH eine Ebene, die KL unter dem Winkel 0 ſchneidet, iſt ferner 
AF=b, AFE=Y; fo druͤckt die Gleichung 2 S bn Y tg 
n tg oc tg ꝙ mit der Gleichung für die andere Ober⸗ 
fläche zuſammen genommen die Natur der Durchſchnittslinie MN 
aus. Allein weil in dieſem Fall MN eine Linie von einfacher 
Kruͤmmung iſt, ſo iſt es vortheilhafter, eine Gleichung zwiſchen 
zwoen Coordinaten zu ſuchen, die in der Ebene der Linie MN ſelbſt 
liegen. In ſolcher Abſicht ziehe man AS auf die Durchſchnittsli⸗ 
nie FG beyder Ebenen FH und KL ſenkrecht, und wenn auch AE 
auf AB ſenkrecht iſt, ſetze man ES t, SM=v AE. 5 Ferner 
ſuche man nach dem 5 F. fuͤr die Oberflaͤche des Koͤrpers eine 
Gleichung zwiſchen t, v und 2. Dieß geſchieht, indem man x t 

B co 


= f 
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cofy un , und q V c = tn —f nimmt, und dieſe 
Werthe in der Gleichung zwiſchen & y und ꝛ ſtatt x und 3 ſetzt. 
Nun hat man uͤberdem für die Ebene FH die Gleichung 2 = vtange 
folglich zwo Gleichungen zwiſchen den dreyen Coordinaten t, v, 2, 
für die Linie MN. Setzt man aber AM=u, ſo iſt v U. 
Dieß in die Gleichung zwiſchen t, v und z gefeßt giebt eine an- 
dre zwiſchen t, u und 2. Ueberdem aber wird 2 = u c tang 
u in ꝙ, und wenn man dieß ſtatt 2 ſetzt, ſo hat man eine Glei⸗ 
chung zwiſchen t und u. In ſolcher Abſicht kann alfo gleich an⸗ 
fangs in den Werthen von x und 9, wcof® ſtatt v geſetzt wer⸗ 
den, ſo hat man 

x=ucofd in Y t co 

y=ucofpcofy tn —f 

da An dieſe beyden Werthe ſtatt x und y, BR. u a ind 
ſtatt 2 geſetzt, unmittelbar die geſuchte Gleichung zwiſchen t und 
u geben. 


7. 5. 

Die Länge der Axe 40 (2. Fig.) des ſchiefen Kegels 
BCD, nebſt dem Salbmeſſer AB feiner Grundflaͤche, und 
dem Neigungswinkel der Axe gegen die Grundflaͤche S x. 
ſind gegeben: man ſoll eine Gleichung zwiſchen dreyen recht⸗ 
winklichten Coordinaten für den Kegel ſuchen, ſo daß zwey 
derſelben in der Ebene der Grundflaͤche liegen, und die 
dritte auf ihr ſenkrecht ſteht. 


Aufi. Man lege durch die Axe des Kegels eine Ebene auf 
die Grundfläche ſenkrecht, fo iſt die Durchſchnittsfigur BCD ein 
Dreyeck, und in dieſer Ebene liegk der Neigungswinkel BAC & 
der Axe gegen die Grundflaͤche, auf den Durchmeſſer BD der 
Grundflaͤche, worinn ſie von der Ebene CBD geſchnitten wird, 5 

ſetzte 


der Kugel. 11 
ſetzte man einen andern 59 ſenkrecht, fo wird derſelbe auch auf 
der Ebene BED ſenkrecht ſeyn. Ferner ſey AL auf der Grund» 

fuͤche ſenkrecht, fo liegt AL in der Ebene BCD, und man kann 
nun Ag, AD, AL, fuͤr die drey Axen des Koͤrpers annehmen, 
womit die drey Cast Naben parallel ſind. Demnach ſey von 
inem Punkt M der Kegelflaͤche MA auf die Grundflaͤche ſenk⸗ 

cht gezogen, und AP auf AB ſenkrecht. Man ſetze AP=x, 

p Si, AM=r Durch M lege man die Ebene bMd mit der 

Grundfläche parallel, welche die Axe des Kegels in H, die Ebene 

BCD in td, Al aber in L ſchneide, ſo legt L in bd. Man zie⸗ 

he die gerade Linie CM, welche in der Oberftaͤche des Kegels 

liegt, und mit dem Umfang der Grundflaͤche in N zuſammen ſtoͤßt. 

Die Ebene ATN ſchneide bMa in HM, die Grundfläche in AN, 

und es ſey AB = AN r, AC = b, ſo iſt Ac AHL S 4, 

ALS Md 2, folglich HL = 2 cot , AH = 2 coſecaœ. Ferner 

it CA: GH = AN: Nu, und CH=CA—AH, alſo HM 

ee. Man ziehe LM, AQ, und fee MR auf ba 

* 

ſenkrecht, ſo iſt IM=AQ=» (xx + yy). Weit ferner der Win⸗ 

tel MLR = GA, ſo iſt MR = AP , ERS PR SD y, und über 

dem MR’ = = HM”? — (HI. +LR)*, Dieß giebt die Gleichung 
rr (5 — 2 coſec «)? 4 2 
n 
17 0— z.cofec a)? 
65 bb 

und dieſe Gleichung Aarwanden ſich in folgende bb (r +yy) 

rr (U- 2, wenn = 90%, alſo der Kegel ein gerader Kegel 


2 


* (e N oder && +y= 


ar cot a aur cot a fuͤr den ſchiefen Kegel, 
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8. 8. . 75 4 711 
Die Gleichung fir den Schnitt des ſchiefen Regels 


bey jeder gegebenen Lage der Ebene des Schnitts gegen 3 
Axe und Grundflaͤche des Kegels zu finden. 


Aufl. Es ſey fgh (3. Fig.) die Ebene des Schnitts “ f 
F ihr Durchſchnitt mit der Grundflaͤche. Man lege durch di 
Axe AC eine Ebene BCD auf die Grundfläche ſenkrecht, welche 
die Grundflaͤche in BD, und /; in E ſchneidet. Auf BD ſey AP 
als die Axe der Abſeiſſen x ſenkrecht, und fie ſchneide fh in F. 
Es ſey der Winkel AFE=Y, der Ebene 7g Neigungswinkel 
gegen die Grundfläche des Kegels = &, und AE g Ff. Wenn 
nun M ein Punkt im Kegelſchnitt iſt, fo ſey MS auf fh ſenkrecht, 
und ES St, SM = u. Nimmt man ferner die Coordinaten y 


und 2 des Kegels mit AD und = parallel, wie in 7. S.fo hat 


man die Gleichung xx + yy = 75 * 2 coſec x) — 22 cot æ&* 


29e cot a. Nach dem bf a man x tcofp +ucofo fn 
und y= wucofd / - t /in -, 2 un b. Wenn man 
dieſe Werthe in die Gleichung des Kegels ſtatt x und 9, und 2, 


und der Kuͤrze wegen am feßt, fo erhält man für den Kegel— 
ſchnitt die Gleichung tt — zfiny fin® cot a. tu + cof®*, 1¹— 27 


coſꝙ caſ q. u Kate 
+ fin®? cote* + 2m? bcofec& fin & 
+zcofdcofy find cot æ IR cot & 
m coſec e fin S 
＋ F en. . mb So. Dieſe Linie gehört zur zweyten 
Ordnung, und wenn man die Epefficienten von uw, tu, und tt 
mit P, Q, R, bezeichnet, fo weis man aus andern Gruͤnden, 
daß 
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daß der Schnitt eine Ellipſe Parabel oder Hyperbel ſey, nachdem 
1 — Gd poſitiv, oder So, oder negativ iſt. Es wird aber 
PR— QQ=4(cof® n ꝙ co cot æ 4m coſec x ſin O. 
her wird der Schnitt eine Ellipſe, Parabel oder Hyperbel ſeyn, 


ben 
bb o/o Fin ꝙ cofy cot x) > = wer< rr cuſtc x n S 


oder > / > =wder<rcofca ſin ꝙ — bin ꝙ cofy cot æ oder 


n find m fin & 
7 d co / cot æ eee cof 17 r auch be cofpcofa. 


= oder Stang 

Wenn nun die Abfeiffenfinie ES den Umfang der Grund» 

fläche in Fund z trift, fo halbire man fh bey e, und ziehe durch 
A und e den Durchmeſſer ba der Grundfläche, welcher auf fk 
ſenkrecht iſt; fo wird die Ebene lla durch ba und die Axe Al ge— 
gt die Ebene des Schnitts fgh in der geraden Linie eg ſchnei⸗ 
den. Ueberdem ſchneidet die ſenkrechte Ebene BCD durch die Axe 
die Ebene des Schnitts in ES, beyde Durchſchnittslinien ſchneiden 
die Axe, und folglich einander ſelbſt in dem Punkt K, worinn 
die Ebene des Schnitts und die Axe des Kegels einander ſchnei⸗ 
den. Nun hat man an A ein koͤrperliches Dreyeck, deſſen Sei⸗ 
tenflaͤchen EAe, EAK, und eAK find, deſſen Seiten und Wins 
kel ſich bekannter maſſen wie die Seiten und Winkel ſphaͤriſcher 
Dreyecke berechnen laſſen. Weil die Ebene AEK auf der Grund⸗ 
fläche ſenkrecht iſt, ſo iſt dieß Dreyeck an AE rechtwinklicht, und 
eAK die Hypothenuſe. Da nun EAe=AFE=y, EAK = 2 
fo iſt cofeAK = cofa c, und wenn e der Winkel an Ae iſt, 
unter welchem Cha die Grundfläche ſchneidet, fo iſt cot e m in 
cot a. Ueberdem iſt auch e die Spitze eines koͤrperlichen Dreyecks, 
deſſen Seiten Aek = 90“ iſt, der Winkel an eA Se, 550 an eE 


ine fang e 
ee eee e e zur 
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l —. n ang nn e 
und tang Ack =_! fon "je Da nun cofece=v/(1+eobe*) 


| =v(1+ n E cot a) ſo iſt /n e 


NEE 2 — 
—— vCı+ fin’? cot 2555 
alſotang AcK tango IN ge. cota* a Zum 


Aber im Dreyer ABE ift tang Abc Schi und es war 

cof AR=cofCAb=cofx c alſo hie CAb=VC—cofr2coff*), 
ich wi ve ; 

‚folglih wird tang AbC = % N 


Nachdem nun tang Abl > = oder < 1008 AK, or 


b % 83 a 
dem iſt . 3 8 = oder Stang 9 folglich wird der 
Schnitt eine Ellipſe, Parabel oder Hyperbet, nachdem ue 
oder < Aek iſt. 


9.8. | 

Die Durchſchnittlinie ge (3. Sig.) der Ebene des 

Schnitts fgh mit der Ebene bra, welche durch die Axe 40 

ſo gelegt iſt , daß ſie fh halbirt, iſt ein Durchmeſſer dos Ber 

gelſchnitts, und die mit fü parallelen geen ſind ihm 
| rage dt 


Beweis. Der Coefficient von an in der allgemeinen Ser 
chung des vor. S. laͤßt ſich fo ausdrucken 
e0/ O 2 e e n ꝙ cot æ + n On cot a (n N c 
— m fin 9 cofec a” = (cof®+An® coſ cot a) + n ꝙ u 
eot a — m fin O cofeca”. Man ſetze co co & cot a 
K, cg oofy An ꝙ cot a g, min ꝙ cuſte a , nb /r. 
Nun 
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et im vor. S. tang EeK = r ; wenn man al⸗ 
fo den Winkel EeK u ſetzt, fo wird fin ® n . cot a S cot u. 
Dieſe Werthe ſetze man in die allgemeine Gleichung für den Kto 
gelſchnitt, fo erhaͤlt man 
tt S 2 cot ij tu A (cot q; + kk— Ah). un * 2 (r — fg) u Tn. 
t F- ro. 


Nun iſt Ee = F en P; wenn man alſo es S J fest, To wird 
T=ffny+t, und t T -n S. Dieß ſtatt + geſetzt giebt 
die Gleichung (T — cot 3. u) + (kk— Ih) uu+ 2 (Fcot i An + 
(-I) u+f? cofy® r S o. Man ziehe MS (3. und 4. Fig.) 
mit eK parallel, fo iſt der Winkel Mes = Eek =y, und dieſer 
Winkel iſt wenigſtens fo lange ſpitz, als = nicht über 90° groß 
ift, O und J aber kleiner als 180° find, weil cot = find n & 
cot a. Da nun in der Gleichung * < 90° angenommen iſt; fo 
iſt auch 1 ſpitz, und s fällt zwiſchen e und S, fo daß es Ses 
8s wird. Setzt man nun s=X, M=V, ſo wird u = 
inn, und sS=ucoty=V cofy, folglich XS Tu cot u. 
Dieſe Werthe in die vorige Gleichung geſetzt geben 
X? +(kk — Ih) in . V?+2(fcofu fin‘y+ (rk —fg) Inn V + 
Fc - rr o. In dieſer Gleichung kann man die Coordi⸗ 
naten X und V vermwechfein. Wenn naͤmlich My mit fh paral⸗ 
lel iſt, ſo wird ey V, und yM = X; dann aber gehören zu 
jeder Abfeiffe ep zwo gleiche und entgegen geſetzte Coordinaten. 
Daraus folgt, daß ge ein Durchmeſſer ſey , und daß die mit 7. 
parallelen Coordinaten ihm zugeordnet ſeyn. 


10. S. 
Die Groͤße der beyden halben Durchſchnittsmeſſer zu 
a finden, wovou der eine in ge fälle, und der andre mit fh, 
parallel iſt. Aufl. 


— 
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Aufl. Man fege der Kuͤrze wegen A, 23, C, Ratt der 
dreyen Coefficienten in der letzten Gleichung ichen X und V, 
ſo hat man X. +A.V?+2B.V +C=o Nun ſuche man die 
Werthe von 3 wenn X = d iſt, fo findet man aus der Glei⸗ 
chung V+2 A V Aol gende Wurzeln VA * 2 
Hieraus u fih, 93 der Mittelpunkt des Kegelſchnitts um 


den Al gand — 2 vone entfernt fey, und unterhalb e liege, wenn 
3 poſitiv iſt. Ziehet man nun durch den Mittelpunkt eine neue 
Abſeiſſenlinie mn mit fh parallel, ſo waͤchſt (4. Fig.) die Ordi⸗ 
nate Ms= V um das Stuͤck ec =. Setzt man alſo die neue 


Ordinate en = , fo wird V= 1 — 1 und dieſer Werth in die 
obige Gleichung für den Kegelſchnitt geſetzt giebt folgende: 1* 
3 — V. Daher if die Hälfte des mit T. parallelen 
Durchmeſſers em S nn 
lac cofn+ r- fg) fn) — N - Cf - — 
Va) 
und die Halfte des zugehörigen Durchmeſſers eg = 


Hu eU = Ig Anm? — (kk—hh) (Fee N m). 
ker: m: 12 0 Re 


11. & 
Die Geſtakt des Regelſchnitts zu finden, wenn die 
Ebene des Schnitts anf der Axe des Regels ſenkrecht iſt. 


i. 


vor e. 
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Aufl. Wenn EF (3. Fig.) mit AF parallel, alſo So 

iſt/ fo fällt e in E, und EF iſt auf BD folglich auf die Ebene BCD 
ſenkrecht, fo daß nun AEK = o wird, und 1 S Eek EKO. 
Wenn demnach uͤberdem der Winkel AKE (2. Fig.) = 90° if, 
fo iſt die Ebene Fsf auf der Axe des Kegels ſenkrecht. Man ſetze 
alſo (2. Fig.) J o, und AKE S 9o', fo wird P=90° 4. 
Dieſe Vorausſetzungen geben k=g=cofy + n Y cot à = fina+ 


I 
cof a cot & . = cofec a, und h=mcofa cofecx m cot æ. 


Folglich wird A= gg — hh= cofeca" — m cote,B=rh— 
fg mr cot a F caſec a, C=f—rr. Man ſetze diefe Wor⸗ 
te in die Gleichung 1 ＋ A. V’+ rB.V+C= o, ſo ergiebt ſich 
die Gleichung 
X2+ (cofec a: 1 cot a?) V= 2 (r cot à N coſec a) V 
F r So. oder V _2 (mr cot a eaſec ev 
a cofec a m? cot a 

* Ener- Nun iſt in der 2. Fig. GE eine 5 
axe des Schnitts, und wenn c der Mittelpunkt des Schnitts if, 
fo wird 3 =F cofee a — mr cot a . 


F ſin a mr fin x ca. ; 5 8 
r Nachdem alſo dieſer Ausdruck poſt⸗ 


tiv oder negativ iſt, fällt e oberhalb oder unterhalb Ff. Nimmt 
man die Abſciſſen auf dem mit Ff parallelen Durchmeſſer, fo ers 


haͤlt man De * (10, .), und im gegenwaͤrtigen 


Fall wird B — AC= (40. — (gg - rr) 62 — 
* (r eqſec a — m fcot 405 4 


€ die 
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A coſec x cot a) 1 N 
al. X (cſec &. — m? cot a cofec a — m? cot x oder 
1 ina — m coſ fin «)* ſin 2 \ 2 
1 in mc 1 — m? cof«* x Demnach 
iſt die halbe Swergan „tr fn a nf cofn Fnz 


5555353 und die halbe conjungirte Axe, 
rt 1 foofa = c _, 

V- : n Vb rr c Nachdem alſo die Ge⸗ 
ſtalt des Kegels ſo oder anders beſchaffen iſt; kann der Schnitt 
eine Ellipſe, Parabel oder Hyperbel ſeyn. Es werden nemlich dies 
fe drey Fälle ſtatt haben, nachdem >= oder <r c iſt. Man 


at aber t CB= An + CB ei 

hat aber tang ACB ra Nachdem alſo A B 2 
ſpitzer, ein rechter, oder ein ſtumpfer Winkel iſt, nachdem iſt der 
Schnitt eine Ellipſe, Parabel oder Hyperbel. Folglich iſt der 


Schnitt nicht allemal eine Ellipſe, und auch in dem Fall, wenn 


ACB ſpitz iſt, füllt der Mittelpunkt der Ellipſe nie in die = vr 7 
Kegels. 


Soll naͤmlich das letztere erfolgen, fo muß Ee = EK ſeyn. 
Da nun EK = f fine ift, fo müßte ee eine 


m? c 
ſeyn. Hieraus folgt fine — mr fm a cofa = F fm u f fine 
coſ , oder r fin« c = m fin cofa’, folglich r=mfcofa, 
oder b F coß , und F = b ſec u. In dieſem Fall alſo müßte 
der Schnitt durch die Spitze des Kegels gehen. Es iſt naͤmlich 
AK=fcofe; alſo wäre in dieſem Fall AK = AC. Daher 
kann der Mittelpunkt der Ellipſe gar nicht in die Axe fallen, wie 

denn 
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denn auch in eben dieſem Falle beyde Hauptaxen = o werden, fo 
daß die Ellipſe in einem Punkte zuſammen geht. Hindurch wird 
alſo dasjenige beſtaͤtiget, was im 3. S. behauptet worden. 

12. $. 


Wenn in der allgemeinen Gleichung fuͤr den Kegelſchnitt 


(8. 5.) b = e, alfo 7. m O geſetz wird, ſo hat man die all⸗ 


gemeine Gleichung für den Schnitt eines ſchiefen Cylinders, defs 
fen Axe gegen die Grundfläche unter dem Winkel = & geneigt iſt. 
Die Gleichung ſelbſt wird folgende. 


t— 2 fin Gin N cota tu + cof®’uu---2fcof® coff u +2f int. 


2 c cντ . cot — 2 n ꝙ cot æ — u. 
+ fin®? cot a2 


Der Schnitt iſt allemal eine Ellipſe, weil (co / + fin ® 


/ cot ) allemal pofitiv iſt. In dem Fall, wenn dieſer 


Ausdruck = 0 wäre, hätte man cot d =— / cot æ. Aber 
tang V (1—cof a? O -M eaſa- 4 400 E. ) 
= 512 fin c c ＋ c 


3 907 5 nn 2, folglich AcK = Abc. 
Dies iſt der Fall, da im Kegel der Schnitt eine Parabel ſeyn 
wuͤrde, woraus hier ein Syſtem zwoer grader und paralleler Linien 
wird, wie den Eigenſchaften des Cylinders gemaͤß iſt, und die 
Gleichung am kuͤrzeſten ergiebt, wenn man wie im 9. S. den A» 
fangspunkt der Abſciſſen in e, und die Ordinaten mit ga parallel 
nimmt. 


und tang Abe = 


C 2 Es 
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Es verwandelt ſich naͤmlich die letzte Gleichung des 9. . 
in folgende 
XZ IA ¹νẽ,wWü’ f (coſ ij ſin gin i VF c ur 0, 
weil h=o wird. Ueberdem iſt k= cof® + in ꝙ co cot a 
=o, alſo auch cof® cofy + fin ® cot æ — find cot a ſin Y . 
Weil nun fin d en cot a S cot u, fo wird, g — cotu fnY=Q, 
oder cofy iny— gfinn =o. Daher erhält man die Gleichung 
X’+f?oofy® —rr=o, und V wird nidt durch X beſtimmt. 
Aber es wird X Vr —f’ofw)=tef 


13. $. 


Wenn die Ebene des Schnitts auf der Axe des Cylinders 
En ift, fo wird die Gleichung fo verändert V — 2f fina. 
= (ir — f — X?) An. Ueberdem wird GE eine Haupt- 
5 des Schnitts, und wenn c der Mittelpunkt des Schnitts iſt, 
fo wird Ec = F n A = EK, fo daß der Mittelpunkt in die Axe des 
Cylinders fällt. Setzt man alſo Y= V V n a, fo erhält man 
die Gleichung V = rr n a® — X? fin us, und es wird die Haͤlf⸗ 
te der mit Ff parallelen Axe = r , die Hälfte der conjugirten Axe 
—rfna. Der ſchiefe Cylinder hat alſo die Eigenſchaft, daß alle 
durch ſeine Axe ſenkrecht gefuͤhrten Schnitte Ellipſen werden, deren 
Mittelpunkte in des Cylinders Axe fallen. Man koͤnnte daher die 
ſe Eigenſchaft mit H. Euler Introd. in Anal. inf. Append. Cap. 
III. F. 52. für die Erklaͤrung des ſchiefen Cylinders annehmen, 
wenn es nicht aus andern Gruͤnden beſſer waͤre, die gewoͤhnliche 
beyzubehalten, deſſen zu geſchweigen, daß bey dieſer letzten Erklaͤ— 
rung die Betrachtung des ſchiefen Cylinders aus den Anfangs- 
gruͤnden ganz wegbleiben muͤßte. 


Uebri⸗ 
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Uebrigens erhaͤlt man aus dem 10. S. BS f(cofn fn Y 
g n i), AS (co in g coſ cot a)’ Ax, C=f? C r. 
Rechnet man alſo die Abſeiſſen vom Mittelpunkt, ſo wird die all⸗ 
gemeine Gleichung dieſe: | 
1 Fe (cu iny g ni) — KE (f? 0% % — 17) In 
Die Hälfte des mit fh parallelen Durchmeſſers ift 
5 _Vv (froofu finy u nr — kk . e , u: wi 


hat die Haͤlfte des ea Durchmeſſers, wenn man jenen 
Ausdruck mit T wultiplieirt „da denn y der Conjugations winke 


if, und cot in G in cot æ. 


14. 9. 


8 Wenn die Geſtalt des Regels gegeben iſt, alſo v, b 
und e, bekannt find, zu finden, wie groß die Winkel ® und 
genommen werden muͤſſen, damit der Te v eis 
Breis werde, 


Aufl. Die Durchſchnittslinie der Ebene des Schnitts mit 
derjenigen Ebene durch die Axe, welche die Durchſchnittslinie der 
Ebene des Schnitts und der Grundflaͤche halbirt, iſt allemal ein 
Durchmeſſer des Kegelſchnitts, und die ihm zugehörigen Ordina⸗ 
ten ſind mit der Grundflaͤche parallel. So lange nun der Conju⸗ 
gationswinkel ein ſchiefer Winkel iſt, kann der Schnitt kein Kreis 
ſeyn, weil der Kreis keine ſolche zuſammengehoͤrige Durchmeſſer 
hat, die ſich unter einem ſchiefen Winkel ſchneiden. Damit alſo 
der Kegelſchnitt ein Kreis werde, wird allemal erfordert, daß der 
Conjugationswinkel EeK = u = 90° ſey. Alſo muß cot n ſin 

C 3 in 
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finy cot æ =0 ſeyn. Weil nun nicht cot «= o feyn kann, wenn 
der Kegel ein ſchiefer Kegel iſt, ſo iſt entweder An O So oder 
n Y = 0. Im erſten Fall iſt der Schnitt mit der Grundflaͤche 
parallel, und es iſt aus den Anfangsgruͤnden bekannt, daß alsdann 
der Schnitt ein Kreis ſey. Wenn nun ® nicht = o iſt, fo muß 
J o, folglich fh auf BD ſenkrecht, und die Ebene des Schnitts 
auf der Neigungsebene BCD der Axe des Kegels gegen die Grund— 
fläche ſenkrecht ſeyn. Damit nun in dieſem Fall der Schnitt ein 
Kreis werde, wird uͤberdem erfordert, daß die deyden Durchmeſſer, 
woran der eine mit F parallel, der andre auf fh ſenkrecht iſt, 
gleich groß ſeyn, wobey übrigens vorausgeſetzt wird, daß AEK 
< ABC fey, damit der Schnitt in die Klaſſe der Ellipſen gehoͤre. 
In dem Fall naͤmlich, wenn (2. Fig.) AEK > ABC iſt, würde die 
Vorausſetzung, daß die Axen gleich ſeyn ſollen, eine gleichſeitige 
Hyperbel geben. Gehoͤrt aber der Schnitt in die Klaſſe der Elip— 
ſen, ſo werden ihre Axen gleich, und der Schnitt wird ein Kreis, 
wenn in der Gleichung ee (10. S.) A=ı iſt, 
Es war aber AS z — uh, und wenn man aus dem 9 S. die 
daſigen Werthe ſtatt & und 7 wieder herſtellt, aber my S o/ 
und co / n ſetzt, fo erhält man k=g=cofd+ find cot æ, 
½ m ſin O cuſec x, und man findet P aus der Gleichung o/ 
+ 2c0/ O /n ꝙ cot æ + in O cot a mein O caſec e 1. Die 
vidirt man nämlich mit /*, fo wird (cot «°—m?cofec x?) 
tang d°+ 2 cot a tang O = tang O, und von dieſer Gleichung iſt 
die eine Wurzel tang d = 0 fuͤr den Fall, wenn die Ebene des 
Schnitts mit der Grundfläche parallel if. Die andere Wurzel 
giebt ſich aus der Gleichung 2 cot = = (1 — cot a: m?cofec a 
* bang 9 oder wenn man mit Au ? multiplicirt 2 ch n * 
(Vn ar cof «’+ m? tang O, folglich tang d 

2 ,n u coſ Vn 2 | 

m (c — fin 2. m c Wenn 
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Wenn man in dem Ausdruck tang o = ae cof« 
—.cofa’+fina* 
- Behler und Nenner durch m’— coſ didnt, ſo erhaͤlt man 
NL c. fin «* 1% 
N c 3 I 
fine ſſin æ 4 nx „ _finz 
1 * e 0% — n ＋ C = 
ift aber tang ABC = e. = ue r und tang 


— c m - c 


5 AR hin x fin 0 5 ev 
ADC n TE Folglich wird tang G = 


tang ABC — tang ADC 5 
nr ARE en Ang’ oder tang $=tang (ABC—ADO), 
alſo = ABC — ADC, und ABC = ꝙ + ADC=CGE, Dies 
ift alſo die ſectio coni fubeontraria der Alten (Apollon. Con. 
Lib. I. Prop. V.) und es erhellet zugleich aus der bisherigen Ana⸗ 
luyſi, daß kein andrer Schnitt, als die ſectio fubeontraria einen 
Kreis geben koͤnne, dafern nicht die Ebene des Schnitts mit der 
Grundflaͤche des Kegels parallel ift (Apoll. Con. Lib. I. Prop. 
IX.) * 
88 15. S: 

Man feße nun in den Formuln des ro. S. Y = , alfo 

In / o ofy=ı, cot n So, c So, fun=ı, fo wird 


A gg - 1, B = 7 — , CI er folglich Sn 


656 4 und man erhaͤlt für den auf der Neigungsebe⸗ 


ne der Axe gegen die Grundflaͤche ſenkrechten ae dieſe allge⸗ 


2 (1g — Jh)” * a 7 
meine Gleichung J. 2 2 Te er die Abfeif 


fen 
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fen vom Mittelpunkt auf der mit ET parallelen Aye gerechnet; und 


wenn eder Mittelpunkt if, fo hat a Ec 2 fe 1. 
A gg — 


Setzt man aus dem 9. $. ſtatt g zen ihre dortigen Werthe, ſo 


wird CE A= Lea O + fn® cot 9 — fn ſin p cofeca)* 


(gg - hh )? (Teofo+ fi fin © cot æ ). — m? fin u 


n ( — fm fu o Ana’, und EI. 

(In ( + 9% m An S 4 28 n | 
ana 3 1 we 

Inca f G In ß Folglich erhaͤlt man die Glechung er = 

fn ( A un lin d. fn _ Mm 

Cin ( ＋ ) m An S) In Ca nh 0 


| E — FCof® n ꝙ cot a) — rm ſiu ꝙ cofec a 
ane (co + fin © cot a)? ? — m’ nc + 
fin e en (E . S — rm n ꝙ fn« 


n («+ 0 — 1 


Wenn nun gg — 1 = 1, alſo der Schnitt ein Kreis iſt, 
fo wird Y:= Gr fin (@ + (# + — 5 fm in fin 7° X: „ weil fin 
(* ＋ ) me ſinch := Ana” wird, alſo iſt der ee des 
Kreiſes = Kn. zur Han in O und Ee a 

„ 


ni | 
[mer nom rm md, da denn 6 = ABC — ADC ſehn 


7 16. 5. 

Wenn die Axe des Kegels b = „, alfo aus dem Ke⸗ 
gel ein Cylinder wird, fo iſt m= o, und man hat für den auf 
die Neigungsebene der Axe gegen die Grundflaͤche ſenkrechten 

Schnitt 


muß. 
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2 die Gleichung vr en 


F en Damit der Schnitt ein Kreis werde, muß tang 


= tang ar, alſo h 180° — 2x ſeyn. Folglich wird EKA 
180 - a, und ER=EA=f. Nun wird ferner 2 & 
180 — 4 alſo fin («+ 9) = Vn a, und dies giebt Ec f. Dem⸗ 
nach fällt der Mittelpunkt des Kreiſes in die Axe des Cylinders, 
und ſein Halbmeſſer iſt dem Halbmeſſer der Grundflaͤche gleich. 
Es wird nämlich die Gleichung fo verändert L rr — Xa. 


17. §. 


Dafern die Axe des Kegels dem Halbmeſſer feiner Grund⸗ 
fläche gleich, alſo = b und m S iſt; ſo liegen die drey Punkte 
B, C, D. im Umfang eines Halbkreiſes, über BD, folglich iſt 
BCD = 90°, und ADC=90°— ABC. Wird nun G ABC — 

Ae genommen, fo it c = ABC —90°, AKE = 180° - (ar. 
und «= 180 2 ABC, folglich AKE S 90, und der Schnitt iſt 
auf des Kegels Axe ſenkrecht. Wenn demnach „ ift, fo giebt 
jeder auf die Axe ſeukrechte Schnitt einen Kreis. Da nun in eben 
dieſem Fall æ πꝙ 90° iſt, fo wird yn S coſa, und caſch = 


| Anz. Demnach faͤllt der Mittelpunkt in c, wenn Fe En 
genommen wird, und der Halbmeſſe des Kreiſes wird: r—feof®. 


. & 


Faͤllt uͤberdem in eben dieſem Fall der Mittelpunkt der 
Grundflaͤche in die Ebene des Schnitts, fo gehet Ff durch A: und 
es it AE = F o, alſo Ec x cot a, und der Halbmeſſer des 


a 7 
Kreiſes In = cofec a. 
- 8 D 18. 9. 
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18. $. h i 
Dieß ift der Fall der ſtereographiſchen Projeetlon der nr 
ridiane der Kugel, wenn die Tafel ſelbſt ein Meridian ift, wofür 
man gewoͤhnlich den erſten Meridian annimmt, und das Auge im 
Pol dieſes Meridians ſtehet. (Man vergleiche nun hiemit die 
Abhandlung von den Projectionen der Kugel, worauf ich in der 

Folge allemal der Kürze wegen unter dem Namen der vorigen 
Abhandlung verweiſen werde.) Wenn der Meridian PLA (s. 
Figur der vorigen Abhandlung) die Tafel GPHA unter dem 
Winkel GTF = CTI ſchneidet, fo iſt dieſer Winkel = 90°— OTY 
und OTI ift der Neigungswinkel der Axe des optiſchen Kegels ger 
gen feine Grundfläche, der in der bisherigen Ausführung S # ge⸗ 
ſetzt iſt. In der vorigen Abhandlung war GTF = alſo iſt hier 
cot x Stang , und caſec a S ſec y. Dies giebt den Halbmeſſer 
der Projection S ec, und feinem Abſtand von PQ, oder 
TCS = rtang , wie im 16. 8. voriger Abhandlung. x 
f 19. 8. 3 

Die ſtereographiſche Horizontal- Projection der Meridia⸗ 
ne (21. S. der vorigen Abhandlung) gehört ebenfalls hieher, 
wenn die Tafel der Horizont des Punkts (J. Fig.) Z iſt, und das 
Auge im Nadir ſtehet. Man lege durch OT als die Axe des Ke⸗ 
gels eine Ebene Oba auf den Meridian bpdg als des Kegels 
Grundfläche ſenkrecht, und die Durchſchnittslinie mit dem Meri⸗ 
dian ſey ba; fo iſt O Tb der Neigungswinkel der Axe gegen die 
Grundflaͤche, welcher bisher Se geſetzt iſt, und ſein Maas iſt der 
Bogen Ob eines groͤſten Kreiſes der Kugel. Wenn nun, wie im 
21. S. der vorigen Abhandlung, die Breite des Orts Z N und 
der Stundenwinkel Ly = geſetzt wird, fo iſt im ſphaͤriſchen 
Dreyeck Ohg die Seite Ob α, O4 90 — Nund der Winkel 

> Ogb 
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Ogb=1pZ=9. Bey b aber iſt ein rechter Winkel, folglich 
wird fna=cofA find, und eaſec Ey: = fee Acofec®,. 


Dieß giebt den Halbmeſſer der Projection cſec æ S. ſec ꝙ coſec 
wie im 21. S. voriger Abhandlung. 


20, &. 


Um auch die Lage des Mittelpunkts C der Projection auf 
der Tafel zu finden ſchließe man fo. Die Ebene Obd ſchneide die 
Tafel in TG, fo iſt G ein Scheitel des Kegelſchnitts, wenn G in 
Od liegt. Ueberdem ſey Nn die Durchſchnittslinie der Tafel und 
der Grundfläche des Kegels, ſo iſt TG auf Nn ſenkrecht, und der 
Mittelpunkt € liegt in GT, um ihn zu finden, muß man TC = 
— 1 cot a nehmen (17. S.). Es war aber co ſee * ec A cofec ꝙ, 
alſo wird cot a (ec * e - 1), und TCS -V ſec x2 
caſec o —ı), Weil nun ec N cee —ı = cofec®’+tang Na 
N fang a /n tang N ＋ co 
ere e fe 
ie tang‘? (n e e tangX?/in Sec c 

I: An S * find: 


2 ta 2 N: 
N, ſo wird TC=—r 
Vctang Ne tan; R?’+fec A? 3 
N, Ferner ift das ſpaͤhriſche Dreyeck 
BpN bey Berechtwinklicht, und die Seite By SAN, der Winkel 
By⁵N = , folglich tang BN = finA tang O cot BTG S cot DTC, 


SER r 
£ Das giebt fin DTC i + n 12 tang 0?) 
V P 
1 tang Ne tang S Vie A fang tang S 
D 2 


und 
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fu R tang Pin . 
und De. Nn d fang ß 5 


ang N tang & 0 
V v (Jech?+tangA*tango$°) Man fege nun CD auf BT fentret, 


V ſe ’ 
ſo ft DE=TCmDTC = — 9590 5 und DT=TC 
co DTC - bang X/ beydes wie im 21. $. voriger Abhand⸗ 
lung. 


21. §. | Ä 
Wenn die Ebene des Kegelſchnitts nicht allein auf un Nei⸗ 
gungsebene der Axe gegen die Grundflaͤche ſenkrecht iſt, ſo hat man 
So, und 90. Damit Ron der Kegelſchnitt ein Krels 
fin 2 


n= C 


Demnach nid bey gegenwärtiger Vomuſehans 


werde, muß bang =. 

m — 600 2 Y 
fin 24 

8 e So, und m c. / oder 5% =  =cofa® Vn a, 

folglich yr + bb fin a? = bb cofa?. Ueberdem !giebt dieſe Vorauss 

ſetzung fn(a+9) S, alſo den Halbmeſſer der Projection = 

en 3 und Ec eur Geht 


ſeyn, oder cot G = = 


überdem der 
1 durch den Mittelpunkt der Grundfläche, fo iſt f= 2 alſe 
der Halbmeſſer des Schnitts = en = cot a, und Ee 


— —— — — — 


22. 6. 
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‚ek: 

Dieſer letzte Fall findet ſeine Anwendung bey der ſtereo⸗ 
graphiſchen Projection der Parallelkreiſe des Aequators auf einem 
Meridian als der Tafel, wenn das Auge im Pol dieſes Meridians 
ſtehet. Es ſey in der 9. Fig. zur vorigen Abhandlung wo DLd 
einen Parallelkreis vorſtellt, dieſes Parallelkreiſes Halbmeſſer Dr, 
der Kugel Halbmeſſer Se. Wenn nune ſein Mittelpunkt iſt, und 
man ziehet Oe als die Axe des optiſchen Kegels, ſo iſt der Nei— 
gungswinkel dieſer Axe gegen die Grundflaͤche Se OT = x, und 
Oe = b. Ferner iſt Te = na, OT p = b coſa, und ge = 
Te- rr, alſo bb coſα = bb. ſin vr, wie erfordert wird, das 
mit die Projection ein Kreis werde. Ueberdem geht die Tafel durch — 
den Mittelpunkt des r alſo wird der Halbmeſſer der 


Projeetion r cot æ = 3 Wenn nun die Breite des Parallels 


kreiſes = Y it, fo wird Te n Y, und 7 = c alſo 1 a 


’ 


.n . 


ar + = fcot , folglich iſt der Halbmeſſer der Projection Se cot . 
Welter wird E=— er 51 0 S c cot . Da 
nun Te pn N, fo wird Te = glfiny +cofsLcoty) SX 


ne = pcofec Y, welches mit dem 19. 5. der vorigen 


Abhandlung übereinftimmet, 


23. 9. 

Bey der ſtereographiſchen Hormontal⸗Projectionen der Pa⸗ 
rallelkreiſe des Aequators laͤſt ſich die bisherige Theorie (6. Fig.) 
ſo anwenden. Man ziehe OM, O0, und ON, wenn MEN / der 

D 3 Pa⸗ 


* 
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Parallelkreis und € fein Mittelpunkt iſt; ſo iſt Oc die Axe des 
optiſchen Kegels, und der Parallelkreis die Grundflaͤche. Die Ebe⸗ 
ne des Meridians OBZB iſt die Neigungsebene der Axe gegen die 
Grundfläche, und der Neigungswinkel ſelbſt iſt OCN Sa. Auf 
der Ebene dieſes Neigungswinkels ſteht die Tafel BERT ſenkrecht, 
und fie ſchneidet die Grundfläche des Kegels unter dem Winkel 
TEM =I. Weil nun TC auf MN ſenkrecht iſt, und auch ETZ 
= 90°, fo it CTZ = TEC = J, und OTE = 180 — ſo wie 
TCO = 90° 4, folglich TOC = 180 OTC— TCO=a+Y— 
90. Man ſetze CO =, und CM r, fo hat man n OTC: 6 
fin TCO: TO, alſo TO 1010 5 6. =TM. Ferner 


9% TOC _ beoflury) 
In OTC A 
are . bbcofa? bb c e 

Aber TM?= TC? + EM? alſo Fa in re 

Hieraus folgt bö co = bb (cofa ca -n an Y) vr fn a, 

oder bb co = bb (e c — 2 fnwcofe fen cofy + 

fin aa fn U) rr. n . Wenn man nun r n ſtatt cg 

ſchreibt, fo erhält man ferner 2 bb fnw cofa =rr + bb fin 
Tu g. NJ FANG — n 2% 

bb cofa”) x rang , folglich bang ;/ = b co am 
na 5 r 

rohr. Demnach iſt vermoͤge des 14. §. der Schnitt 


ein Kreis. 


fin OTe: b fa TOC: TC, aſſo TC 


24. 5. 

Der Halbmeffer dieſes Kreiſes iſt vermoͤge des 15. S. 2 
 fna+0—fmfnd _r(bfna + An | | 
fin a * ET und wenn man 


Fin 


der Kugel. 3¹ 


fn u Ox m fin G 


i 
I dc ini f ET den Abſtand Ec jr 


— cee n 
= > * bn 
8 Projection. Es ſey der Kugel Halbmeſſer = p: fo iffe= ag 


Ueberdem iſt der Winkel OKT = 180° — (2+9), wenn nemlich 
K der Punkt iſt, worinn OC von der Tafel Eh wird. Da⸗ 


ber iſt im Dreyeck OKT die Seite OK e im 


nimmt, fo iſt e der Mittelpunkt der 


Dreyeck ECK aber die Seite K0 = re folglich 
OK Kb lu d, und F n p bn Car )—n 


In ( . 
Bis — Fin o geſetzt giebt den Halbmeſſer der Projection = “= 


Nun war im 28. S. der vorigen Abhandlung die Brei⸗ 


1 
te des Orts 2 , und des Parallelkreiſes Breite S P. Daher 
iſt der Bogen ON=Y+P, und ZM Y == X Im Dreyeck 


OCN aber ift die Seite ON 29 n (Y N) der Winkel 


ONM = (180° —(L-A)) 90° — - V und ON . 
Folglich hat man im Dreyeck OCN die Proportion b: co / 2 
( N) = 2 ν N): fne, und dieſe giebt 5 * 
b „n a 2 8 cof£(yrr) e (fay+ fur). Daher wird der 
mu RR _ 000 
Halbmeſſer der Projection = r 
Ferner it bn ( =f nd + fo, alſo Ec D 
e. Man hat uͤberdem (CM + CE)(CM—CE)= 


n 
(173 
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8 (T8— TE), oder rr — f = eg — TE“. Dieb giebt 


(IE. ge) ne, a ‚fin 
. Es iſt aber TE 1 alſe 


en ꝙ 
Ftang o, folglih Fr en ¶ cot ꝙ und Ec N 
p? Vn (n I lin or „ 0 1 
l Emo‘ ft nun EA die Durch⸗ 
ſchrittslinie des Aequators mit dem Meridian, ſo iſt az 
CTZ = 90° =A+0, alfo /n O cofA, und caſꝙ n R. uw 
berdem war ben u = (n N + fin‘), alfs findet man Ec 


n pern “Zen br X 


TE) np EFT O,; ferner e n 


—— o TE— ’ 
n nn N. n N N und daraus 
folgt TE — Ec STe e v l K welches wiederum alles mit 


dem 28, 5, der vorigen Abhandlung uͤbereinſtimmet. 
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Archimedeiſchen Waſſerſchraube. 


Pe 


„ 


1. §. 


Jop. eine Theorie der Waſſerſchraube vorgetragen, welche 

; auf die nunmehro bekannten neuen Erweiterungen der Hy⸗ 
draulik gebauet iſt; er hat die Rechnungen darüber fo weit getrie⸗ 
ben, als es die Schwierigkeiten der Integrationen, die dabey 
orkommen, zulaſſen: if aber genöthiget geweſen, die Unterfüs 
ung abzubrechen, weil er kein Mittel fand, diejenige Differential- 
gleichung zu integriren, woraus die Geſchwindigkeit des Waſſers 
in der um die Spindel gewundenen Roͤhre gefunden werden muͤ— 
ſte. Nach der Zeit hat die koͤnigliche Akademie der Wiffenfihafs 
ten zu Berlin die Preisfrage aufgegeben, wie eine Waſſerſchrau— 
be am vortheilhafteſten anzuordnen ſey, und fie hat im Jahr 1768. 
dem Herrn Hennert den Preis zuerkannt. Der Herr Hennert 

E 2 gruͤn⸗ 


9: Leonh. Euler hat im V. Theil der Comment. Nov. Pe- 
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gründet in der Preisſchrift feine Rechnungen mit Herrn Euler auf 
einerley Differentialgleichung, und ſcheint zu glauben, daß er die 
erwehnte Geſchwindigkeit des Waſſers in der Waſſerſchraube der 
Theorie gemaͤß richtig gefunden habe. Herr Hennert muͤſte dem⸗ 
nach eine wichtige bisher noch unbekannt geweſene Methode zu in⸗ 
tegriren erfunden haben, wenn er dieſes wirklich geleiſtet haͤtte: 
fein Vortrag aber hat meine Erwartung gar nicht erfuͤllet, er ſcheint 
mir vielmehr ſehr wichtigen Erinnerungen ausgeſetzt zu ſeyn, und 
nach meiner Ueberzeugung iſt die Preisfrage in der Hauptſache 
unbeantwortet geblieben. Deswegen glaube ich, daß es nicht obs 
ne Nutzen ſeyn werde, wenn ich in dieſem Aufſatz zeige, wieweit 
man in der Theorie von dieſer Maſchine eigentlich gekommen ſey; 
und wenn ich zugleich diejenigen Formuln entwickele, woran man 
ſich bey der Berechnung und Anordnung einer Waſſerſchraube mit 
ziemlicher Sicherheit ſo lange halten kann, bis man Mittel ge⸗ 
funden hat, die Schwierigkeiten der Theorie zu uͤberwinden. 


2. $, 

Es wird nicht noͤthig ſeyn, daß ich mich umſtaͤndlich 
einer Beſchreibung von der Geſtalt der Waſſerſchraube aufhalte. 
Das Weſentliche davon beſteht bekanntermaſſen darinn, daß ei⸗ 
ne hohle Roͤhre um einen Cylinder ſo gefuͤhrt wird, daß ihre cen⸗ 
triſche Linie die Geſtalt einer Schraubenlinie bekoͤmmt. Uebrigens 
finde ich nicht undienlich zu erinnern, daß es nach Leupolds Ur— 
theil im Theatro Machin. Hydraul. P. I. IV. Cap. 67. S. ſchwer 
ſey, eine bleyerne Roͤhre in der Geſtalt einer Schraubenlinie um 
die Spindel zu führen. Deswegen iſt es auch wohl gewoͤhnlich, 
daß man die Waſſerſchraube inwendig ohngefehr wie eine Wendel— 
treppe zurichtet, wovon man a. a. O. Zeichnungen findet, ſo wie 

auch Vorſchriften gegeben werden, wie alles aus hölzernen Stuͤ⸗ 
f cken, 


Waſſerſchraube. — 
cken, dle hier auch Schaufeln heiſſen, gehörig zuſammengeſetzt, 
und hiernaͤchſt mit eiſernen Reifen verbunden werden kann. Fer⸗ 
ner bemerke ich noch, daß um eine und eben dieſelbe Spindel zwey, 
auch wohl drey verſchiedene Roͤhren geführt werden koͤnnen, wor— 
auf ſich die Eintheilung in einfache, doppelte und dreyfache Waſ— 
ſerſchrauben gruͤndet. Indeſſen iſt es nur noͤthig, die einfache 
Schnecke zu betrachten, weil dasjenige, was von dem einem Sa ne⸗ 
ckengang erwieſen wird, hiernaͤchſt ohne Schwierigkeit auf die uͤbri⸗ 
gen angewandt werden kann. 


3. 8. 

Es fey nun ABCD die Spindel ( 1. Fig.) in einer, wie ges 
woͤhnlich, gegen den Horizont geneigten Lage, und AETGHC ſey 
die centriſche Linie der um die Spindel gefuͤhrten Roͤhre. Das 
Rechteck ABCD ſey ein verticaler Schnitt durch die Axe Oo, und 
durch B ſey BK in dieſer Verticialflaͤche horizontal gezogen, fo iſt 
CBR der Neigungswinkel der Spindel gegen den Horizont, BA 
iſt der Durchmeffer der untern Grundflaͤche, und der Punct A 
liegt unter allen Puncten im Umfang der untern Grundflaͤche am 
hoͤchſten über eine durch B horizontal liegende bene. Die Figur 
iſt nun fo gezeichnet, daß der unterſte Anfangspunct der Schraus 
benlinie ebenfalls in A faͤllt. Steht nun das Waſſer bis an ha, 
ſo kann bey dieſer Stellung der Spindel kein Waſſer in A hinein 
treten, dafern die Oefnung A Höher als der Waſſerpaß hi liegt. 
Beym Umlauf der Spindel durchlaͤuft die untere Oefnung A den 
Umfang des Kreiſes AuBPA, und bey jedem Umlauf wird dieſe 
untere Oefnung unter Waſſer ſeyn, ſo lange ſie in dem Bogen 
aBPa bleibt, wenn man annimmt, daß ax die Durchſchnittslinie 
der Waſſerflaͤche mit der Grundfläche der Spindel ſey, fo wie lu 
die Durchſchnittslinie eben der Waſſerflaͤche mit der Verticalflaͤ⸗ 

Ez che 
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che ABKED iſt. Weil die Wafferfläche ſowohl, als auch die Ebe⸗ 
ne AaBa bende auf ABK CD ſenkrecht find, fo iſt aa auf ABKCD 
ſenkrecht, folglich auch auf AB und 17., fo daß die Bogen Aa und 
Az, imgleichen Ba und Ba gleich groß find. Man ſtelle ſich nun 
die Verticale Ebene DAB KC unbeweglich vor, und nehme an, die 
Spindel drehe ſich einmal ſo um, daß die untere Oefnung der 
Schnecke von A durch æ, B, P bis wieder nach A laufe; fo wird 
dieſe untere Oefnung unter Waſſer ſeyn, ſo lange ſie in dem Bo⸗ 
gen zBPa bleibt, und es iſt aus den Geſetzen der Hydroſtatick ſchon 
begreiflich, daß durch die untere Oefnung, fo lange fie unter Waſ⸗ 
fer bleibt, das Waſſer in die Schnecke hinein dringen werde. Nur 
muß man hiebey zum Grunde ſetzen, daß die Schnecke nicht zu 
ſchnell umlaufe, damit das Waſſer Zeit genug behalte, in die Roͤh⸗ 
re hinein zu treten. Wenn nun die Schnecke in die Lage gekom- 
men iſt, welche die 2. Figur vorſtellt, wenn die untere Oefnung 
den Bogen AbBa durchlaufen hat, und bey a wieder über das 
Waſſer herauf ſteigt, der Bogen aMf aber ſich in eben dieſem Aus 
genblick nah unter dem Waſſer befindet; ſo iſt derſelbe jetzt mit 
Waſſer angefuͤllt. Es muß demnach nun unterſucht werden, unter 
welchen Umſtaͤnden diejenige Menge Waſſer, welche bis dahin in 
die Roͤhre hinein getreten iſt, beym fernern Umlauf darinn bleiben, 
und nach und nach hoͤher ſteigen werde. 


4. §. 

Es iſt der Winkel gegeben, unter welchem die Schrau⸗ 
benlinie den Umfang der Spindel ſchneidet, nebſt dem Nei⸗ 
gungswinkel der Are der Spindel gegen den Horizont, die 
untere Öefnung befindet ſich an ihrer hoͤchſten Stelle bey 
A: man ſoll die Soͤhe eines gegebenen Punets Ader Schrau⸗ 
benlinie, über eine durch 3 horizontal gelegte Ebene finden, 

Aufl. 
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Aufl. Es ſey MP mit der Axe (r. Fig.) der Spindel pas 
sallel, und man ſetze den Bogen AP=x, den Winkel MAP=y, 
fo it PM x tang . Ferner ſey MR vertical und PT horizon⸗ 
tal, fo iſt MPT der Neigungswinkel der Spindel gegen den Ho— 
rizont. Man ſetze dieſen Winkel S, fo iſt MT= PM m} = 
æ tang in fin}: die durch B horizontal gelegte Ebene heiſſe Kurze hal⸗ 
ber die Fundamental⸗Ebene, und MT fchneide dieſe Ebene in R. 
Wenn nun auch Pr auf eben dieſer Ebene ſenkrecht iſt, ſo hat man 
Pr = TR. Es ſey noch PN auf AB ſenkrecht, fo iſt PN horizon⸗ 
tal, und wenn NS auf die Fundamental⸗ Ebene ſenkrecht gezogen 
wird, ſo iſt auch NS = Pr = TR, Weil nun NBS S 90 4, fo 
wird NS = BN / = IT, und die geſuchte Hoͤhe MR = & tang u 
in SBN J. Der Halbmeſſer AO der Spindel ſey = r, ſo 
iſt BN = ar AN und AN=rfnu , folglich die geſuchte Hoͤ⸗ 
he MRD tang u fn d +r(2— fnv&cof$, oder auch MR 
r tang u fn NY ( ονν c. * 


ss 
Aus dieſer Gleichung flieffen folgende Säge. Wenn x o 
iſt, ſo hat manMR=2rcof3, wie auch aus Betrachtung der Zeich— 
nung unmittelbar erhellet. So lange als x ſehr klein iſt, waͤchſt 
MR, wenn x waͤchſt, denn * tang e And waͤchſt mit x, und e 
0 + cofz)cofS3 nimmt zwar ab: allein nur ſehr wenig, weil 
0 ſehr nahe = r iſt, fo lange x ſehr klein bleibt. Wie lange 
MR wachſe, findet man vermittelſt der Differential-Nechnung, es 
wird nemlich & MR tang i fn - J n c. So lan⸗ 
ge dies Differential poſitiv bleibt, fo lange waͤchſt MR, und dies 
erfolgt, ſo lange Anz <tangn targꝗ bleibt. Wenn aber fn = 
lang n tang J wird, fo iſt MR am groͤſten, und nimmt wieder ab, 
99 ¹ weni 
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in Y tung u tang & wird. Es ſey demnach 1 tang en ö 


tang 9, und AL mit der Spindelaxe parallel, ſo a der Punet 
Lin der Schraubenlinie höher, als die zunächft vorhergehenden 
und nachfolgenden Puncte. 


Wenn x xy wird, fo iſt in =, und groͤſſer kann 
dieſer Sinus nicht werden. Für groͤſſere Werthe don * nimmt 
fin“ wieder ab, fo daß aufs neue fnz = tangn tang wird, 
wenn & r- Ad iſt. Für groͤſſere Werthe von x muß. alſo 
In q tang n tang F werden, und MR wieder wachſen. Wenn 
demnach AP = r- Ad genommen, und PM mit der Spindel⸗ 
Axe parallel gezogen wird, fo liegt M niedriger, als die zu naͤchſt 
vorhergehenden und nachfolgenden Puncte der Schraubenkinie. Für 
* A hat die Hoͤhe Lo einen groͤſten, fuͤr x = AP=rr — A 
aber hat MR einen kleinſten Werth: und wenn eine durch L ho⸗ 
rizontal gelegte Ebene die Schraubenlinie in! ſchneidet, fo iſt 
LMI derjenige Bogen, der ſich auf einmal mit Waſſer füllen kann, 
(areus hydrophorus). Man ſtelle ſich vor, das Waſſer, worinn 
die Spindel ſteht, ſteige hoͤher hinauf, als L liegt, ſo wird durch 

A Waſſer in die Schnecke hinein treten, und es wird ſich nicht 
— der ganze Bogen ALMl mit Waſſer füllen, ſondern es wird 
auch noch über ! hinaus in die Röhre hinein treten, fo weit bis 
es in der Roͤhre eben ſo hoch, als drauſſen ſteht. Wenn hiernaͤchſt 
das aͤuſſere Waſſer wieder bis unter L finft, fo wird etwas durch 
A heraus laufen, aber der ganze Bogen LMI wird mit Waſſer 
angefuͤllt bleiben. 


6. 8 

Dafern die Schnecke das Waſſer zu heben dienen fol, 

ſo Mg der Neigungswinkel der Grundfläche gegen den Ho⸗ 
rizont 
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rizont groͤſſer ſeyn, als der Winkel der Schrauben » Linie 
mit dem Umfang der Grundfläche. 


Beweis. Es ſey der Winkel ABS Tu, alſo 90 - ,., 
ſo iſt cot J c tang u folglich tang u tang J 1. Wenn aber die 
‚Höhe Le 7 groͤſten, und MR einen kleinſten Werth haben ſoll; 


ſo muß fin Amt A S targ u tang J ſeyn. Dies würde alſo 


bey en Vorausſetzung An 4 755 oder Lr AP, 


beben, welches nicht möglich ift. Wäre ABS= n, 1 o cot 4 tang u, 
ſo haͤtte man tang u tang = I, in 5 lu AP 4 75 Ffolglich 


muͤſte 2 = em Zr ſeyn, und die “it Lund Mmürden wie 


P und d in 5 zufammen fallen, fo daß der Waſſerhaltende 
Bogen LMI verſchwaͤnde. In der Schnecke kann demnach nur 
alsdenn nach e Geſetzen Waſſer ſtehen bleiben, wenn 
ABS iſt. 


E.«s muß demnach auch 90° — 1 907 — ABS ſeyn, alſo 
90° —n> 3, da dann go’ 1 der Winkel iſt, welchen die Schrau⸗ 
benlinie mit den Ordinaten PM einſchlieſt. Dieſer muß alſo groͤſ⸗ 
fer ſeyn als die Neigung der Spindel gegen den Horizont. 


0 
5 Wenn man tangy tang N =I fest, 4 erhaͤkt man Ad 


A fn T, und AP = (Y- A ,n T) (F. S.) da dann dieſe 
Gleichungen dienen, die Puncte P und & alſs auch L und M zu 
finden, 
7. 8. 
Man ſtelle ſich nun (2. Fig.) die Schnecke in jeder andern 
willkuͤhrlichen Lage vor, ohne daß die untere Oefnung ſich an ihrer 
F ho chſten 
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X hoͤchſten Stelle bey A befindet, etwa wie in der 2. Fig. wo ſich 


f die untere Oefnung bey a in dem Halbkreiſe AuPB befindet. Man 


erweitere in Gedanken die cylindriſche Fläche der Spindel unters 
halb der Grundflaͤche AB, und ſtelle ſich zugleich vor, die Schrau⸗ 


benlinie werde ebenfalls unterhalb a verlängert bis fie mit AD in 


A’ zuſammenſtoͤßt. Man lege durch A’ eine Ebene mit der Grund⸗ 
fläche der Spindel parallel, fo giebt ihr Schnitt mit der Cylin⸗ 
derflaͤche einen der Grundfläche gleichen Kreis AA PB“. Nimmt 


man nun A. r An T, A AP Y ( — Ain T) und zieht 


alsdenn @L und P'M mit der Cylinder-Axe parallel, ſo iſt wie 
im s. §. L der hoͤchſte und M der niedrigſte Punct des waſſerhal⸗ 
tenden Bogens: es ſind aber dieſe Puncte mit denjenigen nicht 


5 FE 


einerley, welche im F. §. beſtimmet wurden, auch ift ihre Höhe 
uͤber der Fundamentalebene von der dortigen unterſchieden. Um g 
ihre Höhe für den gegenwaͤrtigen Fall zu finden, erwaͤge man fol? 


gendes. Wenn man ſich durch B' eine Horizontalflaͤche vorſtellt, 
ſo iſt die m 955 AR L über dieſe Ebene SA tang i An d 


\ 


+r(ı + of 0 60/8, und die Höhe des Puncts M über 


dieſelbe AP! tang n /n N + r(ı 6A = C/. D Die Ho⸗ 


rizontalflaͤche durch B' liegt aber um das Stie B’B in d niedri⸗ 
ger, als die vorige durch B, und es iſt BB = AA = Aa. tang u. 
Wenn alſo der Winkel A0a S 0 folglich Aa Sr. O geſetzt wird; 


fo erhellet, daß man von jeder der angegebenen Höhen das Stuͤck 


ꝙ tang i in S abziehen muͤſſe, um ſie in die Höhen über die Ho⸗ 


rizontalflaͤche durch B zu verwandeln. Demnach wird die A | 


des Dunets. N M=(AP'—rP) tang e fnS+r(1+ 2 3 
60. 
Wäre 
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Wuaͤre a in dem andern Halbkreiſe Abh befindlich, fo würs 
de der Bogen Ma die Linie AD oberhalb A ſchneiden. Wenn 
man ſich alſo den Durchſchnittspunct A’ oberhalb A vorſtellt, fo 
ſieht man wohl, daß die 19 des Punets MS (AP YS) 


tang u fn$+r(ı 2000 AT cof> werden muͤſſe. Daſſelbe er⸗ 


giebt ſich auch daraus, weil Alsdenn der Winkel ch in der vorigen 
Gleichung das entgegen geſetzte Zeichen haben muß. 
1 3.8. 
** Dieſe Schluͤſſe 3 (2. Fig.) die Art und Weiſe be⸗ 
greiflich, wie das Waſſer bloß wegen ſeines Gewichts in der Wafs 
ſerſchraube ſteigen kann. Man ſtelle ſich nemlich vor, die niedrige 
ſte Oefnung ſtehe anfangs in A, da noch alles ledig if, und die 
Schnecke werde nun ſo gedrehet, daß die untere Oefnung von A 
durch b, B, P, d laufe. Erreicht fie nun beym Herabſteigen bey 
das Waſſer, fo tritt daſſelbe nach den Geſetzen der Hydroſtatick 
in die Roͤhre ſo hoch hinein als es drauſſen ſteht, vorausgeſetzt, daß 
die Maſchine nicht zu ſchnell umlaufe. In dem Augenblick nun, 
A in P ankommt, iſt zwar derjenige Bogen mit Waſſer ge⸗ 
fuͤllt, der ſich von P aus bis wieder an die Waſſerflaͤche auf der 
andern Seite erſtreckt: allein wenn in dieſem Augenblick der Um⸗ 
lauf gehemmet wurde, und das Waſſer alsdenn tiefer herab ſaͤn— 
ke, als P liegt, fo wuͤrde auch alles in die Schnecke ſchon hinein 
getretene Waſſer wieder heraus laufen, weil P niedriger liegt, als 
die uͤbrigen Puncte des mit Waſſer angefuͤllten Bogens. Waͤre 
aber die untere Oefnung ſchon über P hinaus bis nach a“ vorge⸗ 
rückt, fo wuͤrde unter eben den Unftönden nichtmehr alles Waſſer 
auslaufen, weil die zwiſchen m und a’ befindlichen Puncte hoͤher 
als 3 Geſetzt alſo, daß auch das Waſſer nur bis an die 
F 2 Hori⸗ 
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Horlzontallinie a’z’ ftünde, und die untere Oefnung bey a’ ſchon 
über dem Waſſerpaß a’a’ hervorſteige, fo würde doch der Bogen 

a'mb' fein Waſſer halten, wenn auch b in dem Waſſerpaß aa’ - 
liegt. Steigt nun beym fernern Umlauf der Schnecke die untere 
Oefnung weiter hinauf von 4“ bis a, fo kann die hinein getretene 
Maſſe Waſſer nicht in demſelben Bogen a'mb’ bleiben: Denn es 
iſt nun m nach m’ geruckt, und M liegt nun niedriger, als m’. Als 
fo muß das Waſſertheilchen was vorhin in m war, jetzt nach M 
geruͤckt ſeyn, und man ſieht leicht, daß alle uͤbrige Waſſertheilchen, 
um eben ſoviel gehoben find, als M höher wie m liegt. Zur Er⸗ 
leichterung der Sache kann man ſich die ganze hineingetretene 
Maſſe im Punct m vorftellen, fo erhellet, daß dieſe Maſſe in der 
geraden Linie PM immer weiter hinauf ruͤcken muͤſſe, wenn die 
er umzulaufen fortfährt. 


9% 
Wenn die Sehne AV auf AB ſenkrecht ſteht, (1. Fig.) ſo | 
iſt fie horizontal, und die bisherige Ausführung ergiebt, daß die 
Grundflaͤche der Waſſerſchraube bis an dieſe Sehne unter Waſſer 
ſtehen muͤſſe, wenn die Schnecke bey jedem Umlauf die moͤglichſt 
groͤſte Menge Waſſer ſchoͤpfen ſoll. Steht das Waſſer niedriger, 
fo ſchoͤpft die Schnecke nicht ſoviel: ja fie würde gar nichts ſchoͤ⸗ 
pfen, wenn das Waſſer noch unter der Horizontallinie PN ſtuͤnde. 
Es iſt aber Ad r An T = AV, und dadurch werden die 
Puncte V und Aa beſtimmt. Eine groͤſſere Tiefe unter dem Waſſer 
iſt, ſoviel ſich aus dem bisherigen Vortrag beurtheilen laͤſt, un⸗ 
noͤthig. Wenn ſich nun die Laͤnge des waſſerhaltenden Bogens 
zur Länge eines Schraubenganges wie v: u verhält, und es iſt 
die Menge Waſſer, die der ganze Schraubengang faſſen wuͤrde, 
S , ſo ſchoͤpft die Schnecke bey jedem Umlauf die Menge Waſ⸗ 
fr 
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ſer au Dieſe Menge tritt beym zweyten Umlauf der Schnecke 


aus dem untern Schraubengang in den naͤchſthoͤhern, beym drit⸗ 
ten Umlauf aus dem zweyten Schraubengang in den dritten u. ſ. f. 
bis es endlich nach ſoviel Umlaͤufen, als Schraubengaͤnge vorhan⸗ 
den find, aus dem oberſten Schraubengange auslaͤuft. Das 

Waſſer nemlich, was nach dem erſten Umlauf in LMI ſtand, wird 
nach dem zweyten Umlauf in LM.“ ſtehen, u. ſ. f. 


10. 5. 


Es ſey nun die Schnecke (1. Fig.) in einer gewiſſen will⸗ 
Tührlichen Lage befeſtiget, und man nehme an, daß in einem Schrau⸗ 
bengange der waſſerhaltende Bogen mit Waſſer angefuͤllet ſey: ſo 
wird das Gewicht dieſes Waſſers die Schraube zu drehen ſtreben. 
Wäre das Gewicht dieſer ganzen Maſſe in dem Punet M beyſam⸗ 
men, ſo wuͤrde man das Moment, womit daſſelbe die Schraube 
und ihre Axe Oo zu drehen ſtrebte, ſo finden. Dieß Gewicht ſey 
=p, fo iſt die Richtung MT deſſelben vertical. Man zerlege es 
nach den Richtungen MP und MX, ſo daß MX in der Ebene PMT 
auf Mp ſenkrecht ſteht, fo wird der Druck nach MX = p fn MTX 
Spin TMP pc. Es ſey MY mit PO parallel, fo iſt die 
Ebene XMY auf PM, folglich auch auf Oo ſenkrecht, und das 
Moment des Drucks nach MX = g r fin. XMV. Nun ſey 
Zr die Durchſchnittslinie der Ebene XM mit ABCD, fo iſt der 

Winkel MIZ = POB. Ferner iſt die Ebene MPT mit ABCD, 
alſo MX mit YZ parallel, folglich der Winkel XMY= 180° — 
BOP = AOP, und das ag des Drucks MX = are r fin 


AOP. Da nun AOP= 12 fo iſt n AOP In = Stang u 


tang 9 (6. S.) alſo wird dar Moment des Ducks nach MX 
pr. /n & tang u. 11. 5. 
+ - 
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11. &. 


Das omen zu finden, womit das waſſer ſo wie 
es durch den ganzen Bogen LMI ausgebreitet t die Se 
cke um ihre Axe zu drehen ſtrebt. 


Aufl. Es fey M ein unbeſtimmter Punet des wasche 4 


tenden Bogens, das Stuͤck AM der eentriſchen Linie Se, der 


Bogen AL e, und die Länge des waſſerhaltenden Bogens 


LMI AN; fo find die Kreisbogen AP=scof4, Ad e con, 
AQPBg= ( N) cofm folglich APBA = N cofyu. Wenn nun 


5 
2 


La und 1g mit der Axe der Spindel parallel, Au und qu aber auf 
AB ſenkrecht find, fo it Au = r nu a und Au=r mu . 


. Wenn ferner das Gewicht der ganzen Maſſe Waſſer S p N 


geſetzt wird, ſo iſt das Gewicht des in M befindlichen Elements = 
ein, Das Moment, womit dies Element die Schraube zu dre⸗ 


hen firebtr iſ = BES ca,. „n AOP (10. 5.) BB Wc. 


Nun iſt AP = A n 1 x Au u wenn man AN 2 


Fin} 
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ſetzt, folglich d. AP un) RE und es war AP 
scofn, alſo wird 4 NP er Er Dies ſtatt ds geſetzt giebt 


das Moment, womit das in M befindliche Element die Schrau⸗ 


rpdx c 


be zu drehen ſtrebt, = NX N 


Wird nun die Summe der 


Momente aller Waſſertheilchen von L bis M= geſetzt, fo hat 


man 


Re 
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man n vermittelt der Integration . — px ae 3 ＋ C. des iſt aber 
7 p 600 N 


u o, wenn & S Au 7 ng 28 if alſo e NN 
1 


(x- nu =; und um daſſelbe fuͤr den ganzen waſſerhalten⸗ 


den Bogen zu haben, muß man x ze Au r fin M — ſetzen, 


woraus der Aus druck 
= ar (Av — — finv 200 
12 oder auch 
empf CU — co / un) 
Dieſer Ausdruck laͤſt ſich noch auf folgende Art verkuͤrzen. 
Weil L und! die aͤuſſerſten Puncten des waſſerhaltenden Bos 
gens ſind, ſo liegen ſie gleich hoch uͤber dem Horizont. Aus dem 
4. F. aber ergiebt ſich die Höhe des Puncts L über die durch B 
rizontal gelegte Ebene, wenn man AQ ſtatt des dortigen « ſetzt, 
die Hoͤhe des Punets! über eben die Ebene, wenn man APBg 
ſtatt x ſetzt. Sucht man auf dieſe Art beyde Höhen, und fegt fie 
ein ander gleich, ſo kommt man Per die Gleichung 


he +r(1 + 69 50 60 = 


| Ag teng f + r (1 +cof — Ara 0 0 


Daraus folgt ' 
„ AA 
Adtang tang d + r c 7 APBg bang u tang> + rcof 


, ig (e AR — c AREA, (APR — vo 
* 9 
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a ung“! tang & = ® cof 1 tang i tang 9 (weil APBg— Ad 1 


Werth von h geſetzt giebt 4 = rm ee 
1 tang i ſin F. 


Wenn das ganze Gewicht p indem Punet M beyſammen 
wäre, fo würde das Moment deſſelben eben fo groß ſeyn. (10. 8.) 
Deswegen wird dieß Moment leicht gefunden, wenn man p bes 
rechnen kann, und dieſe Rechnung ſetzt voraus, daß man die Laͤn⸗ 
ge des waſſerhaltenden Bogens X finden koͤnne. Wenn nemlich 
jeder Querſchnitt der um die Spindel gewundenen Roͤhre S KR? iſt, 
ſo hat man p= N wo N das Gewicht eines Cubic (Fuſſes 
Waſſer bedeutet. 


* 


12. 6. 


Die Länge des waſſerhaltenden Bogens L zu fin⸗ 
den. a 


Aufl. Es ſey der Kreisbogen Ad = aæ der dem hoͤchſten 


Punet L zugehoͤrt, fo hat man a r An T, und T=tangy 


tang g. (6. S.) Ferner ſey APBg = g, fo erhält man, aus dem 


vorigen 8. die Gleichung cof ® — oft = == 15 —3 tang u 
tangs. Man fege cof E 227 fo hat man B-aafehni 


= A n T, und cof = =v(ı—TT).. Dies giebt 
V(ı-TT)—zr=(Aofz— A ,n T) T,. 


oder 2 ＋ T. Acoſz (ITT) TT. An T. Wenn ** ; 
dieſer Gleichung 2 gefunden ift, fo hat man zugleich Acofz= 6 9 


alſo 


* Nin tang 8 = =. 


l 
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alſo nee Es iſt aber 6 — «= QPBy = 


Nea und daraus erhält man A= N = (86 — &) few 


Die Länge eines ganzen Schraubenganges 27 a r ſee u; wird 
f alſo dieſe = geſetz, fo hat man X= Pf — g 


* 1 


u | Aus dem 6. §. weis man, daß tengy tang > nicht BEER 


als 1. feyn koͤnne. Der Werth tang u tang 9 D 1 giebt 7 
# 

be r Wird tang n tang § < 1 angenommen, ao T 1 Im 
7 - g ＋ 2 


ſo muß r werden. Denn es it AP=r 55 
wird alſo c r 4, fo wird Str, Aber es iſt allemak 


‚APBg> AP, alfo Er 7 05 auch 75 Im daß demnach 


5 das entgegen geſetzte Zeichen bekommt. ge kleiner kang 
U h RER J 2 

ens alſo auch 2 wird, deſto groͤſſer muß 7 werden. Wird 
tong tang 9 25 alſo = So, ſo wird 1 —cof 5 Yo und 
/ ee 1, folglich = 

Be 17 folglich, 2 7. 

13. §. 


Weil die voͤllige Auflöfung der Aufgabe des vorigen S. 


a beruhet, daß man den Werth von 2 aus der Gleichung 
G 2 + 


a 
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2 ＋ T. Ac = N (ITT) ＋ T. AMT finden koͤnne, „ 
müßte man A cofz durch 2 ausdrücken, und ſodann 2 auf eine 


Seite des Gleichheits-Zeichens bringen. Allein es iſt bekannt, daß 


ſich A cofz nicht anders, als vermittelſt einer unendlichen Reihe 
durch 2 ausdrucken laſſe: deswegen bedient man ſich hier einer oder 
der andern bekannten Naͤherungs-Methoden. Man nimmt den 
Werth von 2 muthmaßlich an, und ſucht ihn nach und nach dem 
wahren Werth von ſo nahe zu bringen, als der jedesmal erfor 
derlichen Schaͤrfe gemaͤß iſt. Wenn man die Gleichung ſo aus⸗ 
druͤckt 2 7 T. Acofz — v(ı TT) - T. An T So, und 
den Ausdruck vor dem Gleichheitszeichen S fest, fo wird Y eis 
ne Function von 2; und man weis, wenn der Werth 2 S den 
Werth Y=F giebt, und beynahe F= o iſt; daß alsdenn ſchon 


beynahe 2 = ſey, und noch näher 2 2 alſo hier 


21 2 7 1 ie u 2 gefunden werde. Dieſer Methode 


zu ſchlieſſen haben ſich ſchon andere Schriftſteller bedienet, die ich 


unten nahmhaft machen werde. 


E 


| 


14. §. 


Wenn b der Abſtand der Schraubengaͤnge iſt; fo hat man 


ei 9 a Demnach wird im 11. Se=rp tang ins 


8 2 ph en &, und dies waͤre das Moment der Kraft, weiches ee 


bien wird, die Schraube im Gleichgewicht zu erhalten, denn. 
nur ein waſſerhaltender Bogen angefuͤllet iſt. Wenn demnach die 
Anzahl der Schraubengaͤnge = n ift, fo wird dies Moment = 


25 pn 5, wenn alle Bogen gefüllt find. Wird nun in einer 
Ebene, 


Waſſerſchraube. 5¹ 
Ebene, die auf der Axe Oo ſenkrecht iſt, in der Entfernung f von 
der Axe eine Kraft P angebracht, fo iſt ihr Moment S P/; und 

wenn dieſe Kraft mit der geſammten Maſſe Waſſer, womit die 

hraube beſchwert iſt, im Gleichgewicht ſeyn ſoll, ſo erhaͤlt man 


er np} da dann np das Gewicht der ganzen in der 


Schraube befindlichen Maſſe Waſſer iſt. Wenn dieſe S A geſetzt 
und die Kraft P durch eine Menge Waſſer ausgedrückt wird, deren 
Gewicht dieſer Kraft gleich iſt; fo hat man P= ern 477 A. In⸗ 

dem aber die Schnecke einmal herum geht, dic aa die Kraft 

den Weg 215, und die Laſt A wird um die Höhe /n & ges 

hoben. a 

Iſt M der niedrigſte Punct des waſſerhaltenden Bogens, 
ſo iſt ſeine Hoͤhe uͤber eine durch B . t gelegte Ebene = 


(Apr o) tang n in +r(ı+cof = c, wenn © den 


Winkel AOa bedeutet, um welchen ſich die Spindel gegen AgBP 
zu gedrehet hat. (7. S.) Der veraͤnderliche Theil 7 0 finntang$ 

dieſes Ausdrucks iſt dem Winkel d proportional. Wenn alſo die 

Spindel gleichfoͤrmig umlaͤuft, fo ſteigt auch die Laſt mit gleichfoͤr— 
miger Bewegung, und weil das Moment der Laſt gar nicht von 
dem Winkel O abhaͤngt, fo iſt daſſelbe von gleicher Groͤſſe, was 
auch die Spindel durch die Umdrehung um ihre Are fuͤr eine La⸗ 
ge bekommt. 


15. 5. 

Die Waſſerſchraube wird durch eine Maſchine um⸗ 
getrieben, und an derſelben iſt eine veränderliche Kraft ans 
bracht, die von der Geſchwindigkeit der Maſchine ab⸗ 

G 2 haͤngt: 
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hangt: man ſucht die Menge Waſſer, welche dieſe maſchi⸗ 


ne bey der vortheilhafteſten Anordnung auf eine gegebene 
Hoͤhe Sa in gegebener Seit T haben kann. 


Aufl. Man muß diejenige Geſchwindigkeit des angegriffer 
nen Theils der Maſchine kennen, wobey das mechanifche Moment 
der Kraft am größten wird. Dieſe Geſchwindigkeit ſey = x, und 
die davon abhaͤngende Kraft = F. Die Umlaufszeit der Spindel 
ſey = t, fo ſteigt das Waſſer binnen der Zeitet auf die Hoͤhe 
b en d, und die Geſchwindigkeit deſſelben nach der verticalen Rich⸗ 


tung it = 24 2285 folglich das mechaniſche Moment der Laſt = 
wen Fuͤr den Beharrungsſtand der Maſchine hat man alſo 


Fa = en Wenn nun u die Anzahl der Schraubengange 
ist, fo hebt die Maſchine in der Zeit t die Menge Waſſer 1a | 
die Höhe by d Sa, folglich in der Zeit T die Menge En; 5 
Wenn man dieſe Waſſermenge = M ſetzt, und den Werth < = 


— fubftituirt, do finde man M= FEI _ EIL 


= 5 nom a, 


16. F. 


Eine vortheilhafte Anordnung einer Maſchine, wel⸗ 
che die Waſſerſchraube umtreiben ſoll, anzugeben. 


1 


Aufl. 
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Aufl. Man hat einmal die Gleichung M= mL und 


Biemdan iſt die in der Zeit t gehobene Menge Waſſer = „a= 
er ; und weil eben dies diejenige Menge iſt, die einen waſſer ga 


A Bogen füllet ; fo muß RA = = ſeyn, wennA die Ränge 


des waſſerhaltenden Bogens, und 8 den flaͤchen Innhalt ſei⸗ 
ner Querſchnitte bedeutet. Aus dieſer Gleichung hat man t = 


. Die Umlaufszeit des Hauptrades ſey 2, und der Halb⸗ 
5 meſſer deſſelben = 2 ſo it $= — da dann das Verhaͤltniß 
* d die einrichtung der Maſchine beſtimmt. 


& 


Gewöhnlich wird die Hoͤhe a gegeben ſeyn, auf welche die 
Maſchine das Waſſer bringen ſoll, und daraus ergiebt ſich M =. 


b wenn das mechaniſche Moment der Kraft, Fa bekannt iſt. 


Die Wahl der Kraft, welche die Maſchine treiben ſoll, wird von 
der Beſchaffenheit des Orts, wo die Maſchine angelegt werden ſoll, 
und andern eintretenden Umſtaͤnden abhaͤngen. Uebrigens ſind 
nun in der Gleichung * * drey Groͤſſen t, Xe und A vor⸗ 
handen, wovon man zwey willkuͤhrlich beſtimmen kann: jedoch 
iſt man dabey an folgende Einſchraͤnkungen gebunden. Man be⸗ 
ſtimmt N, wenn man die Winkel , 3, und den Halbmeſſer 7 der 
Spindel beſtimmt, von der Axe der Spindel bis an die centriſche 
Linie der um die Spindel geführten Röhre genommen. Es ſey 
; nun 


. 
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nun die Fänge der Spindel Oo = by ſo iſt fn$ = 5 ge Heiner 


demnach b genommen wird, deſto gröffer wird n . Man ſieht 
leicht, daß es vortheilhaft ſey, d fo klein zu nehmen, als die Ums- 
ſtaͤnde zulaſſen, weil dadurch nicht allein ein Theil der Koͤſten er- 
ſpart, ſondern auch das Gewicht der Schnecke, folglich zugleich die 
Friction an ihren Zapfen vermindert wird. Aber man darf auch 
b nicht zu klein nehmen, damit „n J nicht zu groß werde, und dies 
aus zweyen Urſachen. Einmal muß tang J tangn I ſeyn, Das 
mit die Schnecke wirklich Waſſer ſchoͤpfen koͤnne, und fuͤrs zweyte 
wird der waſſerhaltende Bogen deſto groͤſſer, je kleiner tang & tang u 
bleibt. Wenn alſo $ dieſen Einſchraͤnkungen gemäß angenommen 
iſt, fo muß 1 90° — $ feyn, da dann beyde Winkel u und I 


5 


zuſammen die Bogen und e u beſtimmen, (12. S.) wofür ich? 


und L ſchreiben will, 1 11 1=(l—e) r ſec u wird, und „5 


noch unbeſtimmt bleibt. | 


Man brauche nun dieſen Werth ſtatt N in der Gleichung 


RTS M. t, fo hat man k (4 e) Tr fen= Mt, und es 
koͤnnen nun zwey von den dreyen Groͤſſen k, r, und t willkuͤhrlich 
genommen werden. Weil es aber nicht rathſam iſt, daß die Schne⸗ 
cke ſehr ſchnell umlaufe, weil ſonſt der unterſte Schraubengang ſich 
nicht gehörig füllen wuͤrde, fo iſt es am beſten, die Einrichtung fo 
zu machen, daß tt nicht unter 4. Secunden aus falle. Man kann 
alſo in Ruͤckſicht auf dieſen Umſtand t willkuͤhrlich annehmen, und 
* er da dann k oder r will⸗ 
kuͤhrlich angenommen werden kann. Hiebey bleibt alsdenn noch 
zu erwegen, daß k nicht zu klein ausfallen muͤſſe, damit das Waſ⸗ 

ſer 


man erhaͤlt Pr = 
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fer einen völlig freyen Durchgang behalte, und fich keine Unteis 
gaben 0 Roͤhre anſetzen. | 
5 Ru dd 8. 
nr 85 wie ich bisher die Theorie von der Waſſerſchraube vor⸗ 
getragen habe, eben ſo iſt ſie von den meiſten mir bekannten Schrift⸗ 
ſtellern betrachtet worden. Es gehört dahin ein Auffag des Herrn 
Pitot in den Memoires de ? Academie de Paris A. 1736. p. 238. 
ed. Bat. und des Herrn Daniel Bernoulli Commentationes ſpe- 
eisles de cochlea Archimedis in der Hydrodynamica Sect. IX. 
Pp. 183. ſaq. Der Verfaſſer der Differtation fur ces queſtions: 
comment l’eau f’ eleve t — elle dans la vis d' Archimede, & 
‚gaels: feroient les moyens de porter cette machine a fa per- 
on, welcher die berliniſche Academie der Wiſſenſchaften naͤchſt 
der Hennertſchen Preisſchrift das accelſit zuerkannt hat, bleibt 
bey demſelben Vortrag dieſer Theorie. Ich habe in den beyden 
letzten SS. eben dieſe Theorie mit der Ausübung in Verbindung 
zu btingen geſucht, und ich glaube, daß man ſich in der Ausuͤbung 
an die hieſelbſt gegebenen Vorſchriften noch immer am ſicherſten 
halten koͤnne. Von demjenigen, was die oben ſchon erwehnten 
Aufſaͤtze der Herrn Euler und Hennert enthalten, werde ich bald 
mehr Nachricht ertheilen, und damit ich das neuefte hieher gehörige 
We k: Theoria cochleæ Archimedis ab obſervationibus, experi- 
s & analyticis rationibus ducta, auctore Jacobo Bello- 
grado Soc. qeſu. Parmæ 1767. nicht ganz mit Stillſchweigen übers 
gehe, ſo muß ich ſagen, daß ich es nur aus Reeenſionen kenne, 
und das Buch ſelbſt bisher noch nicht habe erhalten koͤnnen. 


18. S. 
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N 18. S. a Tenn 7 


Man nimmt nach der bisher vorgetragenen Theorie an, 
es trete bey jedem Umlauf der Spindel ſoviel Waſſer in die 


Schnecke hinein, als der waſſerhaltende Bogen faſſen kann, vorn⸗ 


aus geſetzt, daß die Schnecke grade ſo tief unter Waſſer ſtehe, 


als die im 9. §. vorgetragene Rechnung erfordert. Dieſen um⸗ 


ſtand, vermoͤge deſſen die Grundfläche der Schnecke nicht ganz 
unter Waſſer ſtehen muß, ſchreibt Bernoulli ausdrücklich vor, und 
ihm folgt darin der Verfaſſer des Aufſatzes, welchem die Acade⸗ 
mie zu Berlin das acceſſit zuerkannt hat. Andere Schriftſteller, 
dahin Pfitet gehoͤrt, ſchreiben es zwar nicht ausdruͤcklich vor, daß 


die Grundflaͤche nicht ganz unter Waſſer ſtehen muͤſſe, fie berech⸗ 
nen aber doch die Wuͤrkung ſo, daß ſie keinen ununterbrochenen 


h 
| 


Guß des Waſſers aus der obern Mündung der Schraube anneh⸗ 
men, ſondern nur bey jedem Umlauf ſoviel, als der waſſerhalten⸗ 


de Bogen faſſet. Man wird demnach nun natuͤrlich auf die Frage 
kommen: ob denn die Waſſerſchraube ihre Dienſte nicht leiſte, 


. 


wenn ihre Grundfläche ganz unter Waſſer ſtehet, und ob nicht 
vielmehr alsdenn das Waſſer ununterbrochen durch die Roͤhre 


flieſſen, folglich dieſe Einrichtung noch vortheilhafter als die vori⸗ 
ge ſeyn werde? Auf die Beantwortung dieſer Frage zielen Herrn 


Eulers Unterſuchungen ab in der Abhandlung: De cochlea Ar- 


chimedis in den Comment. Nov. Petrop. T. V. pag. 259. ſqq. 
Dieſelbe Theorie legt Herr Hennert zum Grunde iu der Diflerta- 
tion fur la vis d' Archimede, qui a remporté le prix de Ma- 
thematique adjuge par ! Académie Royale des ſciences & bel- 


les lettres de Pruſſe en 1766. Ich werde demnach nun die Res 


ſultate, welche beyde Schriftſteller heraus bringen, mit einander 
vergleichen. 


19. 5. 


W.aſſerſchraube. Fe 
en a 19. S. 
vie Umlaufs + » Gefhwindigkeit der Spindel (2. Sig.) 
ie der relativen Geſchwindigkeit des Waſſers in der um⸗ 
wundenen Röhre find gegeben: man ſucht die Beſchleuni⸗ 
gung des Elements M nach der n der relativen Be⸗ 
wegung Mv. 5 


Aufl. Es ſey die relative Geſchwindigkeit des Waſſers 
nach der Richtung Mu Vu, fo iſt wegen diefer Bewegung die 
Beſchleunigung des Elements M nach dieſer Richtung = 1 
Dieſer Ausdruck gilt unbeſtimmt fuͤr jedes Element, weil alle 

Querſchnitte gleich groß angenommen werden. Ferner ſey! die 
Geſchwindigkeit eines jeden Elements, womit es in ſeinem Kreiſe 
nach der Richtung Mu herum läuft, = Vu, fo entſteht daraus 
nach der Richtung Mo die Geſchwindigkeit co / 4 Vu, die aber 
der vorigen Vu entgegen geſetzt iſt. Setzt man alſo die geſamte 
Beſchleunigung gi Elements M nach der Richtung Mo = V, ſo 


bat man V= == 75 55 ee c, wenn angenommen wird, 


daß die Spindel nach der Richtung BPA umlaͤuft. Liefe fie gegen 
APB zu, fo müßte vu 4 entgegen geſetzte Zeichen haben, und 


5 wäre v A 1 5 u cf M. ſ. Herrn Eulers Auf⸗ 
ſatz a. a. O. im 9. 0 woſelbſt eben dieſe Formul aus Herrn Eu⸗ 
lers 2 Rechnungen fließt. 

Nun ſetze man die Kreisbogen Ba = * aP = A, alſo 


BPS A, ſo iſt 1 und wenn eben dies Stuͤck 


nr E deer 
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5 u nlinie S s eſetzt wird, ſo i N HR; 
der Schraubenli an, ff il U 55 * od 
ö dt Vu 2 i 4. K 55 * N — ı de % 
folglich 2 1 4 6 #5 55 dena win 1 7 | 
alſo = af d. Vu. Hu d. 45 5 hr man abhält v= ＋ 
za dA 200 , da 
d. 4 d. 5s po 
es, Das pofitive Glied in die⸗ 


ſem Ausdruck kann man noch mit n u + co e 1 multiplſei⸗ 


ren; ſo erhaͤlt man Herrn Hennerts Som V= — 2 298 24 * 
de d 2 finntangy , dA. | r n 
82 3 1 he M. ſ. die Preishnif | 


$. 10. pag. 71. a r | 960 A 


20, &. 


Die von der Schwere abhäntende Beſchlenntgung 
des Elements M nach der mine der relativen Bewegung 
Mu zu finden. 


Aufl. Wenn M das Gewicht des EN bereich 
fo entſteht daher der Druck nach der Richtung M X = dM cof}. 
Diefe Richtung ſchließt mit (r. Fig.) der Tangente des Kreiſes 
ZMz, die durch M gehet, einen Winkel = 90° — ZYM = 90° 
— BOP ein, und es iſt BOP = e, wenn a den Halbmeſſer 
der Spindel bezeichnet. Zerlegt man alſo die Kraft MX nach der 
Richtung der Tangente, und auf ihr ſenkrecht, To wird jene = 


dM cof8 cof(go° = BOP) = dM op fin EA, Mit der 


Richtung dieſer Tangente ſchließt Mv den Winkel n ein; alſo 
entſpringt 


A 


Waſſerſchraube. N 59 
2 an nach der Richtung Mv die Kraft 4 Meg / S fin 
J. Ferner entſpringt aus dem Gewicht dM nach 


der dichtung ‚MP der Druck 4 M cf MTP S d Mn &, und 
dieſer giebt nach der Richtung Mo den Druck — a Mn S fin . 
Daher iſt der geſammte Druck nach der Richtung Mv = dM 


Ccof$ fin — 2 Cu — n & fin), und dieſer Druck durch 
die * aM e Bine, di setuchte Berbränigung. 


RR... | 
Ben Druck zu finden, welchen jedes Element M we⸗ 
I hr Zuſammenpreſſung des Waſſers leidet. 


Aufl. Wenn k jeden Querſchnitt der Röhre bezeichnet, 
und 1 p der Druck iſt, den das Element M nach der Richtung 
My leidet, ſo wird eben daſſelbe Element nach entgegen geſetzter 
Richtung den Druck 1 (Y ＋ dp) leiden, und daraus eneſteht 


52 N 
tung Mo die l ee e e 
ai der Nich g Mv di Beſch eunigung u 
er * , weil M S A er iſt. Hiezu addire man die im vori⸗ 


25 gefundene vom Gewicht des Elements herruͤhrende Beſchleu⸗ 
nigung, und ſetze die Summe dem im 19. $. gefundenen eg: 


gleich, fo erhalt man folgende Gleichung ca /s En ® S cafu- 
In> fun — 9 N = 20/1 f. (da dA) 


2 


at (dt dt 
aA, Wofern man dieſe Gleichung integriren 


Pr tang i d. 

n 

Jann, fo iſt p gefunden. Weil man aber nur für einen gegebenen 
| | H 2 Augen⸗ 


vn 
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Augenblick der Zeit t den Druck y ſucht ſo muß t, alſo auch der ' 
davon abhaͤngende Bogen e als eine beftändige Groͤſſe betrachtet 


werden. Man ſiehet ſogleich, > das Integral gefunden wer⸗ 
du 
de, wenn man dar Ausdruck 417 a ir cofn gr 


d 


19. §. fuͤr V gebeaudht, Dies giebt co / J fin - a e — 


N 


dy co _ dv _ du 1, 
n J ſin u aA 11 5 2458 woraus | 
d p coe d An A coſd c/n - d A fin} K 
duc A es. -] 
er aa dA folgt, und die Integra⸗ | 
tion ae - cof I cofy — A n & 
Adu 000 1 Adv 
fun + reg rege Eben die Gleichung findet 


Herr Euler a. a. O. 12. S. 271. S. Bey ihm das q, was 
hier p heißt, Vn hat das entgegengeſetzte Zeichen, weil er die Spin⸗ 
del nach APB umlaufen läßt, und s ift bey ihm, was hier A heißt. 
Ueberdem iſt bey ihm der Bogen Aa S/ alſo AP e, hier 


aber iſt BP=x—A, und man hat fin 3 = me, F 


eof * — A = — co / ERS 
A 83 


Herr Hennert a. a. O. 14. §. 74. S. ſchreibt ſtatt 500. 


Be den Ausdruck; durch 4 und A aus dem 19. 8. und dies 


sap 


h BR. | Woaſſerſchraube 5 61 
urn c 1 co u ale in 
2Acofu „(de _ dA) 2 A n n tang 4 d. 4. A 


. r dt" 

\ Man darf nämlich die erwaͤhnte Formul nur in der ſchon gefundes 

nen Integralgleichung ſubſtituiren, und ſo muͤßte nun dieſe Glei⸗ 

chung auch mit der Hennertſchen Integralgleichung a. a. O. einer⸗ 

ey ſeyn. Aboͤk Herrn Hennerts Gleichung iſt hievon gänzlich ver 

ſchieden. Er multiplicirt feine Differentialgleichung, die mit der oben— 
ſtehenden nad) völlig Ba ift, mit d - dA und erhält 


(A- A) C/ fm — A sofa — (de— dA) n A iu —. 
EIER 10 ipapı edel: cofu d. 

(d _dA), 1 tangy „dA 
Te) dt ih 


* integrirt er ſo, daß nicht allein A ſondern auch =, ja 227 


bench. als auch EA A veraͤnderlic angenommen werden, und dies 


1 
ai — ara ea co /h — ( — A) n Nn / 
4 9 (d æ 4A) 
0 . (at dt) 
| 0 be 5 ee 5 ) Di 
. ven ift- a aaa 5 4 und es verleiten 
n Herrn Hennert zu einer ganz falſchen Aufloͤſung feiner Haupt— 
2 de. Man muß nicht mit de — dA, ſondern mit d A mul⸗ 
leren, ſo erhaͤlt man 
93 dA 


p cofu eee 
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4A cof3 fi bu An far ba ne w 


—2dAcfuX A a (de dA hunt, 


(dt. DE dt 
1. nn Was von t abhaͤngt, alſo auch x; muß nun ken der 


1 


Integration unveraͤnderlich bleiben, es muß ſich nur 4 und Y 
dern, und dies vorausgeſetzt, erhaͤlt man 


mcof3 c A cofn A fn & fn u pofu+C= i 
2Acofn „(de 2 — 2 An lang „IA 1 
ME zul (dt 4 40 „„ Welches 0 


voͤllig die vorhin herausgebrachte richtige Gleichung iſt, 15 wie ſie 
mit Herrn Eulers Gleichung uͤberein koͤmmt. 


22. . 


Ich werde demnach berechtiget ſeyn, dieſe richtige ER / 
In der Folge zu gebrauchen, da dann vor allen Dingen nun er⸗ 
fordert wird, die beſtaͤndige Groͤſſe C zu beſtimmen. Wenn dies 
geſchehen ſoll, ſo muß man zuforderſt feſtſetzen, ob die Waſſer⸗ 
ſchnecke waͤhrend des ganzen Umlaufs beſtaͤndig mit Waſſer ange⸗ 
füllt angenommen werden ſoll, oder ob man annehmen will, daß 
von jedem Schraubengange nur ein Theil angefuͤllt ſey. Herr 
Hennert ſetzt das erſte voraus, und Herr Euler berechnet beyde 
Faͤlle beſonders. Nimmt man die erſte Vorausſetzung an, daß die 
Schnecke beſtaͤndig ganz mit Waſſer angefuͤllet ſey, pelches in die 
untere Oefnung ununterbrochen hinein, und aus der obern wieder 
herausfließt; ſo muß man auch zum Grunde ſetzen, daß die ganze 
Grundflaͤche ſich beſtaͤndig unter Waſſer befinde, damit die unte⸗ 
re Oefnung nie uͤber dem Waſſer herauf ſteige. Dies widerſpricht 


der 


hd 4 * * » 
Par, 7 

er vs 8 
3 f 2 


{fr 


3 Bi Waſſerſchraube⸗ 263 
da Vorſchrift i * 5 505 nicht, denn dort ward vorausgeſetzt, daß 
ſich bey jedem umlauf nur der waſſerhaltende Bogen füllen, und 
die Schnecke nicht. ununterbrochen flieſſen ſollte. If nun PM T, 
5 ſo hat man Y = Ax tang und A= Y cot. Wenn dem⸗ 
ge die ganze Länge der Spindel O0 S ift, ſo gehört: der obern 
defnung bey C die Ordinate X S ö, und der Bogen A Sb cot i 
zu. Weil nun oben das Waſſer ausfließt, ſo muß p = o ſeyn, 
wenn A D b cot i iſt. (Der Druck der Atmoſphaͤre wird bey⸗ 
ſeit geſetzt.) Setzt man dieſe Werthe in die für p gefundene Glei— 


bung, fo erhält man C=—.acof are 60 J cofy+. 


10 N ö b du cot u t 1 d u et 
bfn> co 3 
\ 4 4 — 4 V dt V 


11 
55 


A5 Wenn man hiemit noch die Vorausſetzung verbindet, daß 
die Umlaufs⸗Geſchwindigkeit der Spindel einmal gleichfoͤrmig 
werde, und man ſucht die Bewegung des Waſſers in der Schne⸗ 

cke fuͤr dieſen Zuſtand der Maſchine; ſo kann man das, was in 

Adu multiplicirt iſt, weglaſſen; weil m dieſen Zuſtand au = 
wird. 

* N * 23. 6. 

; Die Geſchwindigkeit des Waſſers in der Schnecke 
N Ehe, vorausgeſetzt, daß die untere Oefnung beſtandig 
Mutter Waſſer bleibe, und die Umlaufsgeſchwindigkeit ſchon 
. unveränderlich ſey. 


0 * Aufl. Fur die untere Oefnung bey a, wo das Waſſer hin⸗ 
eintritt, ſey px, fo iſt zugleich Ao, und dies in die Glei⸗ 

chung des vorigen 8. geſetzt giebt i 

=. u Bu: 2 6%. 

a 1 4 Setzt 


Da 


Wonder Archimebeifhen 


* br 
m 1 


Setzt man hier ſtatt C den vorhin gefundenen Werth und iin | 


dirt durch co / y, fo wird 
=acof- c — Bea. 5 * 0/8 . b. fn 5 K 


* d „ 


ur Um zu finden, 90 man zuerſt einen Ausdruck 
n 


für die Tiefe der untern Oefnung unter Waſſer ſuchen, der ſich 


aus den Formuln des S. ergiebt. Es iſt nämlich die Höhe eines 
jeden Puncts M über eine durch B re ae: Ebene 


(AP — Aa) tang i n r a (1 + cf A 60/9, weil das 


dortige r hier a heißt. Für den Punet a, oder die untere Oefnung | 


iſt AP = Aa = a. * — 4, alſo wird des Puncts a Hoͤhe 
über die durch B horizontal gelegte Ebene Sa (1 + 60/ — — 


co / J. Iſt nun die Höhe des Waſſers über den Mitelsine der 


Grundflaͤche Se, fo iſt die Höhe des Waſſers über B= c+aco/: , | 
folglich die Tiefe des Punets a unter Waſſer S - 4 c 2 


400 N, oder Se a cof = a 6078. Weil nun das Waſſer mit der 
Geſchwindigkeit v in a an fließt, fo gehört der Da fuͤr dies 
fe Stelle der Höhe oa cof = — co I v. zu, und dies flat = 
geſetzt, giebt die Gleichung 


x — b cot u bdv 4 
=— 4 c 0 9 ＋˙ 18 4 u nn 
€ Nr Ta, e fi 15 145 ＋ 


Eben dieſe Gleichung findet Herr Euler a. a. O. S. 40. 

p. 295. Um die Vergleichung anzuſtellen, muß man ſich aus dem 

g. erinnern, daß das hiefige = * Herrn Euler ar — p, alſo 
* b corn 


Wiaſſerſchraube. | & 


* beöty= ar — p bcoti, folglich 9 —5 com —_._ 
1 1 2 ee ſey. Dies giebt Heren Eulers Ausdruck ‚= ca 


2 f 00/9 + bfns TREE In 5 470 *. Hiebey moͤchte nun 


nacfolgenves zu erinnern ſeyn. Der Werth von = ſcheinet we» 
gen der Umfaufsbewegung- noch einer Verbeſſerung zu beduͤrfen. 
Wenigſtens alsdenn, wenn die Schraube nach BPA zu umlaͤuft, 
de Druck gegen die untere Oefnung groͤßer zu ſeyn. Wenn 
die Umlaufsbewegung ſchon gleichfoͤrmig geworden iſt, und man 
bee alsdenn die Geſchwindigkeit der Oefnung a, womit fie jetzt 
im Kreiſe umlaͤuft SWI; fo ſcheint es, daß man 1 c 


f = cofI>+k— u fegen muͤße. Dies würde indeſſen auf die 


folgenden Rechnungen weiter keinen Einfluß haben, als daß man 
allenthalben c+k ſtatt e ſchreiben muͤßte. Ich will mich hierüber 
bald noch etwas naͤher erklaͤren. 


24. 8 
Setz man den Winkel A0a , alfp Aa = 424 
= zad; ſo wird d = — add: undweiln da _ 
„ o; fi Y: un = if 
0 erhält man at =— 2. Setzt man ferner 2881 — 
95 * ö 0 2 


de bcoty =wy, und b= aytangn; ſo erhält man 
_ y 4 
— 20A folglich e=acof (O+Y) e aytangy 


yduvk 
1 — J 
en 707d ＋ , Noch ſetze man 3 Kur 2, alſo s 
i 3 = 

24 
1 
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2 2 757 und d = al uvk= n = folglich sh, 
Dieſe Werthe in die gefundene an gefeßt 100 c coſu 
dd =acof(d+ Ye 49 C0 And Ag 


ene Then oder b a 2 


— dz ar cofn+adpcof(P+Y) cof$cofy 
(c. cofu 8 d. 


Die bisher bekannten Kunſtgriffe der Ae ö 


reichen nicht hin, das Integral dieſer Gleichung zu finden, ohne 
nur in dem beſondern Fall, wenn die Spindel vertical ſteht, alſo 
ſin & = ı, und o/ = o iſt. Alsdenn hat man 


— 42 Er Adcofn=(c.cofy—ay un 395 oder wenn 
non ſtatt y wieder geſetzt wird 


a d 2.49 = = (c -=, 
a fin 4 * 

a n i = 44d olgt, oder au 
woraus z 0) an he gt, oder * 
afnuv(c—b) do=— — te 

bV4k 1— 2 : (4k(c—b)) 


Das Integral hievon ift 
afnuv(c—b) u- 4 8 211 4K (e 55 


ER N und wall! 
2 ö . 

— — f en e e eee C— 21 
ZU V war, ſo erhaͤlt man ag Te ** 


e Vn 
"Vea—b)— vo 


26 


Die beſtaͤndige Größe C muß aus dem 


anfaͤnglichen Zuſtande der Bewegung beſtimmt werden. Nimmt 
man an, daß Vu So ſey/ wenn 9 o iſt, ſo wird C = o, und 


1 Waſſerſchraube. 5 


a e.) Ve- TN. N 
a r 41 = N Beym Fortgang 


der Bewegung, wenn die untere Oefnung von A durch , 5,8, 


u. ſ. f. umlaͤuft, wird nun O negativ, und dies giebt 


Vle—b)+Vv A zn (e- b) vi 
1 e p KR ETF Tre O, woraus Vv 
rot (eb) folgt, wenn der Kürze wegen J ſtatt 


ey + 


’ 1 Veen mE) O geſchrieben wird. 


| 


| 


1} 


bvak 


| Menn man nun aus diefer Anni. Schluͤße ziehen woll⸗ 
te, ſo waͤre vornehmlich zu erwaͤgen, in wie weit die angenomme⸗ 
nen Beſtimmungen für den anfänglichen Zuſtand der Bewegung 
beftehen koͤnnen. Es iſt angenommen worden, daß dem Werth 
9 So der Werth v = 0 zugehoͤre, und dieſe Vorausſetzung wuͤr⸗ 
de ihre Anwendung finden, wenn man annaͤhme, die Schnecke fey 


anfangs ganz mit Waſſer angefüllt und die untere Oefnung ver⸗ 


ſchloſſen geweſen, hierauf aber, nachdem die Schnecke beym Um⸗ 
lauf um ihre Axe, und mit ihr das Waſſer in der Roͤhre, ſchon die 
Geſchwindigkeit v R erreicht hatte, die untere Mündung plotzlich er⸗ 
Ifnet worden. In ſolchen Fällen alſo, wo es mit der Bewegung 
der Waſſerſchraube dieſe Bewandniß haͤtte, wuͤrde die Gleichung 
* ven 5 (c—b) ihre Anwendung finden, und weil der 
Werth von 70 mit O ſehr ſchnell waͤchſt, fo wuͤrde die Geſchwin⸗ 
digkeit des Waſſers in der Roͤhre ſehr bald unveraͤnderlich und 


 Vv=v(c—b) werden. Dieſe beſtaͤndige Geſchwindigkeit wuͤr⸗ 
de man auch aus der Differential⸗ Gleichung finden, wenn man 


4 o ſetzte. Ueberhaupt aber ergeben dieſe Schluͤſſe, daß das 

Waſſer nur unter der Bedingung in der Roͤhre würde hinauf ſtei⸗ 

den koͤnnen, wenn b waͤre, oder vielmehr der am Ende des 
32 23. 
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23. $. beyaefügten Erinnerung gemäß, wenn o b waͤre. Ei⸗ 
gentlich wird allemal db > c ſeyn, wenn es alſo mit der eben erwehn⸗ 
ten Erinnerung feine Richtigkeit hat, fo kann das Waſſer nur 
alsdenn in der Roͤhre ſteigen, wenn & c—b iſt. Wenn bc iſt/ 
(man kann c+kftatt c verſtehen) und man ſetzt nun 

2 aſin V (b— c) * F 
6 „ S , fo Ha man vu „ 

o JV—ı-—ı EN 
b -c) — 

( 0 a Me Fa CVI = N 
= — bang z J. Dieſer Ausdruck giebt die Geſchwindig⸗ 
keit des Waſſers in der Roͤhre, falls die Spindel nach BPA zu ums 
laͤuft, gleich vom erſten Augenblick der Bewegung negativ, und 
daraus erhellet, daß das Waſſer gar nicht ſteigen koͤnne, ſondern 
ſogleich anfangen muͤße, zuruͤck nach unten zu fließen. Uebrigens 
aber kann die Gleichung nicht dienen, beym Fortgang der Bewe⸗ 
gung die Geſchwindigkeit des zuruͤckfließenden Waſſers daraus zu 
berechnen, weil die Rechnung im 22. 5. vorausſetzt, daß die Röhre 
re beſtaͤndig voll Waſſer bleibe. 


26. §. „b 1 


Es ließ ſich voraus ſehen, daß die Rechnung dies Reſul⸗ 
tat geben muͤße, wofern aus dem beſtaͤndigen Anſtoß der untern 
Muͤndung an die im Wege liegenden Waſſertheilchen nicht ein 
ſolcher Druck entſteht, der das Waſſer hinauf zu treiben im Stan⸗ 
de iſt. Aus der Schwungbewegung um die Are der Spindel 
koͤnnen hier gar keine Kräfte entſtehen, die das Waſſer hinauf treis > 
ben, weil die Richtung aller Schwungkraͤfte hier auf der centri- 
ſchen Linie der Roͤhre ſenkrecht iſt, und die geſammte Wirkung 
der Schwungkraͤfte hier von der Röhre ſelbſt völlig aufgehalten 
wird. Mit der Maſchine des Herrn de Mour, woruͤber Herr Eu⸗ 
ler in der Hifteire de “Academie de Berlin A. 125 l. pag. 303. ö 


ſeqq. 
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ſeqqd. eine umſtäͤndliche Unterſuchung angeſtellet hat, wird das 
Waſſer deswegen zum Steigen gebracht, weil die Richtung der 
Schwungkraͤfte auf der centrifchen Linie der Röhre nicht ſenkrecht 
iſt, und daher ihre Wirkung von der Roͤhre nicht ganz aufgeho⸗ 
ben werden kann. Was übrigens den Druck gegen die untere 
Mauͤndung der um die Spindel gewundenen Roͤhre betrift, ſo muͤß⸗ 
te man bey einer genauern Rechnung noch erwegen, daß dieſer 
Druck beym Fortgang der Bewegung nicht unveraͤnderlich bleiben 
wuͤrde. Durch den Umlauf der Spindel wird auch dem Waſſer 
an der Stelle, wo die Schraube ſteht, eine wirbelfoͤrmige Bewe— 
gung ebenfalls nach BPA zu mitgetheilt. Wegen dieſer eigenen 
Bewegung der Waſſertheilchen, welche der untern Muͤndung uns 
terweges aufſtoſſen, haͤngt die Wirkung des Stoſſes nur von der 
reſpeetiven Geſchwindigkeit der untern Muͤndung in Anſehung der 
Geſchwindigkeit des Waſſers ſelbſt ab, die alſo fo lange veraͤnder⸗ 
lich bleiben wuͤrde, als ſich noch die Geſchwindigkeit des Waſſers 
aͤndert. Wenn alles fo weit in den Beharrungsſtand gekommen 
waͤre, daß das Waſſer in demſelben Kreiſe, den die untere Muͤn— 
dung durchläuft, ebenfalls mit der Geſchwindigkeit V R umliefe, fo 
würde weiter kein Druck gegen die Muͤndung wegen des Anſtoſſes 
* entſtehen / weil nun eigentlich gar kein Anſtoß weiter erfolgen koͤnn⸗ 
te. Demnach konnte das Waſſer in der Schnecke gar nicht 
n. * 


Ob nun gleich der bisher betrachtete Fall, wenn die Spin⸗ 

del der Waſſerſchraube vertical ſtehet, in der Ausuͤbung nicht vor⸗ 

koͤmmt, weil ſie allemal gegen den Horizont ſchief gelegt wird; ſo 

dienen doch die bisherigen Schluͤße dazu, auch ohne weite— 

re Rechnung zu uͤberſehen, was bey der geneigten Lage der Spin— 

del erfolgen muͤſſe. Auch in dieſem Falle koͤnnen die Schwungkraͤf⸗ 
er J 3 te 
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te dazu nichts beytragen, daß das Waſſer in der Roͤhre zu ſteigen 
e genoͤthiget werde. Wenn dies erfolgen ſollte, ſo muͤßte der von 
dem Anſtoß der untern Muͤndung an die im Wege liegenden 
Waſſertheilchen herruͤhrende Druck dies zuwege brin⸗ 
gen, der jedoch veraͤnderlich ſeyn, mit dem Fortgang der Bewe⸗ 
ung abnehmen, und zuletzt gar aufhören würde, Es ſcheinet al⸗ 
o, daß man hieraus mit ziemlicher Sicherheit ſchließen koͤnne, die 
Waſſerſchraube koͤnne das Waſſer nie ununterbrochen heben, was 
man ihr auch fuͤr eine Lage gegen den Horizont geben wollte. Herr 
Euler entſcheidet hieruͤber nichts, er bricht hier ſeine Unterſuchun⸗ 
gen ab, erklaͤrt die Theorie der Waſſerſchraube fuͤr hoͤchſt ſchwer, 
und fodert andere Geometer auf, ihre Kraͤfte bey dieſer Aufgabe 
gleichfalls zu verſuchen. Eben dies hat auch wohl veranfaffet, daß 
von der Berliniſchen Academie der Wiſſenſchaften im Jahre 1767. 
dieſe Aufgabe iſt zur ee aufgegeben worden, und ich wer⸗ 
de nun naͤher pruͤfen, wie weit H. Ange die Preisaufgabe auf⸗ 
geloͤſt habe. 


28. S. 


Er nimmt an, die Geſchwindigkeit Y des Waſſers m der 
Roͤhre werde beym Fortgang der Bewegung unveraͤnderlich: eine 
Vorausſetzung, die, wie man leicht ſiehet, bewieſen werden muß, 
bevor ſie als ausgemacht angenommen werden kann. Iſt ſie wahr, 
fo muß aus der Differentialgleichung, wenn in derſelben de=o 
geſetzt wird, eine Gleichung folgen, die 2 82 & allein durch 
beſtaͤndige Groͤſſen beſtimmt. Aber die Differentialgleichung 


(24. 5. giebt 7 cofyn +acof (®+Yy)ecof$ can Se. (eau 
| a in n fuS), wenn dz= 0 gefegt wird, woraus „ 


s tang in & —acof (®+Y) cofS folgen wuͤrde. Weil die⸗ 
ſer 
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1 ber Ausdruck offenbar von der veraͤnderlichen Größe ® abhängt, 


fo widerſpricht die Folge der Vorausſetzung, und es ergiebt ſich, 
daß die Geſchwindigkeit v u nie unveraͤnderlich werden koͤnne. 


Dieſe Gleichung würde alfo nur nach Beſchaffenheit der Umſtaͤn⸗ 


de einen größten oder kleinſten Werth geben. Ja wenn nichts 


weiter als die Tiefe bedeutet, um welche der Mittelpunct der 
Grundflaͤche unter Waſſer ſteht, fo würde ſogar vv unmöglich 


werden. Es war naͤmlich a y = bot (24. S.) alſo würdev— 


RE iſt. 


„ bin — 4 00 (0 +Y) cofF negativ werdeu, weil b fin$ 


29. $. | 


2 Man wird ſich aber aus dem 21. 8. erinnern, daß H. Hen⸗ 


nert wegen eines Verſehens bey der Integration eine unrichtige 
Differentialgleichung herausgebracht habe, und deswegen wird 
man vermuthen, daß aus ſeiner Differentialgleichung eine ſolche 
ache Geſchwindigkeit folge. Ich will verſuchen, ob ich 
ihm in ſeinen Schluͤſſen folgen kann. In der Gleichung fuͤr ?, 
x (1. 8.) fo wie fie H. Hennert heraus bringt, ſetze man A = cot / 


2 und p=0, dem 22. S. gemäß, das Integral [IP A® AR 2 


och man ſo, daß es mit p zugleich verſchwindet , a ‚bey eben 
dieſer Voraussetzung AS bcotu, ſey — cofn. ( gr 2 en 


dt) 
M, ſo wie 2 fn tang ( d & d. 22 048 = -N, 


(30 muß ſo nachrechnen, wie H. Hennert mir vorrechnet, ſonſt 
0 müßte hier alles, was von t abhängt, unveraͤnderlich bleiben.) Dies 


giebt — a e co cd — (x - cot i) n & ,n u 


1 * MN, und es wird die beſtaͤndige Größe C=M+N+ 


acof 
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* ee 09 ca b cot) ins In l. Setzt 
man dieſen Werth ſtatt C in die Hennertſche Integralgleichung 


4 8 er 


im 21,$. fo müßte nun eine Gleichung kommen, woraus ſich p fin⸗ 


den ließe, wenn da _ Vu, und 2 cofn VV (19. S.) als 


d t 
bekannt angeſehen werden. Nach H. Hennerts Rechnung wuͤrde 
das nun noch nicht angehen, weil in ſeiner Gleichung noch das 


Autegral / E. Ur vorkoͤmmt, und bey ihm = ſowohl als A 


veraͤnderlich iſt. Mit dieſem Integral aber wird H. Hennert ſo 
fertig. Er nimmt gleich an, nach Verlauf einiger Zeit werde 


nicht allein die Umlaufs-Geſchwindigkeit der Spindel, ſondern 


auch die Geſchwindigkeit des Waſſers in der Röhre Yuv unveraͤn⸗ 


5 > da NR 9 R dh 
derlich, alſo ſey alsdenn RT ET unveraͤnderlich, und 
findet dieſer Vorausſetzung gemäß et 1 N N 


denn k ſtatt des hieſigen u ſchreibt, fo wie auch oben im 23. ſtatt 
à der Buchſtab k gebraucht iſt, für den Fall, wenn die umlaufs⸗ 
bewegung gleichfoͤrmig wird. Nach H. Hennert iſt aber von nun 


an auch Vu unveraͤnderlich. Hiernaͤchſt nimmt er nun dem 23. §. 
gemäß in fo weit ganz richtig an, für die untere Mündung der Roͤh⸗ 


ge gehöre der Druck der Höhe ea cof” C —v zu; feßt in 


feiner Gleichung für p den eben erwehnten Werth ſtatt p, und zu⸗ 


gleich A o. So muͤßte nun freylich eine Gleichung heraus kom⸗ 


men, woraus v gefunden werden koͤnnte: weil aber nach feiner 
Borausfesung nun vv ſchon unveraͤnderlich ſeyn ſoll; fo muß man 


auch d. VV alſo d, 17 = o/ oder dA So ſetzen/ und dies 
ö muͤßte 
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te eine Gleichung zwiſchen u oder „u und lauter beständigen 
roͤßen geben. Es wird mir in der That ſchwer, dem H. Hen⸗ 

t in ſeinen Schluͤſſen weiter nachzufolgen. Entweder ich ver⸗ 
N den 15. S. der Preisſchrift gar nicht, oder H. Hennert vers 
ſieht ſi ſich hier nochmal, wenn er ſchließt: fuͤr die untere Muͤndung 
iſt A o, alſo auch d A = o und dd A So. Soviel iſt wahr, 
N 95 feiner Vorausſetzung ad A Do ſey, weil er V = 


— undberaͤnderlich annimmt: aber 4A So ſetzen, heißt 


er 

2 hier nicht eben ſoviel, als Vv So ſetzen? Geſetzt auch, H. 
Hennert wollte antworten, man müße bey dieſer Rechnung A nicht 
als eine Function vont betrachten, ſondern nur als eine veraͤnder— 
liche Groͤße, wovon die Geſtalt der Roͤhre abhaͤngt; ſo iſt es ja 
doch falſch geſchloſſen: wenn eine veränderliche Größe in einem 
beſtimmten Fall = o wird, fo wird auch ihr Differential = o. 
Herrn Hennerts Schluß wäre richtig, wenn A den unveränder- 

lichen Werth So haben müßte, und das iſt hier der Fall gar 
nicht. Ich muß indeſſen mit H. Hennert weiter rechnen, und ſei— 


3 (d 14) 7 cofn. de: 
ar Schlüſſen gemäß cofn. a) er roofnk 
und uͤberdem 2 fin tang y Ar 744 un, ſe⸗ 


en 3 Wenn ich alsdenn Kuͤrze halber m ſtatt c+a 0/5 cof$-v 
2 h) eibe, fo Heine ſich H. Hennerts . 1 8.) in fol⸗ 
gene: — 4 600/ c caſu — 4 fn n RE rreoofn 
en — of > 05 * ( — b cot ) fi ns 
In u = zo kcofy. 

K Nun 


* 


* 
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Nun ſolte M= — cofu C und N 2 


ic ra Ar dA zip. 14 8 
tan - da d. —2. eyn, in der Vo ; 

Bang» ee 0 ſey in der T rausſetzung, 
daß A= b cot genommen werde. Ich wuͤßte nicht, wie ich das 
machen ſollte, dieſe Werthe herauszubringen: mit H. Hennert aber 


ſetzt man = , 2 cr . 1 und man 1 
findet M=— c ( — ce, N= 2 %u tang f 


xX(cofyvkv—svcofu*)=2fnu?v kuv— finn ?cofy v. Man 
wird leicht fehen, wenn dieſe Werthe ſtatt Mund N geſetzt werden, 
was die Gleichung fuͤr eine Geſtalt annimmt, es wird voͤllig die⸗ 
jenige, die H. Hennert ſelbſt herausbringt auf der 76. S. der Preis⸗ 
ſchrift. Um die Vergleichung deſto beſſer anzuſtellen, bemerke ich 
nur, daß das hieſige , J, b, beym H. Hennert c, 90, und 
c heiße, und was hier c heißt, iſt bey ihm 1 -an F. Die gefun⸗ 
dene Gleichung müßte nun außer v keine andre als beſtaͤndige Groͤſ⸗ 
fen enthalten, “x auch fuͤr eine beſtaͤndige Größe genommen. Aber 
ein einziger Blick auf die Gleichung ergiebt ja, daß noch außerde⸗ 
me der Bogen « darinn vorkomme. Wenn man ſtatt V ſchreibt 
und die Gleichung nach den Potenzen von z ordnet, fo wird fie 
eubifch. H. Hennert rechnet weiter, und bringt heraus, daß dieſe 
cubiſche Gleichung zwey unmoͤgliche Wurzeln, und eine negative 
Wurzel habe, alſo 2 VV allemal negativ ſey. Uebrigens hängt 
doch feine Formul für dieſe negative Wurzel noch immer von dem 
veraͤnderlichen Bogen x ab, und ich begreife nicht, wie dies mit 
der Vorausſetzung beſtehen koͤnne, daß nun “v unveraͤnderlich ſey. 
Ferner würde ja der negative Werth von Vu anzeigen, daß das 
Saſſer in der Roͤhre nicht gegen die obere Oefnung zu, wie waͤh⸗ 
rend der Rechnung vorausgeſetzt iſt, fondern gegen die untere Defe | 
nung zu laufe, und das hieße: die Schnecke kann gar kein Waſ⸗ 
ſer 


2 
wu‘ 
1 


we > = 

3 
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ſer heben. H. Hennert erklärt ſich über feinen negativen Werth 

von vv ganz anders. Er ſagt / dies komme daher, weil das Waſ— 

4 fer ſteigend in die Schnecke hineindringe, und fallend heraus trete, 

5 Steigen und Fallen aber entgegengeſetzte Bewegungen ſeyn. Wie 

doch ein Irrthum immer mehrere nach ſich zieht! Bezeichnet denn 
nicht V unbeſtimmt die Geſchwindigkeit des durch einen jeden 
Querſchnitt der Roͤhre laufenden Waſſers, ſowohl deſſen, was oben 
auslaͤuft, als auch deſſen, was unten eintritt? 


30. f. 


> Am meiften wundre ich mich Darüber, daß dasjenige, was 
H. Hennert im 16. S. 78. S. der Preisſchrift vortraͤgt, ihn nicht 
auf das ſehlſame feiner Theorie aufmerkſam gemacht hat. Hier 
ſoll die Menge Waſſer beſtimmt werden, welche die Schnecke in 
gegebener Zeit t heben wird. Dieſe muͤßte Sf t Vr ſeyn, wenn 
Faden Querſchnitt der Roͤhre bedeutet. Aber, heißt es hier, man 
muß bemerken, daß das Waſſer nicht ununterbrochen durch 
die Schnecke fließe. Dies lehrt die Erfahrung nach H. Hennerts 
1 Bericht bey den in Holland jetzt ublichen Waſſerſchnecken, deren 
Grundflaͤchen ganz unter Waſſer ſtehen. Das Waſſer hoͤrt auf 
1 zu fließen, noch ehe die Spindel den halben Umlauf vollendet hat: 
waͤhrend des übrigen Theils eines Umlaufs fließt nichts heraus. 
Fueßt es denn nicht etwa waͤhrend diefer Zeit erſtlich um eine gute 
Strecke zuruͤck, und kehrt nachher wieder um? oder bleibt es waͤh⸗ 
rend dieſer Zeit in der Roͤhre ruhig? daruͤber erklaͤrt ſich H. Hen⸗ 
nert nicht. Aber dem ſey, wie ihm wolle, wenn das Waſſer waͤh⸗ 
rend eines jeden Umlaufs zu fließen aufhört, und eine zeitlang nach⸗ 
her wieder anfängt zu fließen, wie laͤßt ſich denn in aller Welt die 
Vorausſetzung rechtfertigen, daß Vu unveraͤnderlich werde? Hier 
R muß H. Hennert doch wirklich die Schwaͤche ſeiner Theorie gefuͤhlt 
5 2 K 2 haben, 


} 


x 
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haben. Denn gegen das Ende des 16,5. wo er die Waſſermen⸗ 
ge bloß aus einigen Beobachtungen beſtimmt, und ohngefehr ein 
Mittel genommen, auf 3 f= tou ſchaͤtzt, ſetzt er hinzu: les remar- 
ques, que nous venons de faire, ſont tres importantes pour la 
theorie de cette machine. Elles ont echapp& aux Mechaniciens 
(das denke ich eben nicht, denn die meiſten, welche ich habe nach⸗ 
ſchlagen koͤnnen, ſagen, daß das Waſſer aus der Schnecke nicht 
ununterbrochen fließe.) Cependant elles ne laiſſent r que de 
rendre la theorie un peu incertaine. 


31. S. 
Weil Erfahrungen, die man mit der Theorie vergleichen 
kann, vorzuͤglich intereſſant find, fo will ich noch diejenigen herz 
ſetzen, welche H. Hennert im 17 bis 20 §. vom Effect einiger 
Waſſerſchrauben erzaͤhlt. Die in Holland ehedem uͤblich geweſe⸗ 
nen Waſſer⸗Schrauben, welche Waater-Mooler hießen, und zur 
Austrockung der Wieſen gebraucht wurden, lagen faſt horizontal, 
und hoben das Waſſer auf eine ſehr geringe Hoͤhe. Wenn ſie 
das Waſſer 4 Fuß hoch heben, fo heißen fie Sheprad-Moolen,. 
und in der Herrſchaft Hazerswoude nahe bey Leiden hat man vier = 
dergleichen Schrauben uͤber einander geſtellt, um das Waſſer 16 
Fuß hoch zu heben. Ohngefehr um das Jahr 1754. ward von ei⸗ 
nigen Kunſtverſtaͤndigen in Vorſchlag gebracht, den Neigungswin⸗ 
kel gegen den Horizont 60° groß zu machen, um das Waſſer auf 
groͤßere Hoͤhen zu bringen. Vieleicht verfiel man daher darauf, 
weil Daniel Bernoulli dieſen Winkel angegeben hat. Man zog 
H. Lulofs zu Rath, und auf deſſen Empfehlung wurden dergleichen 
Maſchinen mit Waſſerſchrauben unter dem Winkel von 60° era 
bauet, die den Namen Vyzel - Moolen erhalten haben: Alle wer⸗ 
den Nahe Windfluͤgel getrieben. 


8a 


Mit 
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Mit dreyen Vyzel-Moolen, die, wie es ſcheint, nicht weit 
von einander angelegt ſind, und welche H. Hennert durch die Na⸗ 
men der nordlichen, der mittlern und der ſuͤdlichen nach ihrer La— 
ge unterſcheidet, hat man Erfahrungen angeſtellet. Um jede Spins 

del ſind drey Roͤhren gewunden, deren viereckte Oefnungen um 
gleiche Bogen von einander abſtehen. Die Oefnung der Gaͤnge 
an der nordlichen Schraube beträgt 1, 36 Quadr. Fuß, an der mitt— 

lere , 46 Q. F. und an der ſuͤdlichen 1, 41 Q. F. die deck 
ſer ihrer Spindeln find 35, 37, 36 Zoll, die Winkel u find 115 

55% 24° 42, 11 54 dieſe findet man aus den Entfernungen der 
Schraubengaͤnge, welche 23, 29, 24 Zoll betragen. Der Winkel. 
J iſt für alle = 60 Grad, die ganze Länge der Spindel 142 Fuß, 

und ſie ſtehen ohngefehr 4 Fuß tief unter Waſſer. (Ich ſetze dies 

ſe Zahlen alle ſo her, wie ſie auf der 81. S. der Preisſchrift ſte— 
hen, werde aber unten verſchiedenes dabey erinnern muͤßen.) Man 
hat jede dieſer Muͤhlen eine Zeitlang arbeiten laſſen, und die in 
dieſer Zeit gehobene Menge Waſſer gemeſſen; auch hat man die 
Anzahl der Umlaͤufe der Windfluͤgel bemerkt, und daraus die Zahl 

der Umlaͤufe der Schrauben geſchloſſen, wovon vermoͤge der Eins 
richtung der Maſchine beynahe b auf einen Umlauf der 
Windflͤgel kammen. 
. 22, 8 


2 Der Erfahrungen ſelbſt ſind an der Zahl 17, die alle auf 
der 82 Seite der oft erwehnten Preisſchrift ſtehen. H. Hennert 
verwirft aber die erſte, vierte, zehnte, dreyzehnte, vierzehnte, und 
ſechszehnte, als ſolche, die zu weit von ſeiner Theorie abweichen. 
Die übrigen ſtehen auf der 84 S. nochmal, aber die dortigen Zah⸗ 
len kommen mit den auf der 82 S. befindlichen nicht alle überein. 
H. Hennert hat aus der Anzahl der Umlaͤufe die Winkelgeſchwin— 
digkeit der Spindel, und daraus die Geſchwindigkeit der in der 
‚a 83 cen⸗ 
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centriſchen Linie der Roͤhre liegenden Puncte geſchloſſen, welches 
hier 2 ge wäre. Dieſe letztern Geſchwindigkeiten find groͤßten⸗ 
theils auf der 84 S. anders als auf der 82 S. angegeben. Ich 


ſetze ſie ſo her, wie ſie auf der 84 Seite ſtehen. 


Waſſer⸗ a 
Erfahrun⸗ Winkelge⸗ Werth menge in Namen 
gen. ſchwindigkeit von Cub. Fußenf der 
| der Spindel. zvVgk. ffuͤrt. Minute Schrauben. 
2 81° | 410 187 | nordlide 
3 98530 | 4/95 227 ee 
reel 
7 79° 4, 50 217 | 
8 85° 30 4, 60 228 mittlere 
9 108° 6, 94 294 Schraube. 
11 130° 77 O0 356 
12 124° | 6, 59 | 367 ſuͤdliche 
ö | Ak | Schraube. 
A | 121 | 6, 52 | bepde zuſ. die mittlere: 
RT 27:7 648 18 IM. ſuͤdliche. 
17 | 187° ı5’| 9, 46 | alle drey drey Schrauben 
| | 10, 00 zufammen 
| 9, 77 1140, = 


Dieſe Erfahrungen vergleicht nun H. Hennert mit feiner 
Theorie, aber ich weis in der That ſelbſt nicht recht auf welche 


Art. Seine Gleichung für Y hängt von * ab, und weil 2 
zvkif, ſo iſt a tk. Dies iſt nämlich der Weg, den die 


untere Mündung der Nöhre in der Zeit t durchlaͤuft. Setzte nun 


H. Hennert EV ſtatt à in die Gleichung, fo würde V von £ 

abhängen, und ſich folglich mit t ändern. Aber es ſoll V uns 

veraͤnderlich ſeyn, und diee einmal zum Grunde geſetzte Voraus⸗ 
i ſetzung 


A Yin a 


2 1 
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ſetzung bringt H. Hennert dahin, daß er den Bogen z für das 
anſieht, was ſonſt Geſchwindigkeit heißt. Daher ſetzt er auf der 
81. S. 4 Eo und nimmt alſo = für die Geſchwindigkeit, die 
der Höhe k zugehoͤrt. Dies iſt ein neuer Irrthum, der zu den vos 


rigen noch hinzu koͤmmt, alſo iſt es wohl nicht zu verwundern, daß 


die von ihm angeführten Erfahrungen fo wenig mit feiner Theo— 
rie zuſammen treffen wollen. Alle Waſſerſchrauben haben ſehr 
viel weniger Waſſer in einer Minute gegeben, als ſie nach Herrn 
Hennerts Rechnung thun ſollten, und der Fehler hat bald ein Drit⸗ 
tel bald die Haͤlfte der ganzen berechneten Waſſermenge betragen: 
gewoͤhnlich iſt er zwiſchen dieſe Graͤnzen gefallen. Das meint 
nun zwar H. Hennert nicht: nach ihm beträgt die groͤſte Abwei— 
chung der beobachteten Waſſermengen etwa nur den gten oder roten 
Theil der nach ſeiner vermeintlichen Theorie berechneten, und zwey 
Beobachtungen geben faſt gerade eben das, was er nach der Theo» 
rie gefunden zu haben angiebt. Allein H. Hennert verbirgt hier 
die groͤſſere Abweichung feiner Theorie von der Erfahrung auf eis 
ne ganz kuͤnſtliche Art. Er reducirt erſtlich das eigentliche Reſultat 


feiner Theorie auf denjenigen Theil, worauf er ihn nach einer ans 


dern aus der Erfahrung geſchloſſenen Regel redueirt wiſſen 
will, die auf der 78. und 79. S. der Preisſchrift ſtehet, und hier 
ſchon im 6. angefuͤhrt iſt. Dieſe redueirte Waſſermenge vergleicht 

er nun wieder mit derjenigen, welche die im Anfang dieſes §. ans 
gefuͤhrten Erfahrungen gegeben haben. Die Zahlen, welche er an⸗ 
giebt / ſind folgende. | 


Erfah⸗ 
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Etfah⸗ berechnete redueirte besbachtete Diff. 
rungen. Waſſermenge. Waſſermenge. Waſſermenge. 
2 273 C. Fuß, 182 181 2, 
3 386 278 227 31 
5 529 252 | 273 | 80 
7 406 271 217 14 
8 365 243 228 27 
9 487 327 294 31 
19 659 430 356 74 
12 7 371 367 4 
15 | 1068 | 712 | 648 64 
17 2183 1473 1140 ey 


Ob nun gleich bey der erften Erfahrung die bebte 
Waſſermenge von der berechneten um ein Drittel der letztern abs 
weicht, ſo ſagt H. Hennert doch, ſie weiche gar nicht ab, weil die 
beobachtete Waſſermenge mit der reducirten uͤbereinkoͤmmt, und 
obgleich bey der letzten Erfahrung die beobachtete Waſſermenge we⸗ 
nig mehr als die Haͤlfte der berechneten ausmacht, und ſelbſt die 


Differenz von der redueirten Waſſermenge nicht viel weniger als. 
2 der letztern ausmacht; fo will H. Hennert doch nicht, daß der 


Fehler mehr age ohngefehr oder 3 betrage, denn, ſagt er, man 
muß hier nur 2 der berechneten Waſſermenge bey der Reduction 


nehmen, und alsdenn beträgt der Fehler nur oder 28. So kuͤnſt⸗ 


lich vergleicht man ſonſt keine Erfahrungen mit der Theorie, und 
H. Hennert legt ſeiner Theorie doch wohl zuviel Lob bey. Die 
Differenzen der beobachteten, von ſeiner ſogenannten redueirten 
Waſſermenge ſind ja keine Differenzen von der nach ſeiner Theo⸗ 
rie berechneten Menge: alſo ſind die von ihm angegebenen Abwei⸗ 
chungen nicht Abweichungen von der Theorie, ſondern Abwei⸗ 
chungen von ſeinen aus Beobachtungen geſchloſſenen Regeln. 


33. 9 
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ein. 

Wenn es nun mit den bisherigen Erinnerungen gegen des 

PH. Hennerts Vortrag feine Richtigkeit hat, fo werde ich auch be⸗ 
ktechtiget ſeyn, zu behaupten, daß H. Hennerts Regeln, die Waß 
ſermenge zu berechnen, welche die Waſſerſchraube in gegebener 
Zeit heben ſoll, fuͤr die Ausuͤbung ganz unbrauchbar ſind. Es 
fehlet ſehr viel, daß H. Hennert das Haupt-Problem von der 
Waſſerſchraube ſollte aufgeloͤſt haben, deſſen Aufloͤſung H. Euler 
unvollſtaͤndig laſſen mußte. Wollte man auf dem richtigen Wege, | 
den H. Euler betreten hat, weiter gehen; fo müßte man bey der 
Differentialgleichung des 24. S. die Methode durch Reihen zu in⸗ 
tegriren anwenden: man wuͤrde auf ſolche Art eine Reihe finden, 

i wehe 2 durch ® ansdruͤckte. Ich denke, man hat nicht noͤthig, 
die Muͤhe dieſer Rechnung zu uͤbernehmen; man kann ſich ohnehin 
überzeugen, daß das Waſſer bey der geneigten Lage der Schnecke 
ſo wenig, als bey ihrem ſenkrechten Stande (s.) durch die oben 
te Mündung ununterbrochen durchfließen koͤnne. Wenn in je⸗ 
dem Schraubengange nur die waſſerhaltenden Bogen voll Waſſer 
ſind, ſo laͤßt ſich begreifen, daß das Waſſer beym Umlauf der 
Spindel hoͤher ſteigen koͤnne. Wenn aber die ganze Roͤhre von 
unten bis oben poll Waſſer iſt; ſo iſt offenbar, daß alles unten 
auslaufen würde, wenn die Schraube nicht umliefe, und man die 
untere Muͤndung oͤfnete. Beym Umlauf der Spindel entſtehen 
keine Kraͤfte, die das Waſſer nach der Richtung der Roͤhre gegen 
die obere Muͤndung zu treiben koͤnnen, es waͤre denn, daß aus dem 
Anſtoß der untern Mündung gegen die im Wege liegenden Waſ— 
ſertheilchen ein ſo ſtarker Druck entſtuͤnde, der dies ausrichten koͤnn⸗ 
te. Im 26. F. find aber die Urſachen ſchon angegeben, weswegen 
dieſer Druck beym Fortgang der Bewegung ſchwaͤcher werden 
muͤßte, wenn er gleich beym Anfang der Umlaufsbewegung noch 
beträchtlich genug wire, Man begreift auch leicht, daß die Ums 

J | 4 laufs⸗ 
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taufsbewegung ſchon ziemlich ſchnell ſeyn müßte, wenn der Druck 
gegen die untere Muͤndung ſtark genug werden ſollte, Ae 
hinauf zu treiben. N 4 


* 


34. 8. 


Geſetzt aber, daß das Waſſer bey hinlaͤnglicher Schuelig⸗ 
keit der Umlaufsbewegung, wenigſtens auf eine Zeitlang zum un⸗ 
unterbrochenen durchfließen gebracht werden koͤnnte; geſetzt die In⸗ 
tegration der Differentialgleichung, welche die Geſchwindigkeit des 
Waſſers zu finden diente, haͤtte keine große Schwierigkeit, und 
fuͤhrte auch nicht auf ſehr verwickelte Formuln: ſo duͤnkt mich doch, 
daß hiebey noch wichtige Maͤngel uͤbrig bleiben wuͤrden, die keine 
ſonderliche Uebereinſtimmung der Reſultate der Theorie mit dem 


wirklichen Erfolg würden erwarten laſſen. Die Differentialglei⸗ 


chung gruͤndet ſich auf die Vorausſetzung, daß alle Waſſertheilchen, 
die in einerley auf der centriſchen Linie ſenkrechten Querſchnitt lie⸗ 


gen, von einerley Kraͤften beſchleuniget werden, und daß die 


Schwungkraͤfte insgeſammt von der Röhre aufgehalten werden, oh⸗ 


ne auf die Bewegung des Waſſers Einfluß zu haben. Eigentlich 


aber wuͤrde dies alles, fo wie uberhaupt diejenigen Grundſaͤtze von 


der Bewegung des Waſſers in Roͤhren, worauf die Rechnung ge⸗ 
bauet iſt, nur in voͤlliger Schaͤrfe gelten, wenn die Querſchnitte 
der Roͤhre unendlich klein waͤren. Alſo wuͤrde eine voͤllige Ent⸗ 
wickelung der aus dieſen Grundſaͤtzen geſchloſſenen Gleichungen 
alsdenn nur fuͤr die Ausuͤbung einen erheblichen Nutzen verſprechen, 
wenn die um die Spindel gewundene Roͤhre eine ſehr geringe 
Weite haͤtte. Wenn man aber weis, daß es eine gewoͤhnliche 


Maxime ſey, dieſen Roͤhren eine beträchtliche Weite zu geben, da⸗ 


mit deſto mehr Waſſer zur Zeit durchfließen konne, ſo wird man 

alle Hofnung aufgeben, daß die auf ſehr enge Roͤhren eingeſchraͤnk⸗ 

te Theorie hier mit erheblichem Nutzen angewandt werden koͤnne. 
Wenn 
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Wenn die Waſſerſchraube inwendig nach Art einer Wendeltreppe 
eingerichtet iſt, ſo etwa, wie man beym Leupold Zeichnungen da⸗ 
von antrift; ſo weicht ihre ganze inwendige Geſtalt von derjenigen, 
welche die obige Rechnung vorausſetzt, ſo ſehr ab, daß ich gar 
keine Uebereinſtimmung der auf ſehr enge Roͤhren eingeſchraͤnkten 
Theorie erwarten wuͤrde, wenn auch alle Schwierigkeiten der Rech⸗ 
nung uͤberwunden waͤren. 


1 35. 8. Want 
CTebüben dieſe gewöhnliche Geſtalt der Waſſerſchrauben, die 
don derjenigen, welche die obige Rechnung vorausſetzt, ſo ſehr ab⸗ 
weicht, macht es mir begreiflich, woher er koͤmmt, daß eine ſolche 
Waſſerſchraube das Waſſer zum Steigen bringen kann, wenn 
gleich die untere Muͤndung beym Umlauf beſtaͤndig unter dem 
Waſſer bleibt. Wenn eine enge Roͤhre ſchraubenfoͤrmig um die 
Spindel gewunden waͤre, ſo wuͤrde nimmermehr das Waſſer darinn 
in die Hoͤhe ſteigen, weil Luft und Waſſer in der engen Roͤhre 
einander nicht wuͤrden ausweichen koͤnnen. Dies geſchieht in wei⸗ 
ten Roͤhren. Wenn das Waſſer in der Roͤhre ſchon ſoweit ge⸗ 
ſtiegen iſt, daß es ſich beym fernern Umlauf der Spindel uͤber dem 
Waſſerpaß desjenigen, woraus die Schraube ſchoͤpft, ſchon he⸗ 
ben muß; ſo laͤuft es zwar weiter gegen die obere Muͤndung zu, 
ö aber nicht ſo, daß es bis an feine äußere Graͤnze den ganzen ine 
n Raum der Roͤhre ausfuͤllt. Die vorderſte Flaͤche deſſelben 
iſt nicht auf der eentriſchen Rohre ſenkrecht, ſondern horizontal, 
oder doch wenigſtens beynahe horizontal. Es fließt ſo vorwaͤrts, 
wie es in einer Rinne vorwärts fließen würde, und macht über ſich 
der Luft Platz in die Roͤhre hineinzudringen. Auf ſolche Art ſoͤn⸗ 
dert ſich von dem beym erſten Umlauf hineingetretenen Waſſer beym 
3 wweyten Umlauf ſoviel ab, als ohngefehr den waſſerhaltenden Bo⸗ 
ben im zweyten Schraubengang fuͤllet. Eine ſolche Abſoͤnderung 

L 2 erfolgt 
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erfolgt bey jedem Umlauf, bis endlich das Waſſer zur obern Min» 
dung auslaͤuft. Demnach iſt nie die ganze Schnecke voll Waſ⸗ 
fer, ſondern von jedem Schraubengange nur ſoviel, als ohnge- 
fehr den waſſerhaltenden Bogen ausmacht, und die een 
me find mit Luft angefuͤllt. et 
36. §. 
Wenn ich nun dies alles erwaͤge, ſo duͤnkt mich, daß man 
immer mit der im Anfang dieſes Auffages vorgetragenen auf die 
Geſetze des Gleichgewichts gebaueten Pitotſchen und bernoulliſchen 
Theorie von der Waſſerſchraube in der Ausuͤbung zufrieden ſeyn 
koͤnne. Wenn die Waſſerſchraube nur langſam umlaͤuft, (und 
eine ſolche Einrichtung kann man der Maſchine nach Vorſchrift 
des 16. S. allemal geben) fo denke ich, daß der Erfolg von dem 
Reſultat, was die erwehnte Theorie giebt, fo ſehr nicht abwei⸗ 
chen werde. Hieruͤber wären nun allerdings noch Verſuche zu 
wuͤnſchen. Wenn ich Gelegenheit hätte, fie anzuſtellen, fo wuͤrde 
ich es auf beyde Arten verſuchen, ſowohl bey einer gaͤnzlichen 
Tiefe dee Grundflaͤche unter Waſſer, wobey die untere Muͤndung 
beſtaͤndig unter Waſſer bleibt, als auch bey einer ſolchen Tiefe 
der Grundflaͤche unter Waſſer, welche des H. Bernoulli Regel 
gemaͤß iſt. Ich wuͤrde hauptſaͤchlich auf den Umſtand aufmerkſam 
ſeyn, ob nicht bey ſonſt unveraͤnderter Anordnung der Schraube, 
und einerley Umlaufsgeſchwindigkeit, eine größere Waſſermenge 
bey Beobachtung der bernoulliſchen Regel gehoben wuͤrde. Es 
ſcheint ſehr natuͤrlich zu ſeyn, daß nicht ſo viel Waſſer bey jedem 
Umlauf in einerley Zeit aus einem Schraubengange in den ane 
dern hinüber treten kann, wenn Luft und] Waſſer einander aus⸗ 
weichen muͤſſen, als in dem Fall, wenn die Luft durch die untere 4 
Muͤndung eintreten kann. Die Erfahrungen, welche ich aus des 
Herrn Hennerts * oben im 31 und 32 $. ſchon ange⸗ 
fuͤhret 


1 


Waſſerſcraube | 85 


| nee habe, find, wie es ſcheint, bey einer gaͤnzlichen Tiefe der 
SGrundflaͤche unter dem Waſſer angeſtellt. Ich würde indeſſen 
zur Probe einige dieſer Erfahrungen mit des H. Bernoulli Theorie 
vergleichen, wenn mir nicht verſchiedene Zweifel entgegen ſtuͤnden, 
ob auch wohl die im 31 S. angegebenen Zahlen für die Abmeſ— 
ſungen der Schrauben alle richtig ſind. Es kann vieleicht ein 
unrichtiger Abdruck meine Zweifel veranlaſſen: es koͤnnen auch 
andre Urſachen hie und da ein Verſehen bey der Angabe dieſer 
Abmeſſungen zuwege gebracht haben. Einmal ſcheinen die Zahlen 
35 / 37, 36 Zoll, wofern fie wirklich die Salbmeſſer des Um⸗ 
fangs der Schraube bedeuten ſollen, ſehr groß zu ſeyn. Die 
Durchmeſſer hätten alſo auf 6 Fuß betragen, da doch Leupold 
im Theatro Machin, Hydraul. I Th. 72 S. 40 S. berichtet, daß 
man den größten Waſſerſchrauben in Holland nur 3 bis 34 Fuß 
im Durchmeſſer gebe. Das ſtatiſche Moment des Widerſtandes 
wird bey einem ſo groſſen Durchmeſſer ungemein groß, zumal da 
die hennertiſchen Schrauben drey Schraubengaͤnge von ſehr be⸗ 
truͤchtlicher Weite gehabt haben. Ueberdem ſtimmen die erwaͤhn⸗ 
ten Zahlen auch nicht mit denjenigen uͤberein, die Herr Hennert 
für die Winkel 7, und die Entfernungen der Schraubengaͤnge 
voneinander angiebt. Jene Winkel ſollen 11 55“, 14° 42“, und 
71° 54°, dieſe Entfernungen aber 23, 29, 24 Zoll betragen has 
1 Wenn aber a den Halbmeſſer, und e die Weite der Schrau⸗ 
n 


er igänge voneinander bedeutet, fo wird tang 1 772 galſs 


we für die erſte Schraube fang u = Bi, 1045 und 4 


4 ss. Nehme ich dagegen 2a=35 900 an, fo wird tang u 
= o, 2091, und y= 11? 49“ welches doch mit Herrn Hennerts 


Zahl beynahe uͤbereinkoͤmmt. Ich wuͤrde alſo dafuͤr halten, daß 
ur aus einem Verſehen rayons ſtatt diametres geſchrieben wäre; 
5 8 L 3 allein 


| 
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allein alsdenn ſtimmen in der Tafel des 32 $. die ich dort aus 


der hennertiſchen Schrift mitgetheilet habe, die Winkelgeſchwin⸗ 3 
digkeiten, und die Werthe von 2 ge, oder &, welche H. Hen⸗ 


nert für gleichguͤltig annimmt, nicht uͤberein: alfo ſcheint es, daß 
man durch die Zahlen 23, 29, 24 Zoll nicht die ganze, ſondern 
die halbe Entfernung der Schraubengaͤnge voneinander verſtehen 
muͤſſe. Dies letztere ſcheint auch mit der Weite der Schrauben⸗ 
gaͤnge mehr uͤberein zu kommen, deren drey um jede Schraube 
befindlich geweſen find, und deren viereckte Oefnungen 1, 365 1, 
46 und 1, 41 Quadrat⸗Fuß weit angegeben werden. Fuͤr fo 


weite Gaͤnge waͤre kein Platz geweſen, wenn die ganze Hoͤhe eis 


nes Schraubenganges ohngefehr 2 Fuß bis 25 Fuß betragen haͤtte: 
oder man muͤßte die angegebenen Zahlen fuͤr die Summe aller 
dreyer Oefnungen an jeder Schraube verſtehen. Wofern wirk⸗ 


lich die Halbmeſſer der Schrauben 35, 37, 36 Zoll betragen ha⸗ 
ben, ſo muß ich vorausſetzen, daß H. Hennert von der Axe der 
Spindel bis an die Mitte der Oefnungen der viereckten Gaͤnge 
gemeſſen habe, wenn die Zahlen zur Rechnung brauchbar ſeyn 
ſollen. Waͤre dieſes geſchehen, ſo haͤtten die Schrauben bis an 
ihre äußere Graͤnze gemeſſen, mehr denn 7 Fuß im Durchmeſſer 
betragen, und dies iſt doch wirklich eine ſehr ungewoͤhnliche Weite. 
Bey dieſer Ungewißheit ſcheint mir eine naͤhere Vergleichung der 
angegebenen Effecte mit der bernoulliſchen Theorie ohne Nutzen 
zu ſeyn. Der eigentliche Bau der bey diefen Erfahrungen ge. 


brauchten Waſſerſchrauben muͤßte auch noch genauer beſchrieben 
ſeyn, wenn man die Rechnung mit einiger Zuverlaͤßigkeit darauf 
anwenden wollte. Vorjetzt ſchließe ich dieſe Abhandlung mit dem 
Vorſatz, die Unterſuchung kuͤnftig wieder vorzunehmen, wenn ich 
andre meinem Wunſch gemaͤſſere Erfahrungen 
werde geſammelt haben. 
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Abhandlung 


die Verbeſſerung 
des 


Spießglas⸗ Schwefels 


betreffend, 


entworfen 
von 


Wilhelm Heinrich Sebaſtian Buchholz, 


1 der Arzneywiſſenſchaft Doctor, ordentlichem Arzte zu 
Weimar, Mitglied der kaiſerlichen Akademie der Naturforſcher, 
ingleichen der churfuͤrſtlichen baieriſchen Akademie der 
Wiſſenſchaften, wie auch der koͤniglich preußiſchen 
Geſellſchaft zum Nutzen der Wiſſenſchaften zu 
Frankfurt an der Oder Beyſitzer. 
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a 5 $)‘ reines und rohes Spießglas aus vielem Schwefel, und 
12 einer betraͤchtlich größer Quantitaͤt reguliniſcher metalli⸗ 
ſcher Theile beſtehe, und daß, ſo uͤberfluͤßig nun auch die 
ſchwefelichten Grundtheile in dem Spießglaſe ſind die regulini⸗ 
ſchen jene doch ſehr uͤbertreffen, wird hoffentlich jedem Scheide 
Fünfter zur Genuͤge bekannt ſeyn. 


Da nun bekannt iſt, daß der Spießglasſchwefel von den 
7 erſten Niederſchlaͤgen mehreres Brechen verurſacht, als der von 
den letztern Niederſchlaͤgen, folglich ſehr ſelten oder gar nicht von 
Vernuͤnftigen Aerzten verſchrieben wird, auch von den Apothekern 
entweder weggeworfen, oder als etwas unnuͤtzes hingeſtellt, oder 
auch unter die Spießglasleber gemiſcht wird; ſo habe ich mir vorge⸗ 
nommen „dieſen groben Schwefel entweder zu verbeſſern, oder eis 
ne Art anzuzeigen, den Spießglasſchwefel vom erſtern Niederſchla— 
ge gleich ſo gut zu halt als wenn er vom àten oder ER Nie⸗ 
Veiſclage wäre, 


5 . Will man den groben Spießglasſchwefel dem von den 
. letztern Niederſchlaͤgen in ſeinem Weſen und Wirkung gleich ma⸗ 
chen, ſo iſt zu unterſuchen nothwendig, worinnen dieſe beyden 
So von einander abgehen. Auf den Unterſchied der Farbe wilt 
M ich 
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ich jetzo keinen Betracht nehmen, ſondern nur bey ihrer unterſchie⸗ 
denen Wirkung ſtehen bleiben. Hier findet ſich nun, daß der er⸗ 


— 


ſtere die Eigenſchaft brechen zu erregen, am ſtaͤrkſten, der mittlere 


dieſelbe in einem geringern, und der letzte, dieſe Eigenſchaft in ei— 
nem noch geringern Grade beſitze, und dagegen mehr ſchweistrei⸗ 
bend und reſolvirend ſey. Um welcher Beſchaffenheit willen auch 
eben dieſer letztere von den Aerzten verlangt wird. 


Nun iſt es eine ausgemachte Wahrheit, daß alle brechen⸗ 
machende Eigenſchaft des Spießglaskoͤnigs, blos in der Verbins 
dung des phlogiſtons mit der antimonialiſchen Grunderde, und ſo 
lange dieſe Verbindung nicht zerſtoͤret wird, lediglich und allein be⸗ 
ſtehe. Was hierbey pars arſenicalis fey, den fo viele und befonz 
ders Neumann in feinen prælection. chemic. p. 11. pag. m. 287. 
der Keſſeliſchen Ausgabe Zuͤllichau 1749. anklagen, habe ich noch 
niemals mit aller meiner angewandten Aufmerkſamkeit begreifen 


koͤnnen, denn reines Spießglas iſt vom Arſenik darinn unterſchie⸗ 


den, daß es 


1) nicht den geringſten Geruch von Knoblauch hat, wel 
cher dem Arſenik, wenn er verbrannt wird, eigen iſt. 


2) Laͤßt ſich der Spießglaskoͤnig ganz und gar nicht im 
Waſſer, wie Arſenik, noch in Oleo tartari per deliqui- 
um aufloͤſen, worinne doch der weiſſe Arſenik faſt ganz 
aufgeloͤſt wird. 


3) Haben die Beſtandtheile des Arſeniks und Spießgla⸗ 


ſes ganz unterſchiedene Figuren, denn die erſtern ſind 


piramidaliſch, und die letztern ſind den Nadeln gleich, 
und dieſes a in den allerkleinſten Theilchen. 


Ja 
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ATAvIa ſogar wenn man das Spießglas aus den verſchie⸗ 

ei denen Bereitungen des Spießglaſes wieder reducirt, fo 
nimmt es die ſpitzige oder nadelfoͤrmige Geſtalt wieder 
an. N b 


Ferner iſt unlaͤugbar, daß das Spießglas in ſehr verſchie⸗ 
denen, und beſonders nach denjenigen Graden, wornach man 
ihm etwas von ſeinem Schwefel entziehet, und wodurch das uͤber— 
gebliebene immer mehr metallartig wird, in feiner brechenmachen— 
den Wirkung geſtaͤrket werden kann. Daraus alſo ſehr deulich 
ſich ergiebt, daß dieſe Wirkung den regulimiſchen Theilen ei⸗ 


0 gen iſt. 


Zu dieſen vorgetragenen Grundſaͤtzen gehört auch noch dies 
ſer, daß der wahre Schwefel im Spießglaſe an und vor ſich be⸗ 
trachtet, von dem gemeinen Schwefel in keinem Stück unterſchie⸗ 
den ſey. 


Wenn man nun alſo an dem Spießglasſchwefel nach den 
derſchiedenen Niederſchlaͤgen, verſchiedene Wirkungen wahr— 
nimmt, ſo fließt meiner Meinung nach daraus, daß ein Spieß— 
glasſchwefel von dem erſten Niederſchlage, von einem andern des 
letztern Niederſchlags nur durch die Proportion des mit verbundes 
nen wahren Schwefels mit den reguliniſchen Theilen unterſchie— 
den ſey, von welchem Schwefel alſo nach der Wirkung, und nach 
obigen Saͤtzen der erſte Niederſchlag weniger als der letzte beſitze; 
daher iſt ja die Folge ſonnenklar, daß wenn ich dem Spießglas⸗ 
ſchwefel vom erſtern Niederſchlage ſo viel Schwefel zuſetze, daß 
zwiſchen dieſem und den reguliniſchen Theilen eben die Verhaͤlt— 
niß herauskommt, wie bey dem Spießglasſchwefel vom letztern 
eazſchlage, daß dieſer eben die helle Farbe, und die weit gelin— 
M 2 dere 
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dere Wirkung bekommen müßte: und dieſer Satz beſtaͤttigt ſich 


auch durch die Erfahrung. Denn da jener Theil wahrer Schwe— 


fel iſt, ſo beym letztern Niederſchlage ſtecket, und vor dem gemei⸗ 


nen nichts voraus hat, ſo kann es auch keinen Unterſchied machen, 
wenn ich dem erſtern, um ihn mit jenem in gleiche Proportion feis 
ner Theile zu ſetzen, nur gemeinen Schwefel beyſetze. Daß der 
Schwefel ſowohl merkurialiſche als antimorialiſche Subſtanzen 
verbeſſert, beweiſet auch dasjenige, was die Verfaſſer des New 
Diſpenſatory London 1763. pag. 86. ſagen: Sulphur, Which 
reftrains the power of mercury and the antimonial Semime- 
tal, remarkably abates the virulence of this poifonous mineral 


alſo. Such of theſe fubftances as participate more ic uf 


Sulphur, Seern to be almoft innocent. 


Ehe ich auf dieſe Grundſaͤtze fiel, fo glaubte ich durch 
den naſſen Weg eine Scheidung der groben reguliniſchen Theile 


von den ſchwefelichten vermittels der alcaliſch-cauſtiſchen Salze 


zu bewerkſtelligen. Ich nahm derowegen eine Unze groben Spieß⸗ 
glasſchwefels d. i. vom erſten und zweyten Niederſchlage, kochte 
ſolchen in einem irrdenen Gefaͤße mit einem Maas oder zwey 
Pfund Kalchwaſſer, welches mit 2. Quintel vom gefloſſenen Wein 
ſteinoͤle geſchaͤrft war, bis über die Hälfte ein. Der Schwefel 
ſchien faſt aufgeloͤſet, die Aufloͤſung war citronenfaͤrbig. Nach dem 
Durchſeigen durch Fließpapier, ſchlug ich den Schwefel durch 
deſtillirten Eſſig nieder, und erhielt nicht mehr als een 
Quintel eines ſchoͤnen verbeſſerten Schwefels. 


Dieſer Verſuch war nicht der berät er führte 
mich aber auf den Gedanken, ob nicht ein ſtaͤrker cauſtiſches W 
noch mehr vom Schwefel aufloͤſen wuͤrde. 


Ich 


r 
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Ich nahm daher ungeloͤſchten Kalch und gute Pottaſche zu 
gleichen Theilen, vermiſchte beydes, und ließ das Mengſel in 
ſtarkem Feuer wohl fließen, ſchuͤttete es aus, und, nach dem es ges 
pulvert, kalt Waſſer darüber, woraus eine ſehr gefättigte cauſtiſche 
Lauge entſtund. Eine Unze vom groben Spießglasſchwefel kochte 
ich ohngefehr 2. Stunden in dieſer cauſtiſchen Lauge, die Auflds 
fung verlohr ihre roͤthlichbraune Farbe, und wurde, nachdem es 
durchgeſeigt, milchfarbe. Dem Anſehen nach war hierinnen we— 
nig Schwefel enthalten; allein da es mit deſtillirtem Eſſig nieder⸗ 
geſchlagen wurde, fo zeigte ſich eine ſchoͤne Pomeranzenfarbe, und 
ich erhielt 2. Quintel eines lockern Schwefels, welcher ungleich 
feiner ausfiel, als der im Filtro zurück gebliebene. 
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Ferner nahm ich eine Unze groben Spießglasſchwefel, kochte 
ſolchen mit ziemlich geſaͤttigter Seiffenſiederlauge, wozu ich waͤh— 
rendem Kochen oͤfters friſche ſchuͤttete, um dadurch das cauſtiſche 
dieſer Lauge zu concentriren. Ich verfuhr damit wie im vorigen 
Verſuche, und erhielt einen Schwefel, der die erſtern alle an 
Feinheit und heller Pomeranzenfarbe uͤbertraf. Nur war dieſer 
ſchoͤne Schwefel zu koſtbar, denn ich erhielt nicht mehr durch den 

Riederſchlag als Fiv. 


Da nun bey dieſen jetzt erzählten Verſuchen die Quantität 
des erhaltenen feinen Schwefels zu gering war, ſo nahm ich nach 

obigen erzaͤhlten Grundſaͤtzen verſchiedene Verſuche vor, welche 
n wie der Erfolg gewieſen, nicht widerſprachen. 


Eine Unze groben Spieß glasſchwefel, und ein Loth ge⸗ 
meinen Schwefel vermiſchte ich miteinander, ſetzte einen Schmelz— 
tiegel in das Feuer, und ließ darinn zwey Unzen Pottaſche flieſ— 
ſen, trug das Gemiſche vom Schwefel loͤffelweiſe dazu, welches 

un Schmelzen hast nach Schwefel roch. Nachdem alles einge⸗ 
M 3 tragen, 
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tragen, und die Miſchung eine Viertelſtunde gefloſſen, 1 ich * 


es aus, und verfuhr damit, wie bey der Bereitung eines jeden ans 
dern Spießglasſchwefels. Im Filtro blieb ein dunkles ſchwarz⸗ 


braunes Magma zuruͤck. Die Lauge wurde mit deſtillirtem Eſſig 


niedergeſchlagen, da denn ein lockerer Schwefel zu Boden fiel. 


Aber auch mit dieſer erhaltenen Quantitaͤt Schwefel war ich nicht 
zufrieden. 0 05 | 
Der Verſuch wurde wiederhollt, weil ich glaubte, daß, da 


ich das Gemiſche zu lange nämlich + Stuude lang im Feuer gehal⸗ 
ten, zu viel vom Schwefel verbrannt ſeyn wuͤrde. Nachdem die 


Maße alle eingetragen, und einige Minuten zuſammen im Fluſſe 


geſtanden, nahm ich ſolche mit einem Spatel aus dem, 
Schmelztiegel, pulveriſirte es, und verfuhr wie bey nur gez 


dachtem Proceß. Ich erhielt dadurch zwar eine etwas betraͤchtli⸗ 


chere Menge lockern Schwefel, aber an hellgelber Farbe, Leichtig⸗ 


keit und dergleichen kam er dem erſtern bey weitem nicht gleich. 


Die Urſache, warum in nur gedachtem Verſuche der Schwe⸗ 3 


fel nicht recht gerathen war, lag meiner Meinung nach darinn, daß 


die Wirkung der Pottaſche auf den gemeinen zugeſetzten Schwefel 
nicht hinkaͤnglich geweſen, folglich nur etwas vom groben Spieß⸗ 


glasſchwefel angegriffen und aufgeloͤſet habe. Derowegen nahm 
ich von allen 3. Coͤrpern, wie ich im erſten Verſuche von dieſer Art bes 


ſchrieben, eben das Gericht, trug es in einen Schmelztiegel, und 
ließ es etwas laͤnger fließen. Ungluͤcklicher Weiſe aber durchbohr⸗ 


te die Maße den Tiegel, und war eine betraͤchtliche Menge durchs 
gedrungen, ehe ich es gewahr wurde. 


Da mir aus der Erfahrung bekannt war, daß die Beſtand⸗ 
theile einer ordentlichen Schwefelleber, naͤmlich reine Pottaſche und 


Schwefel, in einen gluͤhenden Tiegel getragen, ſehr geſchwind flieſ⸗ 


ſen, ohne daß vieles vom Phlogiſto des Schwefels verbrenn ; ſo 


nahen 


«N 


En 
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5 nahm ich derohalben 4 Unzen vom groben Spießglasſchwefel, 2 
Unzen vom gemeinen Schwefel, und tt. Pottaſche, miſchte als 
les gepulvert unter einander, und trug es in einen gluͤhenden 
Schmelztiegel unter beſtaͤndigen Umruͤhren. Nachdem es alles 
hineingetragen war, und recht roth gluͤhete, fo goß ich es aus. 
Nach dem Erkalten hatte ich eine rothbraune Maße, welche ge— 
pulvert ich in J Maas Waſſer gelinde in einem eiſernen Topfe fo lan⸗ 
ge kochte, bis ein Maas verkocht war, dann durch ein Filtrum 
feigte. Die durchgeſeigte Fluͤßigkeit war wie Molken anzuſehen. 
Nac dem Erkalten troͤpfelte ich deſtillirten Eſſig dazu, und wurde 
mit Vergnuͤgen gewahr, daß eine unglaubliche Menge des ſchoͤn— 
fen blaß pomeranzenfarbigten Schwefels niederfiel. Wieviel ich 
eigentlich in dieſem Verſuche feinen Schwefel erhalten, kann ich 
nicht beſtimmen, weil etwas vom Filtro verſchuͤttet worden. 


Mit dieſem Verſuche nun war ich vollkommen zufrieden, 

da derſelbe mit meiner Theorie und Wuͤnſchen vollkommen uͤber⸗ 

einkam. Nunmehr koͤnnen diejenigen Apotheker, welche eine große 

Menge vom groben Spießglasſchwefel vorraͤthig haben, getroſt 
ihren Schwefel auf nur beſchriebene Art verbeſſern. 


3 Nun kam es darauf an, wie die zeitherige in den Apothe⸗ 
25 übliche Methode, den Spießglasſchwefel aus rohem Spießglas, 
einſtein und Salpeter durch das Verpuffen zu verfertigen, ver⸗ 
beſſert werden konnte, welche als unvollkommen mit Recht genens 
net werden kann, weil dadurch eine Menge grober Schwefel er⸗ 
halten wird, welchen niemand gebrauchen kann. 


5 Vier Unzen Pottaſche ließ ich im Feuer fließen, und trug 
ſodann 2 Unzen rohes gepulvertes Spießglas dazu, welches mit 
einer Unze Schwefel vermiſcht war, da alles hinlaͤnglich floß, wur— 
| de es ausgegoſſen, mit Waſſer gekocht, durchgeſeigt, welches durch⸗ 
geſeigte 


\ 
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geſeigte ein ſehr dunkelbraunes Anſehen hatte. Das e 


a 
| 


im Filtro war ſehr wenig, woraus ich ſchon im voraus muthmaſſe⸗ 
te, es wuͤrde bey dieſer Operation vieler grober Schwefel nieder⸗ 


fallen. Zu der durchgeſeigten Fluͤßigkeit troͤpfelte ich die gehoͤrige 
Quantitaͤt deſtillirten Weineſſig, und wie ich vermuthet hatte, fiel 
der Schwefel ſehr dunkelbraun nieder. Auch die Menge war der 


Quantitaͤt des Spießglaſes nicht gemaͤß, Pedalen ich alles zu⸗ 


ſammen wegſchuͤttete. 


Der Verſuch wurde alſo wie bey dem letzten mit dem Spieß⸗ 


glasſchwefel angeſtellten mit dem rohen Spießglaſe wiederholt. 


Ich nahm itt. rohes Spießglas 2 tt. gemeinen Schwefel 
und 2 tt. reine Pottaſche, miſchete dieſe Dinge gepulvert unter ein- 
ander, und ließ es in einen Tiegel fließen. Goß es denn aus, 


und kochte es mit Waſſer gehoͤriger maſſen, dann wurde es nach 
dem Durchſeigen mit deſtillirtem Weineſſig niedergeſchlagen. Hier 
bekam ich nun vom groben braunen Schwefel nicht das mindeſte 


zu ſehen, ſondern es ſchlug ſich das erſte wie das letzte mit einer 


hellgelben Pomeranzenfarbe nieder, und zwar zu meinem größten 
Vergnügen. 


Dieſer letztere Schwefel war demjenigen von der sten Nies 
derſchlagung auf dem gewoͤhnlichen Weg bereitet, in feinen Wire 


kungen auf den menſchlichen Koͤrper vollkommen 
gleich. 
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Theorie der Saugwerke. 


1. §. 


ein Saugwerk ſo vortheilhaft eingerichtet werden ſoll, als 

es in ſeiner Art ſeyn kann. Einmal wird erfordert, daß 
das Waſſer in der Saugroͤhre nicht etwa in einer gewiſſen Hoͤ⸗ 
he, der fernern Bewegung des Kolbens ungeachtet, haͤngen blei⸗ 
be, ſondern wirklich nach einigen Kolbenzuͤgen bis in den Stiefel, 
und endlich bis zur groͤßten Hoͤhe des Kolbens hinauf ſteige. Fuͤrs 
zweyte muß das Saugwerk hiernaͤchſt ohne Zeitverluſt bey jedem 
Kolbenhub ſoviel Waſſer geben, als der ganze Raum des Kol⸗ 
benzuges im Stiefel faſſen kann. Li dieſe beyden Stuͤcke mit 
der gehoͤrigen Deutlichkeit zu unterſcheiden, muß man ſich vorſtel⸗ 
len, daß anfangs noch die ganze Saugroͤhre ledig ſey, und das 
Waſſer in derſelben nur ſo hoch ſtehe, als in demjenigen Behaͤl⸗ 
ter, aus welchem es das Saugwerk herauf ziehen fol. Beym 
en Kolbenzuge wird nun das Waller in der Sangroͤhre auf 
et N 2 eine 


E find zweyerley Umſtaͤnde in Betrachtung zu ziehen, wenn 


— 
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eine gewiſſe Hoͤhe ſteigen: beym zwepten Kolbenzuge etwas bir 1 


her: beym dritten Kolbenzuge wiederum etwas. höher, und ſo 
ferner. Wenn ſich die Einrichtung ſo machen ließe, daß der 
Kolben in ſeinem niedrigſten Stande an den Boden des 


Stifels, und das daſelbſt befindliche Ventil genau anfhlöffes ſo 


wuͤrde das Waſſer allemal bis in den Stiefel treten, und bis zur 
hoͤchſten Stelle des Kolbens gehoben werden, dafern anders die 
groͤßte Kolbenhoͤhe uͤber die Oberflaͤche des Waſſers, welches das 
Saugwerk heraufziehen ſoll, nicht uͤber 32. rheiniſche Fuß betraͤgt. 


In allen andern Faͤllen, wo zwiſchen dem Kolben in ſeinem nie⸗ 


drigſten Stande, und dem Boden des Stiefels ein Zwiſchenraum 
bleibt, wird die in demſelben zuruͤck bleibende Luft dem in der Saug⸗ 
roͤhre hinauf ſteigenden Waſſer deſto mehr hinderlich ſeyn, je größe 
fer dieſer Zwiſchenraum iſt. Er heißt deswegen der ſchaͤdliche 
Raum, und das Saugwerk iſt deſto vollkommener, je kleiner Dies 
ſer ſchaͤdliche Raum iſt. Wenn man das Pumpenventil nicht im 


Boden des Stiefels, ſondern irgendwo in der Saugroͤhre anbrin⸗ 
gen wollte, fo würde man hiedurch den ſchaͤdlichen Raum vergroͤſ⸗ 


ſern, und dies deſtomehr, je niedriger das Ventil in der Saug⸗ 


roͤhre angebracht wuͤrde. Die allerunvollkommenſte Pumpe wuͤrde 

alſo diejenige ſeyn, welche ihr Ventil nicht am oberſten, ſondern 
am unterſten Ende der Saugroͤhre haͤtte. Man kann demnach alle 
Arten von Saugwerken in folgende drey Claſſen bringen. Eine 


Pumpe der vollkommenſten Art hat ihr Ventil oben an der 
Saugroͤhre, und gar keinen ſchaͤdlichen Raum. Eine Pumpe der 
unvollkommenſten Art hat be, unten an der Saugröhre, 
Eine Pumpe von mittlerer 

der Saugroͤhre, aber zwiſchen dem Kolben und dem unten im 


Stiefel befindlichen Ventil einen ſchaͤdlichen Raum. Belidor 
hat in der Architect. Hydraul. III. Buch III. Cap. 913. §. eben⸗ 


falls dieſe ren Arten der Saugwerke von einander N 
2. Ne 


rt hat zwar ihr Ventil oben an 
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Dieſe Betrachtungen betreffen inzwiſchen nur noch die noͤ⸗ 
thige Vollkommenheit des Saugwerks in Anfehung des erſten vor— 
hin erwaͤhnten Umſtandes, naͤmlich in Anſehung der anfaͤnglichen 
Bewegung des Waſſers in der Saugroͤhre, bevor es den Kolben 
im Stiefel erreicht. Sobald es bis an. denſelben gelangt iſt, wird 
es ihm hiernaͤchſt beſtaͤndig folgen, und die Atmoſphaͤre kann es 

bis zur groͤßten Kolbenhoͤhe hinauf treiben, wenn dieſe nicht uͤber 

32 rheiniſche Fuß betraͤgt. Geſchieht dies wirklich bey jedem Kol⸗ 

benzuge, fo wird die Pumpe bey jedem Hub ſoviel Waſſer ge 

en, als den koͤrperlichen Raum des Kolbenzuges ausfüllen kann. 
Allein man ſiehet wohl, daß eine gewiſſe Zeit noͤthig ſey, bevor 
das Waſſer vom niedrigſten bis zum hoͤchſten Kolbenſtande hinauf 
ſteigen kann. Wofern der Kolben von ſeiner niedrigſten Stelle 
bis zur hoͤchſten in jedem Augenblick mit eben derſelben Geſchwin⸗ 
digkeit fliege, womit das Waſſer im Stiefel hinauf ſteigt; fe 

‚würde das Waſſer demſelben beſtaͤndig unmittelbar nachfolgen, 

ohne daß zwiſchen beyden ein leerer Zwiſchenraum bliebe. Falls 

aber der Kolben ſchneller ſtiege, als das Waſſer fol gen kann, ſo 
würde zwiſchen beyden ein leerer Raum bleiben, und in dem Au- 
genblick, da der Kolben in feiner hoͤchſten Stelle ſchon wieder 

umkehret wuͤrde der Raum des Kolbenzuges noch nicht mit Waſ⸗ 
eue ſeyn: alſo wuͤrde auch nicht auf jeden Kolbenzug ſo⸗ 
viel Waſſer gehoben werden, als die Vollkommenheit des Saug- 
werks erfordert. Stiege der Kolben nicht ſo geſchwinde, als das 

Waſſer fuͤr ſich ſteigen kann; ſo wuͤrde zwar jeder Kolbenhub ſo⸗ 

viel Waſſer geben, als der Raum des Kolbenzuges faſſen kann: 

allein es wuͤrde mehr Zeit Darüber hingehen, als noͤthig wäre, 

wenn der Pumpenkolben mit dem Waſſer gleich ſchnell ſtiege. Nun 

iſt yes en, daß das Waſſer nicht deſtaͤndig mit gleicher 
er N 3 Geſchwin⸗ 
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Geſchwindigkeit ſteigen werde, und die folgenden Unterſuchungen 
werden ergeben, daß es mit beſchleunigter Bewegung bis zum 


hoͤchſten Kolbenſtande ſteige, dafern der Kolben es nicht aufhälte 
Fermittels der gewöhnlichen mechaniſchen Einrichtungen aber, 
welche den Kolben zu bewegen dienen, laͤßt ſich demſelben nicht 
wohl eine andre, als gleichfoͤrmige Bewegung mittheilen. Deß⸗ 
wegen muß die Einrichtung ſo gemacht werden, daß der Kolben 
in eben der Zeit die Höhe des Kolbenzuges durchlaufe, worinn 
das Waſſer im Stiefel um eben dieſe Hoͤhe ſteigt. Zwar wird 


alsdenn beym erſten Anfang der Bewegung des Kolbens zwiſchen 


demſelben und dem Waſſer ein leerer Raum entſtehen, weil nun 
der Kolben anfangs ſchneller, als das Waſſer ſteigt. Allein in 
dem Augenblick, da der Kolben ſeine hoͤchſte Stelle erreicht, wird 
das Waſſer den Kolben eingeholet haben, und der ganze Raum 
des Kolbenzuges mit Waſſer angefülfer feyn. Dieſe Betrachtun⸗ 
gen ergeben, daß es bey gegenwaͤrtiger Unterſuchung uͤber die Ge⸗ 
ſchwindigkeit, womit der Kolben bewegt werden muß, vornehm⸗ 


lich darauf ankommen werde, zu wiſſen, mit welcher Geſchwin⸗ 
digkeit das Waſſer in jedem Augenblick in dem Stiefel hinauf 


ſteigen wuͤrde, wenn es ſich ſelbſt frey uͤberlaſſen in dem luftlee⸗ 
ren Raum des Stiefels hinauf ſtiege, ohne durch den Kolben 
im geringſten gehindert zu werden. Die Unterſuchung ſowohl hier⸗ 
über, als auch die im 1 8, erwaͤhnte ſollen nun nacheinander 
folgen, 
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aber die anfängliche Bewegung des Waſſers in der Saug⸗ 
roͤhre, und dem Stiefel, bevor es den Kolben erreicht. 


3 | 9 

3. §. | 
Die Abmeſſungen des Stiefels (1. Fig.) und der 
Saugroͤhre einer Pumpe der vollkommenſten Art (1 S.) find 
gegeben, nebſt der Soͤhe des Stiefel Ventils B über den 
Waſſerpaß IZ, und der Soͤhe AB des Kolbenhubs: man 


fragt., wie hoch das Waſſer nach dem erſten Rolbenhub in 
f die Saugroͤhre hinein treten wird. 


Aufl. Es ſey die Höhe BZ des Stiefelventils iber den 
Waſſerpaß = b, fo iſt hier zugleich b die kleinſte Höhe des Kol⸗ 
bens, oder die Höhe der Saugroͤhre, fo weit fie über dem Waſ⸗ 
ſerpaß 2 hervorraget. Ferner ſey die Höhe des Kolbenhubs 
AgB S ec, die größte Höhe des Kolbens AZ = a, ſo iſt abc. 
Jeder Querſchnitt des Stiefels ſey S m, und jeder Querſchnitt 
f der Saugroͤhre = n; fo iſt der Innhalt der Saugroͤhre = ub (ſo 
weit fie nämlich über dem Waſſer 12 hervorragt, welches hier 
allemal verſtanden wird) und dieſen Raum füllt die natürliche 
Luft aus, bevor der Kolben das erſtemal zu ſteigen anfängt. Der 
Innhalt des Stiefels bis an die hoͤchſte Stelle A, fo die Grunde 
fläche des Kolbens erreicht, iſt = mc. Wenn alſo das Waſſer 
in der Saugroͤhre waͤhrend des erſten Kolbenzuges um die Hoͤhe 
X = x fteigtz fo füllt die nach dem erſten Zug noch übrige in⸗ 
nere Luft den Raum AB+BZ— ZN =mce+n(b—x) aus. Die 
Federkraft der in dieſem Raum nunmehr ausgebreiteten Luft ſey 
=, und Die natürliche Federkraft der Atmoſphaͤre V, fo daß 

durch 
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den wird, der die Federkraft der Luft das Gleichgewicht haͤlt: ſo 
hat man * —.— 2 
mc n (b x) 


A Hieraus folgt 1* (me+nb+m h) * 2 — 


— — 
mc+n(b—x) 

n C l, and x=. C eb tv * 64 .— — * 
g an 


1 
1 
1 


durch jeden dieſer Buchstaben die Hoͤhe einer Waſſerſaule berſtan⸗ # 


— 


6 


„und h= Mix, alſo 11 — 7 


* 
1 


Dafern Stiefek und Saugroͤhre gleich weit ſind, alte 4 


mn it iſt, ſo hat man x = (a+kh)+V(z(a+h”— ch), weil 


5e Sa iſt. Man kann dieſe Eleichung als eine allgemeine For⸗ 


mul betrachten, die ſich auf alle Faͤlle, auch wenn Stiefel und 3 


Saugroͤhre ungleich weit find, anwenden läßt, wenn man durch 
C nicht die wirkliche Höhe des Kolbenzuges verſteht, fondern die 
ſogenannte auf die Muͤndung der Saugroͤhre reducirte Soͤhe 


deſſelben. Wenn naͤmlich ſtatt des Stiefels, deſſen Querſchnitt 
— m iſt, ein andrer gebraucht würde, der eben fo weit als die 4 


Saugroͤhre waͤre, ſo muͤßte der Kolben um die Hoͤhe gehoben 


werden, wenn bey jedem Zuge eben ſoviel Luft aus den Saug⸗ 


roͤhre in den Stiefel treten follte, als in dem vorigen Fall, Man 


iſt gewohnt, ſtatt des gegebenen Saugwerks das reducirte zu ber 


trachten / und man nimmt alsdenn an, wenn beyde Saugroͤhren 
gleich hoch find, daß das Waſſer in dem reduetrten Saugwerk 
eben fo ſteige, wie in dem natürlichen, und wendet deßwegen die 


Rechnungen bloß auf das redueirte Saugwerk an. Dieſe Vor⸗ 


ausſetzung hat, wie man leicht ſiehet, ihre Richtigkeit, fo lange 
das Waſſer die Höhe der Saugroͤhre noch nicht uͤberſtiegen hat. 


Sobald dies letztere erfolgt iſt, leidet ſie ihre Einſcheäneun ze 1 


wie die folgenden Unterſuchungen ergeben werden. 
4 % 


= der Saugwerke. 105 
7 a * RE 4.8. 
En. Dafern waͤhrend des zweyten Kolbenzuges das Waſſer 


von Z bis W fteigt, fo laͤßt ſich auf eben die Art XW = Y fin» 
den. Was vorhin 5 — x war, ſey jetzt Sg, und die Federkraft 
der innern Luft nach dem zweyten Zuge S ; fo iſt men 8 
299 nß=h:h", 15 1, = 1 — 97 folglich wird y = 
(e e en Man 85 
N 3 abnehmen, daß Aa der wirklichen Berechnung der Werthe 
von X und Y vor der Wurzelgroͤße das Zeichen (—) genommen 
werden muͤſſe, weil das Waſſer ſtehen bleiben wird, wenn es die 
niedrigſte von den beyden Hoͤhen erreicht hat, die der Gleichung 
ein Genuͤge thun. Setzt man ZW =x+y=r, ſo wird 8— 9 
Fr b—z, und h"=h—r, alſo men = 2) : 5 = M.: rg 
woraus (mern b - 2) (I-) = un folgt, alſo 2 


9 be b — BSR 


. 1 ve = N wenn 
m n if. 
5 W * g l 
Es ſey a = 16 Fuß und ö = 12 Fuß, alſo c= 4 Fuß, 
und h= 32 Fuß, m Sn; ſo wird x S2, 834, und 2 = 5,798, 
Huſchenbroec hat dies Exempel in der Introd. ad Phil. Nat. 
„II. S. 2124, und er bringt fuͤr den erſten Kolbenzug eben die 
Höhe * heraus: allein die folgenden Kolbenzuͤge findet er nicht 
fo, wie ſie nach gegenwaͤrtiger Rechnung heraus kommen. Die 
für Bere Gleichung kaͤßt ſich, wenn m = n ift, ſo ausdruͤ⸗ 


cen: nn + ;= 1, und eben den Ausdruck hat Muſchenbroeck. 


Olen ſchließt er, man finde die Gleichung für 2, wenn in je 
O ner 


. Shear 9 g 1 
ner 2 ſtatt 82 und e fatı b geſetzt werde. Des giebt Er 


* | 


= 1. Allein hiebey hat Mmuſchenbroeck ohne Zweifel eine 5 1 
pe der unvollkommenſten Art in Gedanken gehabt, ob es gleich 


ſcheint, daß er die Pumpe der vollkommenſten Art verſtehe, auch 


ſeine Zeichnung grade dieſe letztere, oder doch wenigſtens die mit⸗ 
lere Art vorſtellig macht. Es waͤre dies ſonſt keineswegs eine 


richtige Anwendung der fuͤr x . Wenn man 
dieſe Gleichung ſo ausdrückt : ſo fiehet man deut⸗ l 


licher, wie ſie wander Aust Au wenn 2 ſtatt x geſetzt wird. N 
Es iſt nämlich — — 1 die Federkraft der in den Raum a — *aaus⸗ 


gebreiteten euft, 0 Federkraft, da ſie noch den Raum b füͤll⸗ 7 
te, = war; überdem iſt 1 — x der Druck, womit die aͤußere 
Atmoſphaͤre die Waſſerſaͤule x aufwärts preßt, und beyde- muͤſſen 
gleich ſeyn. Nun aber iſt beym Anfang des zweyten Kolbenzuges 
die in dem Raum B eingefchloffene Luft nicht Sy, fonden S 
u, und der Druck, womit die Atmoſphaͤre die Waſſerſaͤule z 


aufwaͤrts preßt, iſt 3 — 2. Daher wird 3 ar =h—zywels 


ches die vorhin fuͤr 2 gefundene Gleichung it, wenn man m n 


ſetzt. Uebrigens iſt die Gleichung v. 2 16 ＋ ) -( 5 


(7 HB 1 )— Der ) am bequemften ‚wenn man bahnen ö 


0 um wieviel das af bey jedem folgenden Kolbenzug ſteige. 1 
Wenn naͤmlich jedesmal durch 6 die Höhe des in der Saugroͤhre 


noch mit Luft gefüllten Raums, und durch A’ die Dichtigkeit dies, 
ſer Luft verſtanden wird fo iſt y dasjenige Stuͤck, um welches 
| beym 


* der 1 | 0 


N; beym folgenden Kolbenzuge die Hoͤhe des Waſſers in der Saug⸗ 
£ roͤhre zunimmt. Das vorige Exempel giebt folgende Reſultate. 
. der Kolben] Der Werth [Hoͤhe des Waſſers in 


nge. von der . 
ER 2, 838 834 
1 2 2, 964 2 798 
“ 3, 152 | 8, 950 
| 3, 462 I. 12, 412 


1 % ergiebt ſich, daß das Waſſer nach dem vierten 

denzage ſchon in den Stiefel hinein trete. Alſo wird es der 

fünfte Kolbenzug ſchon bis an die hoͤchſte Stelle heben koͤnnen, 
die der Kolben erreicht: und wenn die Gußroͤhre nahe uͤber dieſe 
Stelle angebracht iſt; ſo wird es beym ſechſten Kolbenzuge ſchon 
ur EVER heraus laufen. 

Dbeſe Rechnung Euch voraus, daß Stiefel und Saug⸗ 
loͤhre von gleicher Weite ſind. Allein die gebrauchte Gleichung 
e wie ſchon erinnert worden, nur ſo lange ihre Anwendung, 
Kal die Höhe des heraufſteigenden Waſſers die Höhe der Saug— 

2 roͤhre nicht uͤbertrift, wenn Stiefel und Saugroͤhre ungleich weit 
8 d. Dies ergiebt ſich ſogleich, wenn man auf die zum Grunde 
2 liegende Proportion men (b—x)ınb . E — x zurück ge 
het. Das erſte Glied drückt den Raum aus, den die Luft auss 
füllt, in dem Augenblick, da der Kolben das erſtemal feine hoͤch— 

e Stelle erreicht hat: aber in der Vorausſetzung, daß das Waſ⸗ 
2 nur bis an X (r. Fig.) in der Saugroͤhre geſtiegen ſey. Waͤre 
es, wie in der zweyten Figur bis an X in den Stiefel geſtiegen, 
2 wäre der Raum, den die verduͤnnte Luft einnimmt, = mc— 
m. BX. Wenn demnach nun BX = u geſetzt wird, fo erhält 
man m(c—u)ınbzh:h—b— u, alſo wird m (c—u) 
3 1. Weil nun bn das iſt, was vorhin x 

©. 2 hieß, 
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. fo hat man auch (a—x) ( — x) Se und 1 sieht 1 
= Co = = ii — äh, woraus nun = 3 ( 9 hi 


* 4 632 10 — (9 ＋ 10 h) folgt. Wenn n =; ift, fo koͤmmt 4 


dieſe Gleichung mit der vorigen uͤberein, wie erfordert wird. Man 
wendet dieſe Rechnung leicht auf den Fall an, wenn dies nicht 
der erſte Kolbenzug, ſondern einer der folgenden iſt, wobey das 
Waſſer in den Stiefel tritt. War die Höhe des Waſſers in der 
Saugroͤhre = 2, die Höhe ihres noch ledigen Theils 0b 2g, 
die Dichtigkeit oder Federkraft der darinn eingeſchloſſenen Luft 
=; ſo hat man m ( -) : u = : - b -u, oder 


(a - ) (x) — 5 woraus Xx = (a R V 


(a+h?’)—ah— | A, | N 2 4 


6. §. N 

Die Abmeſſungen des Stiefels und der S 
einer Pumpe der unvollkommenſten Art ſind gegeben nebſt 
der Soͤhe des Kolbenzuges: man fragt, wie hoch das Waſ⸗ 
fer nach dem erſten ſowohl, als den folgenden Rolbenzu⸗ 
gen in die Saugroͤhre hinein treten werde. 8 


Aufl. Beym erſten Kolbenzuge tritt das Waſſer auf eis 
nerley Höhe, es mag das Ventil oben oder unten an der Saug⸗ 
roͤhre angebracht ſeyn, und die Pumpe zur vollkommenſten oder 
unvollkommenſten Art gehoͤren, dafern anders alle Abmeſſungen 
beyder Arten einerley find. Es iſt nämlich in beyden Fällen an- 
fangs die ganze Saugroͤhre mit 1 155 von natuͤrlicher Dichtigkeit 

ange⸗ 


= 
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"angefi, bie alſo den Raum nd einnimmt. Steigt nun beym 
erſten Kolbenzuge das Waſſer auf die Höhe (1. Fig.) ZX x, 
ſo wird die Luft in den Raum mc+n (b—x) ausgebreitet, ſo 
5 ihre Federkraf 25 e si wird, und dieſe muß 
Ih: feyn, wie im 3 S. Beym ihn und den folgenden Kol⸗ 
s aber ſind beyde erwaͤhnte Faͤlle gar ſehr verſchieden. In⸗ 
dem naͤmlich der Kolben wieder bis zur niedrigſten Stelle herab 
ſteigt/ druͤckt er die Luft bis auf ihre natuͤrliche Dichtigkeit zu⸗ 

a ſammen, und ſopiel, als vorhin den Raum n x ausfüllte, tritt 
nur durch das Kolbenventil hinaus. Die übrige. bleibt in dem 
Raum BX=n(b—x)=nß eingeſchloſſen, und dieſe behaͤlt 
ihre natürliche Dichtigkeit , ftatt deſſen, daß bey der Pumpe der 
vollkommenſten Art die in dieſem Raum zuruͤck bleibende Luft nur 
die Federkraft N FE 8 2 „n l behält. Wenn nun beym 

zweyten Kolbenzuge das Waſſer bis W. ſteigt, und ZW = x 

BR; fo breitet ſich die in dem Raum 18 vorhin zuruck gebliebene 
naturliche Luft in den Raum mern (b — 2) . und ihre Fe⸗ 

def wird S cb die nun = 1 — 2 feyn Kuß 

8 K 


3 N 
0 daß man die Gleichung —— . 


= 1 — 2 erhält 


RK h ER ; hätt n neh 
8 Bey der vollkommenſten Art der Pumpe hätte ma 7555 


3 1 — 2 wie im 4. 8. iR gegenwärtigen Falle alfo wird 2 — 2 
e Cb Ir — E) und 


man darf in der fuͤr den erſten Kolbenzug venue Gleichung 
nur 2 ſiatt x und g ſtatt ö ſchreiben, wenn man 5 +b=a ſetzt. 


O 3 Wenn 
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Wenn man hiemit dasjenige verbindet, was im 4 §. in Abſicht b 
der Muſchenbroeckiſchen Rechnung fuͤr die Hoͤhen, worauf das 
Waſſer bey: wiederholten Kolbenzuͤgen ſteigt, iſt erinnert worden, 1 
ſo ergiebt ſich augenſcheinlich, daß die gedachten Erinnerungen 1 
ihre Richtigkeit haben, und Muſchenbroecks Rechnung nur fuͤr die 1 
Pumpe der unvollkommenſten Art gelte. Bey dieſer Art Pumpen 
wird alſo das Waſſer nicht ehe bis in den Stiefel ſteigen koͤnnen, 
bevor alle Luft aus der Saugroͤhre heraus getreten iſt. Falls die 
Luft nicht insgeſammt heraus treten kann, ſo wird das Waſſer 
nur bis zu einer beſtimmten Hoͤhe in der Saugroͤhre gelangen, und 
hiernaͤchſt unbeweglich ſtehen bleiben, es mag die Bewegung des 
Kolbens, ſo lange man will, fortgeſetzet werden, 2 


7. 8. 


Die Umſtaͤnde zu finden, unter re das waſſer 
entweder wirklich bis in den Stiefel treten wird, oder nur 
bis zu einer beſtimmten Aöbe in der Saugroͤhre gebracht 
werden kann, wenn die Pumpe zur unpSüfoinmenften Ark 


gehoͤrt. 


Aufl. Es ſey (1. Fig.) ZV= x die 110 Hlbe, 1 
che das Waſſer gebracht werden kann, ſo iſt beym niedrigſten 
6 Stande d des Kolbens die zuruͤckgebliebene Luft in dem Raum BV 
= u (b — K) eingeſchloſſen „ und ihre Federkraft iſt fo groß, ö 
als die natuͤrliche Federkraft der Atmoſphaͤre. Beym hoͤch⸗ 
ſten Kolbenſtande iſt eben dieſe Menge Luft in den Raum 
mc en (b — x) ausgebreitet, alſo iſt in dieſem Zuſtande 


ihre Federkraft = ᷑» ES Wenn nun dieſe S A — * 


iſt, ſo kann das Waſſer nicht mehr ſteigen, und dies erfordert die 

Vorausſetzung, vermoͤge welcher x die größte Höhe ſeyn ſoll, die 

das Waſſer erreichen kann. Dieſe wird demnach durch die Siehe 
| chung 


* — ä 


1 der Saugwerke. tr 
a 1 Di art j l 8 
Kr . nlb—x)h 2 er 2 * 7 a 
0 6 — deen 
sit 60 8 5 alſo x 2 (rb) 


* (a 2 +5). 9 ud da dann vor dem Wurzelzeichen das 


* * 


Zeichen (—) gebraucht werden muß, weil das Waſſer in der klein⸗ 
ſten von den beyden Hoͤhen ſtehen bleiben wird, die der Gleichung 
* Genuͤge thun. . 5 


® 1 Es iſt demnach dieſe groͤßte ‚Höhe allemal kleiner als £ 
G 5), alſo kleiner als die halbe Summe der Höhe der Saug⸗ 

ihre, und der auf die Muͤndung der Saugroͤhre redueirten Höhe 

des Kolbenzuges. Nur in dem Fall, wenn + — +)’ = | 


f In 


er hin, erreicht das Waſſer völlig die Höhe =: 


8 alſo die halbe groͤßte Hoͤhe des Kolbens in dem at ift, wenn 
er: und Saugroͤhre gleich weit ſind. Setzt man Kuͤrze hal⸗ 


＋ on und 5. ſo hat man * . a 


wel⸗ 


AR Wenn CN Ta- iſt/ ſo giebt es für a keinen möglichen 
Be h, alſo giebt es auch gar keine Stelle in der Saugroͤhre, wo 
d is Waſſer a bieden ae Dies it folglich der Fall, wo 


5 VCh>a, oder 2 CH 1 beſtimmt die Umſtaͤnde, unter 
welcher dies erfolgen muß. Wenn demnach von den beyden Stuͤ- 
cen bund C des Saugwerks eins gegeben iſt, fo ergiebt der ge⸗ 
handene Ausdruck, wie groß das andre genommen werden muͤſſe, 
| damit 


2 7 
2 | 
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damit das Waſſer bis in den Stiefel ſteige; und biernächſt vo 
mittels des Kolbens bis zur Gußroͤhre sehoben werden koͤnne. Man 4 


erhält naͤmlich 5 2 V c — C, und 8 5 Wenn alſo b ge⸗ 4 


geben if, fo muß C fo genommen werden, daß e 5 * we i 
3 

bleibt. Falls dieſer Bedingung kein Genuͤge seh kann, LE 4 
muß ö kleiner genommen werden. = 
5 

5 


Man findet beym Mmuſchenbroek a. a. O. im 2131 * 
2134. §. auf der 870 und 871 S. eben dieſe Saͤtze: ſie ſind aber 
bey ihm zu allgemein ausgedruͤckt, ſo daß es ſcheint, er wolle ſie 
auch auf Pumpen der mittlern Art angewandt wiſſen, welches aber 
keineswegs geſchehen darf, wie die folgenden deen er⸗ 
geben Wanda 4 2 


8. F. . ir 

Die Gröffe des ſchaͤdlichen Raums, nebſt den übri⸗ 4 
gen Abmeſſungen einer Pumpe der mittlern Art find gege⸗ 1 
ben; man ſucht, wie hoch das Waſſer ſowohl nach dem 0 
erſten, als auch den folgenden Rolbenzůgen in die Fe i 
re binein treten werde. a 


a 


— 


Aufl. Es fen (1. Fig.) A die höͤchſte/ und C die audtig⸗ | 
fie Stelle des Kolbens.“ Die größte Höhe des Kolbens über die 
Flaͤche des Waſſers VI. ſey Sa, die Höhe der Saugroͤhre = m „ 5 
die Hoͤhe des ſchaͤdlichen Raums BC V, und fein koͤrperlicher 
Innhalt = = Es, ſo iſt b fc a. Die Querſchnitte des Stie⸗ 
fels und der Saugroͤhre bleiben n und n. Nun erhellet, daß beym 
erſten Kolbenzuge die in dem ſchaͤdlichen Raum befindliche Luft 
ſich ausbreiten, alſo auch der in der Saugroͤhre befindlichen Luft, 
die anfangs noch die natürliche Federkraft“ beſitzt, geſtatten wer⸗ 

de, 5 


. 


mx 
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5 die Klappe B aufzuſtoſſen, und zum Theil in den Stiefel zu 
uten. Es ſey ZX Dx die Höhe, worauf das Waſſer bey dieſem 

erſten Kolbenzuge ſteigt, fo breitet fich diejenige Luft, welche vor⸗ 


bin den Raum u b Is füllte, nun in den Raum mer 
. 


( ) aus, alſo wird ihre Federkraft = SET 


und dieſe muß = 1 — x ſeyn. Hieraus Er * — 


3 
5 en b hel, und man erhaͤlt x * 


Ser va. + 6b + hy: meh); 


Wird nun der Kolben 8 und dadurch die im 
- Stiefet befindliche Luft verdichtet, fo drückt dieſe Luft zwar ſogleich 

| das Stiefel⸗Ventil zu: ſie kann aber das Kolben-Ventil nicht 
aufſtoſſen, bevor ihre Federkraft anfaͤngt, die Federkraft der aͤußern 
Luft zu übertreffen. Geſetzt dies erfolgt allererſt, wenn der Kolben 
bis in M zurück getreten iſt; fo wird derjenige Theil Luft, der zwi⸗ 
ſchen C und M enthalten iſt, und mit der aͤußern gleiche Dichtige 
keit hat, bey der noch übrigen Bewegung des Kolbens durch das 
Kolben ⸗ Ventil hinaus treten. Der ſchaͤdliche Raum wird mit 
Luft von natuͤrlicher Dichtigkeit angefülfet bleiben, da im Gegentheil 
e Federkraft der in der Saugroͤhre zuruͤckgebliebenen und in den 
Kaum m (b — &) ausgebreiteten Luft =A—x =# if. Dem⸗ 
nach wird ſich beym zweyten Kolbenzuge das Ventil B nicht ſogleich 
Ifnen, ſondern alsdann allererſt, wenn die Federkraft der im Raum 
BE zuruͤckgebliebenen, und ſich nun wieder ausdehnenden Luft an⸗ 
ſaͤngt, kleiner als * zu werden. Geſetzt dies erfolgt, wenn der 
Ke 50 bis L geſtiegen iſt, fo wird der Raum zwiſchen B und 


1 Res ſeyn. Um alſo XW SV zu finden, d. i. die Hohe, um 
e. das Waſſer in der Saugroͤhre beym zweyten Kolbenzuge 
Y 


ſte igt 
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ſteigt/ muß man 5 Proportion zum Stunde legen: me 15 2% | 

(BEP: 1 6 7 Rh; 1 — V, da dann wie im 8. — 

u iſt. Es folgt hieraus die Gleichung ET 

un ner +ß+h)Y= Core Dh — 5 j Daraus 
N N 


wird der Werth von Y leicht gefunden, und man kann biernächſt 1 
auf aͤhnliche Art ſuchen, um wieviel das Waſſer beym, dritten, nd 
den folgenden Kolbenzügen Reg, 5 7 


Ru: Wi — 
Wenn die Groͤſſe des ſchaͤdlichen Raums ks, nebfE 5 
i den übrigen Abmeſſungen der Pumpe gegeben iſt; die größte 
Höhe zu finden, h das Waſſer in der Saugroͤhre ſtei⸗ 
gen kann. 5 ! 


Aufl. Wäre gar kein ſchaͤdlicher Raum bell ‚fo müß⸗ | 
te das Waſſer fo hoch fteigen Finnen, als die Atmoſphaͤre es zu 
tragen vermag, alſo ohngefehr 32. rheiniſche Fuß hoch. Dieſe 
Hoͤhe aber wird das Waſſer nicht erreichen koͤnnen, wenn ein 
ſchaͤdlicher Raum vorhanden iſt. Das Waſſer wird nur ſo lange 
zu ſteigen fortfahren, bis die in der Saugroͤhre daruͤber ſtehende 
Luft ſo weit verduͤnnet iſt, daß der Kolben bis zu ſeiner groͤßten 
Hoͤhe hinauf gezogen werden muͤßte, wenn die im ſchaͤdlichen Raum 
befindliche Luft auf eben den Grad verduͤnnet werden ſollte. So⸗ 
bald naͤmlich die Luft in dieſen Zuſtand gekommen iſt, kann aus 
der Saugroͤhre keine Luft mehr in den Stiefel, auch aus dem 
Stiefel nichts mehr durch das Kolbenventil in die freye Luft tre⸗ 
ten. In dieſem Zuſtande iſt alſo die Federkraft der innern Fu = 


k3 N 
ey . Wenn demnach 2 die größte Hoͤhe ir die das 
Wife 


„ n En EZ 8 
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k3 | 
N 825 2 1 — 
Wife che a fo muß „ ns * PR ſeyn, 
bene 1 
b ausdrücken 2 de dan ag n, 5 18. 
mc; u E. 


die auf die Weite der Saugroͤhre e Hoͤhen des Kolbenzu⸗ 
ges und des ſchaͤdlichen Raums ſind. Verſtehet ur alſo durch 

c und E dieſe reducirten Hoͤhen, ſo hat man 2 = ai Dies 

Re Ausdruck kommt alsdenn völlig mit Belidors Auflöfung über: 

je artet. Hydraul. III. Buch III. Cap. 928. Ss 

8 e. Ich muß bieden eine ähnliche Erinnerung, wie im 3. §. ma⸗ 
chen. Belidor und andre Schriftſteller reduciren auch hier alle⸗ 

mal die Hoͤhen des ſchaͤdlichen Raums und des Kolbenzuges auf 

die Weite der Saugroͤhre, und betrachten ſtatt des eigentlich ge⸗ 
te Saugwerks das auf ſolche Art reducirte. So lange die 

Hoͤhe des Waſſers die Hoͤhe der Saugroͤhre ſelbſt nicht uͤbertrift, 

ſteigt das Waſſer in dem einen Saugwerk fo hoch als in dem ans 

d u und was fuͤr das redueirte. Saugwerk gefunden iſt, laͤßt ſich 
ohne Einſchraͤnkung auf das andre anwenden. Allein, ſobald das 
Waſſer über die Saugroͤhre weg in den Stiefel getreten iſt, leidet 

ies e Ausnahmen. 


Dafern die Saugroͤhre grade die Hoͤhe wol welche die 
; Bing 2 2 cer beſinnt, ſo wuͤrde das Waſſer zwar bis 
an das Stiefel⸗ Ventil. gehoben werden, keineswegs aber bis in 
d en Stiefel hineintreten koͤnnen. Weil aus der erwähnten Glei⸗ 
chung jede von den dreyen Groͤßen 2, C, E, gefunden werden kann, 
* zwey davon gegeben find, fo laͤßt ſich die Einrichtung alle⸗ 


P 2 mal 
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mal fo machen, daß der erwähnten Bedingung ein Genboe oeſhe. 4 


he, daß naͤmlich das Waſſer endlich bis an das E 
gehoben werde. 


Nimmt man die Hoͤhe der Saugrbhre kleiner als * 3 
Aa e em h, fo wird das Waſſer endlich in den Stiefel treten, 4 


Fr es dies erfolgt iſt, wird bey fortwährendem Spielen des 
Kolbens wenigſtens ein Theil der in dem ſchaͤdlichen Raum bis⸗ 
her zuruͤckgebliebenen Luft durch das Kolben - Ventil heraus tre⸗ 
ten. Indeſſen kann doch das Waſſer nicht bis an die niedrigſte 
Stelle des Kolbens ſteigen, alſo auch nicht durchs Kolben⸗Ventil 
treten, uud bis zur Guß⸗Roͤhre gehoben werden, bevor alle Luft 
aus dem ſchaͤdlichen Raum herausgetreten iſt. Dafern dies nicht 
endlich erfolgen kann, fo wird das Waſſer nur bis zu einer be⸗ 
ſtimmten Hoͤhe im Stiefel gelangen, und in dieſer Hoͤhe unbe⸗ 
weglich ſtehen bleiben, es mag hiernaͤchſt die Bewegung des Kol⸗ 
nn ſo lange man will, fottgeſeßt werden. 


10. F. 


Die größte Soͤhe zu finden, auf welche das Waſſer 
in dem Stiefel ſteigen kann falls nicht endlich alle 1 
aus dem ſchaͤdlichen Raum heraustritt. 8 


Aufl. Es ſey (1. Fig.) ZN die größte Hoͤhe, die das 
Waſſer erreichen kann, von der untern Waſſerflaͤche ZV angerech⸗ 
net, und BN=s die Hoͤhe deſſelben uͤber das Stiefel-Ventil. 
Wenn nun der ſchaͤdliche Raum die Geſtalt eines Cylinders hat, 
deſſen Höhe = fr und jeder Querſchnitt = r iſt; fo wird ks rf. 
und beym niedrigſten Stande des Kolbens iſt der Raum C N 
7 ( ac s) mit kuft von eee Dichtigkeit ausgefuͤllt. Dieſe 
breitet 
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Be, 56 Saugwerke. e 
. ſich, indem der Kolben bis A ſteigt, in den Raum A N 
ner (FY aus, folglich wird in dieſem verdunnten Zuſtande ihre 


1 en SR 
Sedertraft = Bee 125 Dieſe muß nun 2 b—s 


ien Beyde Werthe gleich — 0 geben die Stainz 
* = f D- als = 


7: Der me 7 5 ( 06 — er 


det s= 47 +f- Dt 1 eh. — 5 
Darmdge der Vorausſetzung 90 das Waſſet ſchon bis i 


er 


+k3 
TEE weil bier 2 T= F 1 Demnach 


* — 
ua“ 
1 


den Stiefel getreten, deswegen iſt nothwendig ee 


X: N 8 .) oder 5 
it auch ee Y) „ Ee L folglich (4 N 
. 
1 4 97 7 b iſt / ſo find beyde Werthe von s poſttio ' und der Feine 


7 e von beyden muß 55 gebraucht werden, wie leicht i in die Augen 
Dafern aber FE + f b iſt, fo werden alle beyde Werthe 


£ on v negativ, und abo kann keiner ſtatt haben. Denn das 
W fer iſt nun über alle beyde a wo es N bleiben 
or nie er hinüber. | 

Sa 11. 8. 

4 Hieraus laſſen ſich zugleich die Umſtaͤnde ſchließen, unter 
welchen das Waſſer entweder einmal ůber das Kolbenvene 
. P3 til 


79 uch eg me d Wenn alſo 
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til hinauf treten, N nur bis fr einer beftimmsen.ddn. 1 
he im ſchaͤdlichen Raum gehoben werden kann, wenn das 
Saugwerk zur mittlern Art gehoͤrt. Unter den beyden Be 5 
dingungen, daß b . . we und zugleich e A 
92 ut 19 N 11 As * 
we — f <h fev, wird die Pumpe 1 falls ſonſt kein Fehler e 


bin ift, das Waſſer . sis zur Gußroͤhre heben. Hieher sah 
auch noch der Fall, wenn . 2 — b iſt, und zugleich 5 


1 — FEN na alsdenn beude Werthe von s unmöglich 


werden. Demnach kann nur in dem einzigen Fall das Waſſer im | 
ſchaͤdlichen Raum auf einer beſtimmten Hoͤhe ſtehen bleiben, wenn 


8 — Fr b iſt, wenn gleich die andre Bedingung been 


(7 + f) fatt haͤtte. Sollten aber auch in dieſem Fall deode | 


"each 


Weftze von möglich bleiben, ſo muß nicht 2 2 
— ſeyn. Sind dieſe beoten Ausdrücke einander 1 05 f blebt 


das Waſſer in der Hoͤhe . 925 ——— 6) hängen, In allen 


gäien aber, wenn 6 7 and 6 rb . 553 
N F 0 


alfo — +f+b<av ach iſt wird das Waſſer nirgend fee 


hen bleiben, ſondern das Snupnoi feine gehörige Zoitemmene | 
heit haben, | 
12. 8. 1 
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Bean ne em, Ran, * MW er Be 
Herr Parent hat in einen Recherches de Phyfigue & 
Mathematique 170 acht Aufgaben vorgetragen, welche die 
heorie der Saugwerke betreffen, und fie damals als neue Lehren 
bekannt gemacht, ohne die Beweiſe feiner Auflöfungen beyzufͤgen, 
33 einer Aufforderung an die damaligen Kunſtverſtaͤndige, die Be— 
eiſe z zu ſuchen. Herr Belidor traͤgt dieſe Aufgaben des Herrn 
Parent mit deſſelben eigenen Worten vor in der Architect. Hy- 
draul. III Buch III Cap. 919 — 926 6. und entwickelt biernaͤch ſt 
die Theorie, worauf die Aufloͤſungen dieſer Aufgaben beruhen. 
Sein Vortrag beruhet mit dem gegenwaͤrtigen auf einerley Gruͤn— 
den: allein ſeine Regeln weichen von den hier vorgetragenen, was 
ie Pumpen der mittlern Art betrift, in einigen Stuͤcken ab, und 
erhaupt hat er die ganze Theorie nicht in ihr voͤlliges Licht ge⸗ 
est. Es koͤmmt naͤmlich das Reſultat der ganzen bisherigen Uns 
terſuchung über die e der mittlern Art, auf folgende 
0 . 


> 


* Bann b< * x h, alfo die Höhe der Saugroͤhre 


N ei N er iſt als die vierte Proportionallinie zur Summe des Raums, 
einn der Kolben ſpielt, und des ſchaͤdlichen Raums, um Raum 
drinn der Kolben . und zur Höhe einer Waſſer-Saͤule, 
ren Gewicht dem Druck der Atmoſphaͤre gleich iſt; fo hat das 
augwerk feine gehörige Vollkommenheit, falls auch uͤberdem 


a F nicht gröſſer als d iſt. Wenn die erwähnte vierte Pro⸗ 

| naltinie 2 heißt, ſo hat man mc+rf: meg h 2, und 

da ließe ſich das erſte Verhaͤltniß auch ſo ausdrücken 

5 - Se rn 7 ſo aa ſtatt des ſbadlchen Raums, und desſe⸗ 
8 nigen 
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nigen Raums, worinn der Kolben ſpielt, auch ihre auf die Weite 
der Saugroͤhre redueirten Höhen gebraucht werden koͤnnen, aa 
4 

5 im 10. $. ward eben dies n fe kastachebekre 5 9 


ö 
ME, alſo ward die Höhe des ſchͤduchen Raums ſelbſt/ und def 


u“ die Weite des ſchaͤdlichen Raums reducirte Höhe des Kolben⸗ N 
zuges gebraucht. In Anſehung dieſer erſten Bedingung iſt es al⸗ 
ſo einerley, ob man beyde Raͤume auf die Weite der Saugroͤhre 
oder des ſchaͤdlichen Raums reducirt. In Anſehung der zweyten 3 
Bedingung aber iſt es nicht eh Zwar kann man dieſe zweyte 2 


Bedingung auch fe ausdrücken — 3 = aber man fi iehet 


wohl, daß die S augroͤhre Nie 1 1 Wehen müßte, als 
ob fie mit dem ſchaͤdlichen Raum einerley Weite hätte, 


# 
1 
N 
1 
1 
1 


Dafern außer der erſten Bedingung uͤberdem — = me f 5 

0 

iſt; ſo hat das Saugwerk nur alsdenn ſeine Vollkommenheit, 
wenn auch - Mu + b ca iſt. Dieſe letzte Bedingung 


leſſe fi a auch hör austeichen de 124 5 ae „, » 
N: u 

daß wiederum die auf die Rh 5 S 5 reducirten 

Hoͤhen des Kolbenzuges und des ſchaͤdlichen Raums in e N 9 


gebracht würden: allein alsdenn erhaͤlt man nicht allein feat 17 


wie vorhin „ fondern uͤberdem auch 7° tat he fo m es b 0 


dieſen Unterſuchungen nicht allgemein Jae ſtatt eines & | ge 
werks ein andres zu betrachten, das aus dem vorigen erben 8 
wenn man die Hoͤhen des Kolbenzuges und ſchaͤdlichen Raum 
af * 


* 


8 
* 1 
3 
3 
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10 uf die Muͤndung der Saugroͤhre reducirt. Dies hat Parent 


allemal gethan, und Belidor thut es auch: allein eben deßwe⸗ 
gen bedarf ihr Vortrag einiger Verbeſſerung. Wenn der ſchaͤd⸗ 
liche Raum mit der Saugroͤhre allemal einerley Weite haͤtte; fe 
hätte es feine Richtigkeit, daß die Höhe des Kolbenzuges auf die 
Weite der Saugroͤhre redueirt werden müßte: allein dieſer Fall 
koͤmmt in der Anwendung gar nicht vor. Gewoͤhnlich iſt die Weite 
des ſchaͤdlichen Raums und des Kolbenzuges einerley, und als— 
denn bedarf es gar keiner Reduction, weil beyde Raͤume ſich nun 
wie ihre Hoͤhen verhalten. Der koͤrperliche Raum der Saugroͤhre 
koͤmmt bey dieſer Rechnung gar nicht, ſondern allein ihre Hoͤhe 
in Betrachtung, weil bey gleicher Federkraft der im ſchaͤdlichen 
Raum und im Raum des Kolbenzuges ausgebreiteten Luft das 
Waſſer auf einerley Hoͤhe ſtehen bleibt, die Saugroͤhre mag weit 
oder eng ſeyn. Die Federkraft dieſer Luft aber haͤngt bloß von 
dem Verhaͤltniß des noch leeren Theils im ſchaͤdlichen Raum ge⸗ 
gen den Raum des Kolbenzuges ab, und gar nicht von der Groͤße 
des koͤrperlichen Raums der Saugroͤhre. 


13. §. | 
\ Es ſcheint, daß beyde angeführte Schriftſteller, Parents 
ſo wohl, als Belidor, dieſen Umſtand uͤberſehen haben: ſie koͤnn⸗ 
ten ſonſt nicht die allgemeine Regel geben, daß die Hoͤhen des 
Kolbenzuges und ſchaͤdlichen Raums allemal auf die Muͤndung 
der Saugroͤhre redueirt werden muͤßten. Statt deſſen, daß hier 
im 10. §. die Höhe BN geſucht iſt, berechnet Belidor a. a. O. 
en 8. die Höhe ZN, da denn, wenn die Rechnung richtig iſt, 
beyde Wege auf einerley Nefultat fuhren muͤſſen. Er ſetzt die 
Proportion an 2 = 2 =4:0—x und bey ihm iſt 
das, was bier 4 heißt, z iſt ah Summe der Höhen der Saug⸗ 
N i söhre 
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roͤhre und des ſchaͤdlichenRaums, «ZN, Allein eigentlich babäl ſth 4 
der körperliche Raum AN zum körperlichen Raum N Sar a und nach 
der bisherigen Bezeichnung wäre der koͤrperlicheRaum AN =nb f 
me ub — 1 ( b) m f 1 (* ), und der A 
Raum CN n (* 5), je mc f - * .— 59 r 


— (K b) =: 1 — , odet , b -&. f+b— x 2 


= - x. Vergleicht man — Proportion mit der belidori⸗ 2 
ſchen, ſo ſiehet man wohl, Age beyde überein kommen, wenn 


man z ſtatt / 5 / e ſtatt 88, und e ſtatt A ſchreibt: allein auf 


ſolche Art muß 2 die ae der Hoͤhe der Saugroͤhre, und der 
wahren nicht der reducirten Höhe des ſchaͤdlichen Raums, und a 
die auf die Weite des ſchaͤdlichen Raums nicht der Saugroͤhre 
reducirte Höhe des Kolbenzuges bedeuten, alſo die wahre Höhe 
deſſelben, wenn der Raum des Kolbenzuges und der ſchaͤdliche 
Raum gleich weit ſind, die Saugroͤhre mag eben ſo weit, oder 
enger ſeyn. Die erwähnte Proportion giebt die Gleichung (me+r 
CIF -x) (I- Dr (b+f— x) , woraus * — 


(* b = , alſo = 5 N 


* 7 5 5 0 — er folgt. Im 10. $. war BN =, alſe 1 


1 nun 1 = b 4 57 u S &= b. Setzt man aber 2 ſtatt 
s in der fürs gefundenen Gleichung des 10. S., fo koͤmmt die 
jetzt gefundene Gleichung heraus, daß alſo beyde Rechnungen 


tichtig überein treffen. Wird 2 ſtatt b , c ſtatt = und ⸗ 


eben fo wie Belidor a. a, O. den Werth für à findet, obgleich 


| 
ſtatt h gefest, fo hat man x SAC uch (A (2+0°)—ac), 
der⸗ 
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babe dermoͤge der eben vorgetragenen Erinnerungen davon eine 
unrichtige Anwendung macht. Weil allemal x > 5 ſeyn muß vers 

möge der Vorausſetzung, fo muß vor der Wurzelgroͤße das Zei⸗ 

chen (+) gebraucht werden, wenn 2 (2 ) 2b iſt, obgleich 
Belidor ſagt, man muͤſſe allemal das Zeichen (—) brauchen, fe 
lange die Wurzelgroͤße möglich if. Dieſe und die übrigen ſchon 
erwaͤhnten Unrichtigkeiten haben daher ihren Urſprung, weil Be⸗ 
5 lidor ſich durch die Aehnlichkeit dieſer Pumpe der mittlern Art, 
mit der Pumpe der unvollkommenſten Art hat verfuͤhren laſſen, 
was von der letztern gilt, ohne die noͤthige Einſchraͤnkung auf 
die erſte anzuwenden, und weil er nicht bedacht hat, daß hier 
bey gegenwaͤrtiger Unterſuchung der ſchaͤdliche Raum eigentlich 
das werde, was bey der Unterſuchung uͤber die Pumpe der un⸗ 
bollkommenſten Art die Saugroͤhre war. Parent und Belidor 

N unterſcheiden uͤbrigens ganz richtig die beyden Faͤlle voneinander, 

wenn c+f b iſt, oder nicht, und geben für den letztern Fall. 

die Vorſchrift, daß wenn von dieſen dreyen Stuͤcken , F, dr. 
zwey gegeben ſeyn, und das dritte geſucht werde, die Rechnung 
nach den Regeln des 9. §. angeſtellt werden muͤſſe. Belidor ſagt 

4. a. O. 927. S. daß in der Verſchiedenheit diefer Fälle eben der 

3 Knoten der parentiſchen Theorie ſtecke: allein er ſelbſt erklaͤret ſich 

mit der noͤthigen Deutlichkeit über den Grund der Verſchie⸗ 

* dieſer Fälle, der hier im 10. §. deutlich vor Algen ger 
legt iſt. Beyde geben indeſſen auch für den Fall, wenn c+f>b 

itt die an ſich richtige Regel, daß das Saugwerk alsdenn nur ſei⸗ 

ne Vollkommenheit habe, wenn die Wurzelgroͤße in der zuletzt 
4 beſundenen Gleichung unmoͤglich, alfoe+f+b Vl ſey. 


* 
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5 N bee 


27 7289 1 «7% 1.04 ö n cee 
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Die Höhen des ſchaͤdlichen Raums F und des Kol: 


* Pi 
’ 


benzuges e find gegeben, beyde ſollen 4 weit ſeyn f m. 


RR ſucht die Soͤhe der Saugroͤhre b . 


Aufl. Man ſuche den Quotienten und betgleiched den⸗ 


ſelben mit der Summe c+f. Wenn der ee 7 nicht 
kleiner als e f iſt, fo wird erfordert, daß b — fes (9. $.) 


Dafern aber der gedachte Quotient kleiner als c + 155 iſt, ſo muß 
c+f+b<avch, fen, alſo muß man A: 
nehmen. 


Parent giebt folgendes Exempel. Es ſey die Hoͤhe des 
redueirten Kolbenzuges 8 Fuß, des ſchaͤdlichen Raums 12 Fuß. 


Das Verhaͤltniß zwiſchen der Weite des Stiefels und der Saug⸗ 
roͤhre iſt nicht angegeben. Nimmt man an, es ſey wie 2 1, ſo 


ſind die wahren Hoͤhen des Kolbenzuges und ſchaͤdlichen Raums 
4 Fuß und 6 Fuß. Nun wird der Quotient 5 124% und dies 


Fr 


fe Zahl ift größer als c+ f= 10. Daher 1400 es, die Hoͤhe 


der Saugroͤhre etwas kuͤrzer als 125 Fuß zu nehmen. Parent 


und Belidor ſehen dies Exempel fo an, als wenn es zum zwey⸗ 


ten Fall gehöre, weil die Summe beyder redueirten Höhen des 
Kolbenzuges und ſchaͤdlichen Raums 20 iſt, und dieſe Zahl den 


Quotienten 123 uͤbertrift. Deßwegen ſuchen fie d aus der For⸗ 
mulb<2vch—c—f, welcher Ausdruck = 12 wird. Dies 
Reſultat iſt nun zwar von dem vorigen nicht ſonderlich verſchie⸗ 
den, indeſſen war die fernere Rechnung nicht noͤthig. In dem re⸗ 


ducir⸗ 
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bulrten Saugwerk muß die Saugroͤhre kleiner als 12 Fuß ſeyn. 
Denn wenn fie 12 Fuß waͤre, fo würde das Waſſer in der Hös 

* he von ? (Fb) 2 16 Fuß, alſo vier Fuß hoch über dem 

Ventil haͤngen bleiben. In dem natuͤrlichen Saugwerk kann die 

Scaugroͤhre volle 12 Fuß hoch ſeyn, weil 1 (c+f+b) = 11 iſt, 

und im 10. §. das dortige 2 (c+f—b) =— negativ ſeyn 

3 | 15. 8. on 

Die Soͤhen der Saugroͤhre b, und des Volbenzuges 
o find gegeben, man ſucht die Soͤhe des ſchaͤdlichen Raums, 

wenn derſelbe eben ſoweit als der Stiefel ſeyn ſoll. 


’ nr Aufl. Man fuche den Quotienten CIE — 2 Fe. addire da⸗ 


zu die Höhe des Kolbenzuges c, und vergleiche die Summe mit 
der Höhe der Saugroͤhre D. Dafern dieſe Summe nicht größer 


d b if; fo ift der gefundene Quotient ZZ die Graͤnze, 


. welche 7 nicht uͤbertreffen darf: widrigenfalls muß bal, 
alſo f<2vVch—b—c ſeyn. 


’ 6 Es ſey z. E. 4 Fuß, b 12? Fuß, fo wird (ZI len 2 
= * Hiezu C4 addirt koͤmmt 10 und dies if dla als 
= b. Alſo muß f< 6 ſeyn, und weiter bedarf es keiner 
. Wenn aber ih wäre, und man wollte nach Be⸗ 

j lidors Vorſchrift tele, fo müßte man c= 8 Fuß nehmen, 
und dies wurde den Quotienten? 8 22 — 12 Fuß geben, da 


dann 13+8> 124 if, Alſo . die Aufgabe zum zweyten 
Q 3 Fall 


* > 
=. . D 
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Fall gehören, und man faͤnde 7 114. Dies waͤre denn die 


Graͤnze, welche die reducirte Hoͤhe des ſchaͤdlichen Raums nicht 
übertreffen müßte, Die wahre Höhe müßte kleiner als u ſeyn. 


16. §. a EN 

Die Soͤhe der Saugroͤhre bund des ſchaͤdlichen 

Raums f find gegeben: man ſucht die Soͤhe des Volben⸗ 

zuges c, noch in der Vorausſetzung / daß Stiefel und ſchaͤd⸗ 
licher Raum gleich weit ſind. 


Aufl. Man ſuche den Quotienten 0 Zr addire ip | 


h— 


und vergleiche die Summe mit b, falls dieſe e nicht rs 


ßer als b iſt, fo muß e Ar ‚Fb 2 z genommen werden. Dafern 


aber das Gegentheil ſtatt 5 5 muß e+f+b<2Vveh ſeyn, 


alſo c 2 (F) (Fb) Cahe, und e (412 
— 2b) c - (Fb). Dies giebt 2h  F—brV, 
((2h -f be) — Cb), oder e 21 FN 


2 h. V2 (H — f — b). Weil nun allemal f+b A iſt, fo 
iſt die Wurzelgroͤße allemal moͤglich: und weil eben dieſe Wur⸗ 
zelgroͤße kleiner iſt, als 2 — f — 55 fo find beyde gefundene 


Graͤnzen von e poſitiv. Mit dieſen beyden Graͤnzen hat es nun 


eigentlich folgende Bewandniß. Es muß 


CCC 
52)) ſeyn. Das find zwey Saͤtze, und der eine iſt dieſer 


1 


W ee ee — EL (21 -f be) —(f+ 
520). Da nun allemal c * iſt, und Fr , fo ſind dieſe 
beyden Werthe negativ, wie erfordert wird, aber eben deßwegen 


iſt wirklich 0 * 
2 
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Be > eee N CC f=b)-(f+b)), 
een Alſo c a f- b ((IT b.) Fb). 
. 8 Der andre von den obgedachten Saͤtzen iſt 
| e F- Y (-f - =-). 
Hier mag die voranſtehende Größe pofitiv, oder negativ 
ſeyn, fo folgt allemal daraus, es ſey 
c 2 f- b V ((zB —FfF— b) -)). 
8 Demnach giebt dieſe Rechnung zwo Graͤnzen, zwiſchen 
i welchen e genommen werden muß, und Parent hat ganz recht, | 
wenn er fagt, daß jede Zahl, die zwiſchen dieſen Grängen füllt, 
der Frage ein Genuͤge leiſte, obgleich Belidor a. a. O. 938. 5. 
das Gegentheil ſagt, und nur den kleinſten von beyden Werthen, 
E als den eigentlich geſuchten gelten laſſen will. Es hat zwar feine 
Richtigkeit, daß wegen andrer Urſachen, die von der uͤbrigen me⸗ 
chaniſchen Einrichtung der Pumpe abhaͤngen, gewoͤhnlich ein 
Werth genommen wird, welcher der kleinſten Graͤnze am naͤch— 
1 ſten koͤmmt: allein davon ift hier die Frage nicht, und beyde 
> Gränzen geben eigentlich die vollſtaͤndige Auflöfung der gegen⸗ 
1 waͤrtigen Aufgabe: ja man darf ſchlechterdings nicht die Hoͤhe des 
Kolbenzuges der kleinſten Graͤnze gleich ſetzen, dafern das Saug⸗ 
werk nicht ſtecken ſoll, und Belidor haͤtte nicht ſagen ſollen, daß 
Be wohl thue, wenn man c etwas größer nehme, fondern 
ielmehr, daß man c etwas groͤßer nehmen muͤſſe. Uebrigens 

behält es hier ebenfalls bey den gegen alle beyde ſchon ver⸗ 
iedenemal gemachten Erinnerungen fein Bewenden. Durch c 
nd F muͤſſen nicht auf die Weite der Saugroͤhre reducirte Hoͤ⸗ 

ſondern die wahren Höhen des Kolbenzuges und ſchaͤdlichen 

ams verſtanden werden, wenn beyde gleich weit ſind. Waͤ⸗ 
ren beyde ungleich weit, fo müßte man durch e die auf die Weite 
es ſchaͤdlichen Raums, nicht der Saugroͤhre redueirte Höhe des 
Kolbenzuges verſtehen. 5 


? 


un N Es 


PR 
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Es ſey z. E. die Hoͤhe des adde Kaum 6 Fuß, die 


Hoͤhe der Saugroͤhre 12% Fuß, fo findet man den Quotienten 4 


35 r „ nun 5 4 0 125 ſo bedarf es feiner weitern 4 


e und man weis, daß e 4 Fuß ſeyn muͤſſe. Waͤre 


* 2, ſo müßte man nach Parents und Belidors Regel F 12 F 
N 


Fuß nehmen, alſo - re. 2 8. Da nun 12+8> 12% , ſo 


müßte man 5 rechnen 


2 („1 —f— = 14/4 h— f—tb= 77 
e 2 f- b 3% 
vVaEV (H-) S 30, 4. a ＋ 30 


die eine Graͤnze 8, 8 


die andre Graͤnze 69, 6. 


Die Graͤnzen der wahren Höhe des Kolbenzuges waͤren 
alſo 4, 4, und 34, 8 Fuß. Daß übrigens jede zwiſchen den 
Graͤnzen 8, 8, und 69, 6 fallende Zahl der Bedingung ef 
b<2vch ein Genüge thue, davon kann man ſich durch Verſu⸗ 

che uͤberzeugen, wenn man eine willkuͤhrliche Zahl, die zwiſchen 


diefen Graͤnzen faͤllt, ſtatt e ſetzt, z. E. o 40. Dies giebt c+ 
‚f+b=64, und 2vVch=751 3, alfoc+f+b<a2vch. Jede 
andre Zahl aber, die außerhalb dieſer Graͤnzen faͤllt, giebt, 
wenn man ſie ſtatt e ſetzt, e+f+b>2vch. Setzt man z. E. 


S 70, ſo wird c+f+b= 94, 8, ud2Vch=94, 6. Setzt | 
mans 8, ſo findet man e Tate b S za, 8 und Ye Ara 


0 2 
K 2 Be: 
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Alterſuchung | 

3 Uber die Bewegung des Waſſers im Stiefel, nachdem 
bee alle Luft aus dem ſchaͤdlichen Raum ausge⸗ 

3 treten iſt. 


17. 5. | 

Die bisherigen Unterſuchungen betrafen die Vollkommen⸗ 
heit eines Saugwerks in Anſehung der anfaͤnglichen Bewegung 
des Waſſers in der Saugroͤhre und dem Stiefel, bevor es den 
Kolben erreicht: und nunmehr ſoll die im 2. §. vorläufig uͤberhanpt 
erwaͤhnte Unterſuchung Darüber angeſtellet werden, mit welcher Ges 
ſchwindigkeit der Kolben bewegt werden muͤſſe, damit die Pumpe 
bey jedem Hub ohne Zeitverluſt ſoviel Waſſer gebe, als der Raum 
des Kolbenzuges faſſen kann. Um dieſe Unterſuchung zu erleich⸗ 
tern, ſtelle man ſich vorläufig eine gerade vertieal ſtehende cylins 
driſche Roͤhre vor, die mit ihrem untern offenen Ende z im Waſ⸗ 
ſer ſteht. Sie kann uͤbrigens entweder durchgaͤngig von gleicher 
l Weite, oder auch aus mehrern Stuͤcken von verſchiedener Weite 
zuſammengeſetzet ſeyn. Dieſe ſey etwa 32 Fuß hoch, oben bey & 
yerſchloſſen, und in derſelben keine Luft befindlich; fo erhellet, daß 
der Druck der Atmoſphaͤre das Waſſer in dieſe Roͤhre hinauf trei⸗ 
ben werde. Es ſey in der Roͤhre irgendwo bey C eine Klappe, 
oder fonft ein Hindernis befindlich, welches das Waſſer über E 
hinauf zu ſteigen verhindert, und ſolchergeſtalt nunmehr in Ruhe 
erhält. Wird nun in einem gewiſſen Augenblick die Klappe C ges 
öfnet, fo faͤngt das Waſſer ſogleich an, hoͤher zu ſteigen, und man 
kann nun fragen: mit welcher Geſchwindigkeit es in dem Augen- 
blick ſteige, da es eine gegebene Höhe Z M erreicht. Wenn OB 
und B Suefel und Saugroͤhre eines Saugwerks find, fo befin⸗ 

| N det 


— 
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det ſich das Waſſer in dem Stiefel bey jedem neuen Kolben 


unter eben den Umſtaͤnden. Indem der Kolben herab ſteigt, und 
ſich das Stiefel» Ventil ſchließet, wird alles Waſſer unter dem 
Kolben zur Ruhe gebracht, und bis in den Augenblick, da er ſeine 


niedrigſte Stelle C erreicht, iſt er das, was eine Klappe bey C N 
wäre, die das Waſſer weiter hinauf zu ſteigen hinderte. So wie 


der Kolben aber wieder hinauf zu ſteigen anfaͤngt, geſtattet er auch 
dem unter ihm befindlichen Waſſer nachzufolgen. 
18. §. 


Lehnſatz. Das Gefäß (3. Fig.) 4 B Eo iſt bis auf eine 
gewiſſe Höhe mit Waſſer gefülle, und hangt mit einer 


Röhre 0p YR zuſammen, fo daß das Waſſer aus dem Ger 
faͤß in die Röhre treten kann. Außer der Schwere druͤckt 


noch auf die Oberfläche deſſelben AB eine gegebene Kraft, 


und treibt es aus dem Gefäß in die Röhre hinein, die hier 
von unbeſtimmter Laͤnge angenommen wird. Man ſetze, 
im Gefäß habe anfangs das Waſſer bis an AB, in dee 
Röhre aber bis an den Guerſchnitt ab geſtanden, und es 
habe um im Gefäß den Weg 6, in der Röhre aber den 


weg og durchlaufen: man ſucht die Geſchwindigkeit der 
vordern Flaͤche P. f 8 


Aufl. Wenn Gs Keg die eentriſche Linie derjenigen Quer⸗ 
ſchnitte CD, HI, MN, u. ſ. f. des Waſſers iſt, welche die Ei— 


genſchaft haben, daß alle in denſelben liegende Waſſertheilchen mit 
gleicher Geſchwindigkeit fortgehen nach Richtungen, die mit der je- 
desmaligen Lage der centrifchen Linie uͤbereinkommen, und die cen⸗ 


triſche Linie ſelbſt ſowohl auf dieſen Querſchnitten, als auch auf 
den äußern Flaͤchen CD, Pa, ſenkrecht iſt, ſo ſey CD = Y, PA 


SW, ein unbeſtimmter Querſchnitt MN 2, das zugehörige 


Stuͤck 
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Stück der centriſchen Linie eK S , und g = w. Wenn fer⸗ 
5 ner K der niedrigſte Punet der eentriſchen Linie, und HI durch 
dieſen Punet horizontal gezogen iſt, Y und g d aber vertical ſind; 
ſo ſey / *, gd = . Wenn uͤberdem der Druck auf CD 

ſo groß iſt, als das Gewicht einer Waſſer-Saͤule auf eben dieſer 
Grundflaͤche in der Hoͤhe p, und der geſuchten Geſchwindigkeit die 
Höhe 9 zugehoͤrt, fo hat man nach den Grundſaͤtzen der Hydrau⸗ 
lik Er. gr 24 wdg+rzgdw ds 
u \% ** dw 2 


5 


Das Integral 7 5 muß fo genommen werden, daß es fuͤr == 


verſchwindet, und man muß nach der Integration ſtatt s die Laͤn⸗ 
ge der ganzen centriſchen Linie CK 8 ſetzen. 


23 


en; 19. . 

l Es ſey das Gefaͤß (4. Fig.) ABEO ein grades vers 
tical ſtehendes Priſma oder ein grader Cylinder, und jeder 
Guerſchnitt deſſelben Sk. Die Roͤhre Op R ſey aus zweenen 

graden Cylindern Om u und op qr zuſammengeſetzt, deren 
Aren A und zg in grader Linie liegen, und deren Guerſchnitte u 
und m ſind: man ſucht die Geſchwindigkeit der Flaͤche p, wenn 

{ alles ůͤbrige ſo bleibt, wie es im vorigen S. angenom̃en worden. 


4 ö Aufl. Bey dieſen Vorausſetzungen hat man Y=k, w=m, 


1 
1 


dw dm o, weil m conftant if. Ferner ſey KR E, K , 
der Winkel nr, Di iſt e (B+f+w) nn. Um 


n das Integral [EL O zu finden, ſuche man es zuerſt für die 
Höre opgr, fo hat mung de ı SI Man ſetze Sex 


ſo iſt dies Integral Ben für die Röhre opqr. Für beyde 
1 5 R 2 Roͤhren 
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Rühren zuſammen wird es S 1 . cha und weil hier Iy= 1 


iſt ſo wird es für die ganze 0 e des Waſſers S IR 
6 7 es ſeh 16 E 4, ſo iſt x 4 un, | 
ab J K 2 % % Alle dieſe Werthe fee 


man in die Gleichung des vorigen S. fo a Pag 2 


5 mn pr mg +f+ w)finy. 


20. 5. 


Alle übrige Stucke bleiben fo wie im vorigen 8. am | 


genommen ift, nur ift das Gefäß ABEO in Vergleichung mit 


der Röhre 0 R. ſehr weit, und der Druck auf CDbes 


ſtaͤndig von einerley Groͤße: man ſoll die Gleichung zwiſchen 
q und w finden. 


Aufl. Vermoͤge der Vorausſetzung kann man ＋ 0 ſe⸗ $ 


gen. Weil uͤberdem p eine beftändige Größe iſt; fo fege man 
pa = A, und man erhaͤlt die Gleichung g dw + + w+ "A 


d q = A d - ( ) d fun=(A— (B+f) Ann) 


d 10 — 10 d 10 in. Um das Integral zu finden, ſetze man fHw+ 


1 99 alſo „ auf en und de=du, fo erhält man 


gdu+rndg= (A—(B + f)finn) du - ) du fu x. 1 


oder 
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der 24 CA —p) ſin i) du -udufny. 


Kite halber ſey A ee —2 ) 25 =B, fo giebt die Inte⸗ 
gration 9 ET 4 2 fonr Cc. Wenn nun 10 0 iſt, ſo 
wird u f 2155 und zugleich 2 20. Dies giebt die beſtaͤn⸗ 


dige Groͤße C = 10 * fun B (F + Er folglich iſt 
| 1. 4 U Me 4 Ita By 1 ai Da nun 
uf" — vv iſt, fo wird B (u —f-" = lg 


u» vv. er wird uu = ( 2 Hue vb, 


und wenn man dieſe Werthe BE ſubſtituirt, 5% iſt die geſuch⸗ 
6 te Gleichung zwiſchen J und vv gefunden. 

3 . f 
2 Weil bey dieſer Aufloͤſung die Größe des Winkels gd u 
noch unbeſtimmt geblieben ift, fo ſiehet man wohl, daß auch der Fall 
darunter begriffen ſey, wenn die Roͤhre O pgR vertical ſteht. Aber 
1 galsdenn iſt es gleichviel, ob dieſe Röhre außerhalb des Gefaͤſſes 
befindlich iſt, und unmittelbar an demſelben anliegt, ſo daß das 
Waſſer unten bey O hinein treten kann, oder, ob die Roͤhre in- 
nerhalb des Gefaͤſſes im Waſſer ſteht, wie in der 5. Figur. Man 
hat nun n = 1, und dieſer Vorausſetzung gemäß wird u. 4 = 


e Jw-z;ww=(A-ß—f) 


| . vu— vu vb; alſo q lage n vv® 
N 3 Man 


* 
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Mau ſetze 8. Fb, alſo = b 6, fü erhaͤlt man 4 


(A-) nw — sn uv oder 9 er uo, 5 


i (bg un b+ Bw. 


Dafern aber db v = &, alſo w=xr—b "gelebt wird, ſo hat 


= d . 
man 9 = 5 oder 4 


TF — 55 


n<+(m—n)B 


— 


Wenn beyde Stuͤcke der Roͤhre Op R gleich weit find, 
alſo zuſammen nur eine einzige Roͤhre ausmachen, ſo hat man 


(Arg ie 
=n alſo 4 = ar eg oder auch J = 
ee e ALTA AA 
Mm K* f * 2 
22. 8. | 


A(X— 9 —4 Sr... u 


Die ganze Länge der Saugroͤhre, CF. Fig.) nebſt den 
Soͤhen des ſchaͤdlichen Raums, und des Kolbenzuges eines 
Saugwerks ſind gegeben, nebſt den Guerſchnitten des 
Stiefels und der Saugroͤhre: man ſucht die Geſchwindig⸗ | 


keit des Waſſers im Stiefel, nachdem es um eine gegebe⸗ 


ne Hoͤhe CM über den niedrigſten Rolbenſtand geſtiegen iſt. 


Vorausgeſetzt / daß der Kolben der Bewegung des Waſ⸗ 
ſers gar nicht hinderlich ſey. 


Aufl. Dieſe Aufgabe iſt nur ein beſonderer Fall der vori⸗ 
gen. Gewöhnlich ſteht die Saugroͤhre in einem Waſſerbehaͤlter, 
der in Vergleichung mit der Roͤhre ſehr weit iſt. Die Atmoſphaͤ⸗ 
re drückt auf die Oberfläche des Waſſers in dieſem Behälter, und 
treibt das Waſſer uͤber die niedrigſte Stelle des Kolbens im Stie⸗ 


fel 


= a - — 
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1 
fel hinauf, ſobald der Kolben hinauf gezogen wird. Man ſetze 

0 alſo die Länge der ganzen Saugroͤhre = E, die Höhe des ſchaͤd— 
lichen Raums S7, die Tiefe, um welche die Saugroͤhre im 
Waſſer ſteht, OZ Sa, Nie Federkraft der Atmoſphaͤre = h, die 
Höhe, um welche das Waſſer im Stiefel geftiegen iſt, CM=w, 
die Querſchnitte des Stiefels = =m, und der Saugroͤhre Sen, die 

20 — (a- 379 926 

uche Geſchwindigkeit S*, ſo iſt g= . 

A—b) w—ıw* 
52 Farm” wenn man A ſtatt a r, und 


5 — Alx—b) — 2 (xx - bb) 
4 ſtatt 4 Fſchreibt: oder 4 = ae 
Haan b+w=x fest, In dem Fall, wenn Stiefel und Saug⸗ 
roͤhre gleiche Weite hätten, alſo m n waͤre, erhielte man 2 = 
ele- RR Au Ar 
b+w * 


ober auch gan 


wenn 


= 23. 6. 
1 Belidor ſtellt in der Architectura Hydraul. im III Kap. 


des III Buchs 905, u. f. S. §. eben dieſe e an: allein 
* bringt ein am andres Reſultat heraus. Man hatte ſonſt ger 


woͤhnlich 8 15 U — x) angenommen, wenn durch x die Höhe 


1 des Waſſers über die untere Waſſerflaͤche VZ verſtanden 
ird, und Belidor meldet a. a. O. im 907. §., daß er ſelbſt 
jeſe Beſtimmung der Geſchwindigkeit des Waſſers im Stiefel 

i r die richtige gehalten habe, bis er endlich bey Berechnung ci- 

ne von ihm erfundenen Maſchine den Fehler eingeſehen, und 

3 Berbeffe hätte. Allein ihm find bey Verfertigung feines vor⸗ 


a Werks, 2 im Jahr 1737. zu Paris herausgegeben | 
E m iſt, 
| 


un 


% 5 
iſt, die von den beyden Herrn Bernoulli um eben die geit ge⸗ 1 
machten neuen Entdeckungen in der Hydraulik noch nicht bekannt 
geweſen, und ſeine Aufloͤſung dieſer Aufgabe iſt eben ſo wenig 
un als die alte von . getadelte Aufloͤſung. Er findet Y 


2 (V- V), alſo 4 = (h— avhx * x), und muſchen⸗ | 
m * > 


broeck trägt in der Introd. ad Phil. Nat. T. II. S. 2148 - 212. 
p. 878 - 880, ebenfalls dieſe befidorifche Theorie vor. Beyde vers 
ſtehen alsdenn durch 4 die Höhe einer Waſſerſaͤule, deren Ger 
wicht dem Druck der Atmoſphaͤre gleich iſt, und durch x die Hoͤ. 
he ZM des Waſſers über den Waſſerpaß VZ. Aber dieſe Ber 
ſtimmung hat mit der vom Herrn Belidor getadelten aͤltern Ber 
ſtimmung verſchiedene Hauptfehler gemein. Einmal hängt keine 
derſelben vom niedrigſten Kolbenſtande ab, da es doch gewiß 
nicht einerley iſt, in welcher Höhe das Waſſer feine Bewegung 
von der Ruhe anfängt. Fürs zweyte müßte nach beyden Beſtim⸗ 
mungen g= o feyn, wenn & = iſt, oder das Waſſer muͤßte 
nur etwa 32 Fuß hoch ſteigen koͤnnen, welches wiederum falſch 
iſt. Endlich muͤßte noch fuͤrs dritte die Geſchwindigkeit des ſtei⸗ 
genden Waſſers im erſten Anfang des Kolbenhubs am größten. 
ſeyn, und hiernaͤchſt beſtaͤndig abnehmen. Daß auch dies fehler⸗ 
haft ſey, werden die folgenden Unterſuchungen mit mehrern er⸗ 
geben. Ich habe beym Nachſchlagen niemand gefunden, der 
dieſe Theorie von den Pumpen aus den nunmehr richtig erwieſe⸗ 
nen Geſetzen der Hydraulik hergeleitet haͤtte. Die Herrn Jo— 
hann und Daniel Bernoulli haben die Gründe davon erfunden. 
Beyde aber haben davon keine weitere Anwendung auf die Saug⸗ 
werke gemacht. Ihre Unterſuchungen uͤber die Geſchwindigkeit, 
womit das Waſſer in einer verticalen durchaus gleich weiten ey⸗ 
lindriſchen Roͤhre aufwaͤrts ſteigt, wenn die Roͤhre in einem ſehr 
weiten Waſſerbehaͤlter ſteht, und anfangs die Döbe des Waſſers 
in 


wi | 
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h der Röhre kleiner iſt, als die Höhe des Waſſers im Vehoͤlter, 
1 haben mit der gegenwärtigen Theorie die naͤchſte Verwandſchaft, 
M. fe Jo. Bernoulli Hydraul. P. I. S. 24. Oper. T. IV. pag. 
419. Dan, Bernoulli Hydrod? Sect. VII. S. 16. p. 136. Wenn 
man die Vergleichung anſtellen will, ſo wird man finden, daß 

die Reſultate ihrer Rechnungen mit den hieſelbſt im 21. S. heraus 

gebrachten Gleichungen uͤberein kommen, in wie weit die beyder⸗ 
ſfeitigen Vorausſetzungen einerley ſind. 


- „ 2 

Die Zöbe zu ae, das Waſſer im Stiefel 

ſteigen koͤnnte, wenn der Stiefel von unbeſtimmter Soͤhe 

22 und der Kolben ſo ſchnell fliege, daß derſelbe die Be⸗ 
gung des Waſſers nicht hinderte. 


Aufl. Das Waſſer wird fo lange ſteigen, bis = So wird. 


— (A — 09 70 — 
Dan ſetze demnach 25 A ne en So, fo erhält'man 


2 — 2 8 1 , und beyde Wurzeln dieſer Gleichung 
ſind 0 o, und d = 2 (A — 6). Es mußte aber vermoͤge der 
Borausſebung im Anfang der Bewegung g = 0 feyn, und da— 
ber kömmt der eine Werth 2 80. Der andre 1 2 (A — b) 
ergiebt, daß das Waſſer bis auf die Höhe 2 CA — b) über die 
drigſte Stelle des Kolbens hinauf ſteigen wuͤrde, wenn es der 


Ko olben nicht hinderte. 


Er So lange-w zwiſchen dieſen beyden Graͤnzen o und 2 
1 (A4 — 0) bleibt, fo lange iſt J poſitiv, und 4 waͤchſt anfangs mit 
, nimmt aber hiernaͤchſt wieder ab. Dies ergiebt ſich am deut⸗ 


 höpen aus um Differentialgleichung ag = A— er (&+ 2 (20. 
＋ 10 ＋ 7 


165 wo nun Ann S if, Dieſer Ausdruck iſt poſitip ſo lange 
1 © © N 


* 


iA 
9 


* 9 5 Theorie „ 
— (b a) > iſt, folglich waͤchſt 4 ſo lange, als dieſe Bots 


| un ſtatt hat, und nimmt wieder ab, wenn 8 A 


(bee) wird. Die Geſchwindigkeit des Waſſers muß alſo am 4 
größten ſeyn, wenn A— (b+w) zgift, denn nun iſt 4g 


— 


\ 


25. 8, 


Die größte Geſchwindigkeit zu finden, die das im 
Stiefel hinauf ſteigende Waͤſſer erreichen kann, nebſt der 
Soͤhe, auf welche es ſteigen muß, bevor die Geſchwindig⸗ t 


keit am größten wird. 


Aufl. Es iſt die der größten Geſchwindigkeit zugehörige 


. 


Pi 


Hoͤhe g=A—(b+mw), und der unbeſtimmte Werth von 4 iſt 


_(A —b)w— 20 


A= u, wenn man Kuͤrze halber — A ſetzt. 


U ＋ NS ＋ uo 


Beyde Werthe einander gleich geſetzt geben die Gleichung A(b | 
+ vu) — (b+ ww?) + ARB— AB (b+w)=(A— b) ww uu 7 4 


und daraus folgt 
vo ( Ng) bο e 2 Arnd N ＋ 2 (A =- U) b, 
folglich vo =— (b+AB) +V E ＋ AN (A- ) U). 


Der negative Werth kann hier nicht gebraucht werden, ſondern 


der poſitive iſt der geſuchte. Und wenn derſelbe ſtatt vu in die 


Gleichung vg=v(A—b— vv) geſetzt wird, ſo ergiebt ſi 0 


die geſuchte groͤßte Geſchwindigkeit. 


Weil ſich der gefundene Werth von vu auch fo ausdrüs 


cken läßt: v (C AB) ＋ 2 (Ab) C ο -b, 


fo erhellet, daß allemal vu A — 5 ſey, weil die Wurzelgroͤße 
kleiner als b ＋ Ng ＋ (A — b) iſt. Je kleiner indeſſen A — b ſelbſt 


in Vergleichung mit b Ng iſt, deſto näher koͤmmt die Wurzel 


größe dieſem Werth 6 + 18 (A0) folglich kommt zugleich 
b vv 


* 


4 


1 
* 
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ds dem Werth A — 5 deſto näher. Bey der gewoͤhnlichen Ein⸗ 
richtung der Saugwerke findet dieſe Vorausſetzung allemal ſtatt, 
daß b ＋ Ag in Vergleichung mit A — b ziemlich groß iſt. Daher 
wird das in dem Stiefel hinauf ſteigende Waſſer auch gewoͤhn⸗ 
ch ſo lange mit zunehmender Geſchwindigkeit ſteigen, bis es 
9 mehrentheils 31 bis 32 Fuß hoch über die Oberfläche desjenigen 
Br erhaben iſt, worinn die Saugroͤhre ſteht. 


26. $, 


$ Hiedurch wird alſo dasjenige beſtaͤttiget' was am Ende 
des 23. §. behauptet worden. Es iſt falſch, daß das Waſſer 
gleich vom Anfange mit abnehmender Geſchwindigkeit ſteige: viel⸗ 
mehr erfolgt grade das Gegentheil, es ſteigt mit zunehmender Ge⸗ 
ſchwindigkeit. Nur in dem einzigen Fall, wenn der Stiefel. und 
die ganze Saugroͤhre gleich anfangs von Luft und Waſſer leer 
waͤren, fo würde die Geſchwindigkeit des hinein tretenden Waſ⸗ 
ſers aufs ſchnelleſte, und faſt augenblicklich bis zur groͤßten an⸗ 
wachſen, und hiernaͤchſt wieder beſtaͤndig abnehmen. Die groͤßte 
Geſchwindigkeit ſelbſt wäre alsdenn S A. Man müßte naͤm⸗ 
uch für dieſen Fall b = o und 8 So ſetzen. Dies giebt den 
rth von vv So, welcher der größten Geſchwindigkeit zuge 

| Bo“, und die größte Geſchwindigkeit ſelbſt vg = VA. Dies 
eint de vorigen Vorausſetzungen entgegen zu feyn, vermoͤge 
delcher J = o feyn mußte, wenn vv Seo iſt. Allein man muß 
0 hiebey erinnern, daß die bisherigen. . in der That 


ur Naͤherungen find, und daß im 20, §. 7 Do geſetzt fen. Da⸗ 
be, man in der dortigen Differentialgleichung nur die in 75 mul⸗ 


wetten Glieder weglaͤßt, und yu e ſetzt, wie hier erfor⸗ 
S 2 dert 


440 Theorie N | 
| dert toird, fo hat man 2 ö went; m 1 * i 


6 do ( 1) vudov. Man ſttze überdem der fehle 
gen Votausſetzung gemaͤß 8 Sf O, n n, ſo wird gdıw + ; 
2 * = Adw—(7 + ) vo d vv. Ferner ſey 17 1 
vv = , alſo vv=u— na, und dvv=du, ſo erhaͤlt gdu en 
0 (Adu me 1) udn, und dies giebt ug =(A 


+9)u-1G )u2+C,. Fuͤr vv So iſt 1 und 2 


alſo C 5 Wenn man nun den Werth u = * vv 


wieder herſtellt, und die hoͤhern Potenzen von = wegläͤßt, ſo er⸗ 


haͤlt man 20 Av — 4 (n+k)vv’, folglich g = 


Akwı uu, Dieſe Gleichung giebt 7 So fuͤr vor Zo, 


wie erfordert wird: ſo bald aber nur ein ſehr kleiner Werth ſtatt 
vu geſetzt wird, iſt ſehr nahe J = A. ; 


? E. 
Wenn nun ferner, um die größte Geſchwindigkeit zu fins 
den, 44 So geſetzt wird, ſo hat man 2 8 A — (Er), und 


dieſer Werth dem vorigen gleich geſetzt giebt (＋ ＋ vv) (4A— 


143 1 10 85 Aw—;(7 #1) v, alſo 3 nr Aw + 


N AavVv 


2 
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* 1 a uU = noA, woraus 5 ＋ — 194 w= ar alſo vv = 
Yan a: a? (n+k)+2naA)- — 1 4 


gt. 
er —— folgt. Demnach iſt vo Wü 


1 an klein, wenn k ſehr eo iſt, und fuͤr 4 S o, wuͤrde vo =o 
ſeyn. Eigentlich iſt alſo in dem jetzt betrachteten Fall die der 


größten Geſchwindigkeit zugehörige Hoͤhe S A — 5 ((n A= 


(* Oran aA) — na), 


3 27. 8. 
Es bleiben alle gegebene Stücke, (5. Fig.) wie im 
22. §. man ſucht die Zeit, worinn das Waſſer im Stiefel 
1 um eine gegebene Soͤhe CM S vv ſteigt. 
| N 
Aufl. Es iſt at = va wenn alfo der Werth von q aus 


dem 22. 8. gebraucht wird, fo erhält man t S 
Avo x- (b+NAB + vv) 
(A—b)wv—; 1 vv?) 
e Rechnung ſo genau zu finden, als bey dergleichen practiſchen 
Interfuchungen genügen kann, darf man nur erwaͤgen, daß in 
der Anwendung auf das Saugwerk allemal b+N2 beträchtlich 
gr ßer ſey, als vu, weil vy nicht leicht über 4 Fuß ſeyn wird, 
und Z aber gewoͤhnlich einige 20 Fuß groß find, auch meiftenz 
theils A> 1 if. Setzt man nun Kürze halber b+AB=B, fo 
A beynahe (B ＋ ui) VB. Eigentlich itv(B+vw)>vVB, 
F und * vv) B zu da denn dieſe letztere Betrachtung 
dazu dienet, ein paar Graͤnzen zu finden, zwiſchen welchen t 
fallt, die ſehr wenig voneinander werden unterſchieden ſeyn. 


S 3 Man 


Um das Integral hievon ohne weitläuß 


a 2 
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Man nehme alſo zuerſt v(B+w) B an, und fe = 
dvwvv2B 7 
KK za—b 
dt: cer „ wo c = a iſt; ſo giebt die Jute 


1 


gration t= A n v. = xV2B, wo keine Conſtans nöthig it. 


weil k und vy zugleich erh muͤſſen. Iſt alſo g die Hoͤ⸗ ö 
he, wovon ein e 1 in der EM Secunde frey herab 
faͤllt, fo hat mant= —— Am et und dieſer Aus druck 


giebt die geſuchte geit i in . nicht ganz genau, 
ſondern etwas ſehr weniges zu klein. Will man finden, wieviel 


der Fehler boͤchſtens betragen kann, fo ſetze man at = _dvvvaB 
-  V(2cvu— vv?) 


vo d vo } 

TIERE u “ 

cn 5 nd man erhaͤlt durch die Integration | 
1 vv d vu e. Ao Vea vo uu). Zeit | 


Vc vu -- v0?) 


nun V(2cw— vb = En Ahe „ fo wird dies due, 
gral Sc (A I u In A fin v. 20 Ne Zr 

RR | 
A n — gn (AT n Afv! 9. Da nun die 
fer Werth vont ſchon etwas weniges zu groß m fo hat man zwo 


Graͤnzen, zwiſchen welchen der eigentliche Werth von t auh 
ten iſt. 


28. S. 


Bey eben den gegebenen Stůcken, wie im vorigen S. 
die oecbau gras zu finden, womit der Kolben bewegt 
Wer⸗ 


3 2 der Saugwerke. 143 
Laneden muß, damit das Saugwerk ohne Zeitverluſt bey je⸗ 


dem Bolben-Zub ſoviel Waſſer gebe, als der Raum des 
Bolbenzuges faſſen kann. 


| Aufl. Die Geſchwindigkeit des Kolbens muß ſo groß ſeyn, 
daß derſelbe in eben der Zeit um die Hoͤhe des Kolbenzuges ſteigt, 
binnen der das Waſſer im Stiefel eben dieſe Hoͤhe erreicht. Man 
ſuche alſo nach dem vorigen 8. die Zeit, binnen der das Waſſer vom 
niedrigſten bis zum hoͤchſten Kolbenſtande ſteigt, und ſetze dieſe St. 
Iſt nun die Höhe des Kolbenzuges = vv, die Geſchwindigkeit des 
Kolbens = v, fo iſt die Zeit, binnen der derſelbe den Weg = vv 


zurück legt = 5 weil er! mit gleichfoͤrmiger Bewegung ſteigt. 


Dieſe Zeit muß = ſeyn; alſo hat man v = — 


Es ſey z. E.B= 21 1 Fuß, Fr 3 Fuß, alſo b = 22 Fuß 
vo = 2 Fuß, der Durchmeſſer der Mündung des Stiefels = 6 
Zoll der Mündung der Saugroͤhre S 2 3 Zoll, alſo mın = 36: 


169 = — 2 
1296: 169, und 6, 6686 0 wird 
* 9 69, z = „ 39; f 


5 — 8 165, 375738 B, und V2B= 18, 1865. Wenn 
7 i 


nan nun b = 31 Fuß ſetzt, und a = s Fuß if, 5 wird A 
1 37 Fuß, alſo A—b=c = 15 Fuß, und — P. 
\ = 1333333. Dieſer Querſinus gehört zum Winkel von 29˙56˙ 


nd man erhält A. 2956“ o, 522427. Setzt man nun voraus, 
das gebrauchte Maaß das franzoͤſiſche ſey, fo iſt g = r, 


au, und 2vVg =7, 7716. Demnach wird t = 7 Jo 


U E 1. 223 Steunden, ſo daß dieſe . noch nicht Pr 1 4 Su 


| cun⸗ 


* - 
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eunde betragt. E man ſich davon berſichern, daß die Se 55 
nau genug gefunden ſey, ſo muͤßte man noch den Ausdruck 


e — Vn A fin v DJ berechnen. Man Finder 


aber 


3 BR 
A fin = 0, 522497. 


fin A fin v rn =, 9% 498992 | 1 


die Differenz = ©. 023435 
Und die übrige ung ergiebt für den erwähnten Ausdeuk 
o/ 00248 Sec. Da nun der Fehler in Beſtimmung der Zeit nach 
der erſten Formul nicht fo groß iſt, als diefe Zahl; fo iſt jene Rech⸗ hi 
nung fo weit es hier erfordert wied, zulaͤnglich richtig. Man muß 
indeſſen wegen der Friction und andrer Hinderniſſe der Bewegung 1 
dieſe Zeit etwas weniges groͤßer annehmen, als die Rechnung giebt, % 
und man kann fie im gegenwaͤrtigen Exempel auf 4 4 Secunden⸗ F | 
ſchaͤtzen. Dies de alſo fuͤr die Geſchwindigkeit des Kolbens fi 

13 oder 1 Fuß 75 Zoll in einer Secunde Heben. 2 1 


. a 


Dies Exempel iſt aus Belidors Architedtara Hydrauli- j 
ca III Buch, IH Cap. 911. S. genommen, woſelbſt aber außer den 
Querſchnitten des Stirſels, und der Saugroͤhre keine andre dan 
ta angegeben ſind, als die groͤßte Kolbenhoͤhe von der Oberflache 
des Waſſers, welches das Saugwerk herauf ziehen ſoll 18 Fu, 
und die Höhe des Kolbenzuges = 2 Fuß. Die Tiefe, um wele 
die Saugroͤhre unter Waſſer ſteht, iſt hier 6 Fuß groß angenoms 
men, daher kommen die Höhen über dem Waſſer mit den Beli⸗ 
dorſchen uͤberein. Belidor braucht nach kde Theorie nicht meht 

| 8 a data, 
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. und nach derſelben waͤre die Geſchwindigkeit des Waſſers 
En Saugroͤhre in dem Augenblick, da es die Höhe von 18 Fuß 
reicht = = 10, 2979 Fuß in einer Secunde, und die Geſchwindig⸗ 


keit des Waſſers im Stiefel 122 Fe x 169 — 1,34 Fuß, alſo 


1 Fuß 4 Zoll. Nach der alten von H. Belidor getadelten Regel 
wuͤrden auf 28 Fuß fuͤr dieſe Geſchwindigkeit heraus kommen, 
welches alſo eine ungemein fehlerhafte Regel iſt. Wollte man 


N aber nach der richtigen Formul des 22. 8. 4 eg 
b+7-2B+w 


j die Geſchwindigkeit berechnen, womit das Waſſer den hoͤchſten 
Kolbenſtand erreicht; ſo wuͤrde man 3, 18 Fuß finden. Hieraus 
ergiebt ſich, daß Belidor jene ſonſt gebraͤuchlich geweſene Regel 
fuͤr die Beſtimmung der Geſchwindigkeit des Kolbens mit Recht 
tadle, weil ſich wirklich bey einer fo groſſen Geſchwindigkeit des 
Kolbens der Raum des Kolbenzuges nicht ganz mit Waſſer wuͤr⸗ 
de anfuͤllen koͤnnen. Seine eigene Regel giebt zwar auch eine uns 
richtige Beſtimmung der Geſchwindigkeit des Waſſers im Stiefel. 
In Abſicht der andern Anwendung aber, welche er davon macht, 
um die Geſchwindigkeit des Kolbens zu finden, koͤmmt ſie der Sa⸗ 
che ungemein viel näher. Sie giebt gewoͤhnlich die Geſchwindig⸗ 
n des Kolbens noch etwas kleiner als noͤthig iſt, da ſie im Ge⸗ 
theil nach der andern Regel ſehr viel zu groß wuͤrde gefunden 
erden. Wie ſehr uͤbrigens beyde Regeln von der richtigen Be⸗ 
ſtimmung der Geſchwindigkeit des Waſſers abweichen, faͤllt am 
meiſten in die Augen, wenn man nach dem 25. S. die größte Ge⸗ 
. deſſelben berechnet, und die Höhe vu, um welche es 
igen müßte, wenn es bis zu dieſer Geſchwindigkeit gelangen folls 
te. Man findet dieſe groͤßte Geſchwindigkeit im gegenwaͤrtigen 
Par von 6, 14 * in einer Secunde, und das Waſſer muͤß⸗ 
T 


* 


te 


* 
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te 14, 375 Fuß hoch über den niedrigſten Kolbenſtand ſteigen, ö 
wenn es zu dieſer Geſchwindigkeit gelangen ſollte. Fuͤr dieſen ein⸗ 
zigen Fall giebt die vormalige Regel die Geſchwindigkeit des 

Waſſers eig Belidors ah aber giebt fie viel zu 
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Verſuch 


eines 


evidenten Beweiſes 
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allgemeinen 
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Verſuch 
eines 
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mechaniſchen Grundſaͤtze. 


— N 7 


s ſcheinet faft, daß es leichter fey, die Graͤnzen ſolcher Wiſ⸗ 
ſenſchaften, dergleichen die phyſiſch⸗mathematiſchen in 
. ihrem gegenwaͤrtigen Zuſtande ſind, zu erweitern, als den 
Vortrag ihrer erſten Grundlehren recht evident zu machen. Man 
hat in der Mechanik ſeit Galilaͤi Zeiten ungemein groſſe Progreſ⸗ 
fen gemacht, und dies iſt vornehmlich durch Huͤlfe der Differential⸗ 
und Integralrechnung geſchehen. Indeſſen weis man, daß die 
Fundamental⸗ Gleichung der ganzen Mechanik de = pdt dem 
H. Dan. Bernoulli noch nicht fo erwieſen zu ſeyn fihten, daß fie 
verdiene in die Klaſſe nothwendiger Wahrheiten aufgenommen zu 
. " 3 werden. 


30 Beweis der allgemeinen 
werden. Ich weis, daß dies groſſe Mathematiker veranlaſſet hat, 
Beweiſe zu ſuchen, wodurch die Nothwendigkeit dieſer Gleichung 
außer Zweifel geſetzt werden moͤchte, und ich geſtehe einem jeden der 
bisher bekannten Beweiſe ſein Gewicht zu. Mich hat unter allen, 
die ich geleſen habe, des H. Karſtners Beweis in ſeinen Anfangs⸗ 
gruͤnden der hoͤhern Mechanik am meiſten befriediget. Eben die⸗ 
ſer Karſtneriſche Vortrag einer Theorie, woruͤber ich ſchon da⸗ 
mals, wie ſich das angeführte Buch erhielt, verſchiedentliche Un⸗ 
terſuchungen angeſtellet hatte, hat mich veranlaſſet, dieſelbe Unter⸗ 
ſuchung aufs neue vorzunehmen. 5 


2. 8. 


Es iſt ſo lange noch nicht daß man angefangen hat, die 
Statik und Mechanik als beſondere Wiſſenſchaften abzuhandeln, 
und einer jeden derſelben ihre beſtimmten Graͤnzen zu ſetzen. So⸗ ö 
viel mir bekannt iſt, haben die Herrn de la Fire, Maclaurin, 
und Varſtner die Geſetze des Gleichgewichts feſter Körper aller⸗ 
erſt zur uͤberzeugenden Richtigkeit gebracht, und das giebt der 
Statik ihre vorzuͤglichſte Schoͤnheit, wenn man wie dieſe Maͤn⸗ 
ner alle Geſetze des Gleichgewichts aus dem Begrif der Preſſun⸗ 
gen herleitet, ohne die Betrachtung von Zeit, Raum und Geſchwin⸗ 
digkeit im geringſten zu Huͤlfe zu nehmen. Ich habe den Verſuch 
gemacht, beym Vortrag der Theorie von den beſchleunigenden 
Kräften ein Verfahren anzubringen, das demjenigen Ähnlich iſt, 
deſſen ſich obgedachte Geometer mit fo glücklichem Erfolg bedienet 
haben, die Theorie vom Hebel zu beweiſen, und ich werde es 10 
der folgenden Abhandlung der churfuͤrſtlichen Akademie zur Prü⸗ 
fung vorlegen. Ich ſetze hiebey die Galilaͤiſche Theorie von dem 
freyen Fall ſchwerer Körper als bekannt voraus. Durch Betrach⸗ 
tung des Falles ſchwerer Körper lerne man am beſten alle diejenie 

gen 


. 
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gen Umſtaͤnde RER welche bey bewegenden Kraͤften und ihren 
Wirkungen erwogen werden müßen. Das Wort Braft iſt fo ſehr 
zweydeutig und wird von vielen Schriftſtellern fo ſehr unbeſtimmt 
gebraucht, daß es nicht zu verwundern iſt, wenn dies zu aller⸗ 
band Verwirrungen Anlaß gegeben hat. 


Gleichfoͤrmig beſchleunigende Kräfte. 


3. 9. 

Es ſey AB die Verticallinie, worinn eine ſchwere Maſſe, 
die hier als ein Punct betrachtet wird, frey herab faͤllt, und dieſer 
Punct falle in der erſten Secunde von A bis C. Setzt man nun 
Ac = = g, fo iſt am Ende der erſten Secunde des Punets Ge— 
ſchwindigkeit = = 2g. Man iſt gewohnt fo zu reden, die Schwe⸗ 
te habe den Punct C während der erſten Secunde die Geſchwin— 

digkeit 2 g mitgetheilt, und dieſe Redensart iſt der Sache ſehr 
wohl angemeſſen. Wenn naͤmlich die Schwere am Ende der er— 
ſten Secunde zu wirken aufhoͤrte, fo wuͤrde der Punet in der zwey⸗ 
ten Secunde den Weg = 2 vermoͤge feiner Traͤgheit gleichfoͤr⸗ 
I zuruͤck legen. Die Schwere hat den Punet in dieſen Zuſtand 
Bewegung verſetzt, denn wenn fie gar nicht gewirkt hätte; fe 
te der Punct in dem Zuſtand der Ruhe geblieben. 


4. 8. 


| Von eben dieſer Wirkung der Schwere rührt es her, daß 

le bewegte Maſſe in der erſten Seeunde um den Weg AC=g 
ſortruͤckt. Zwar hat die Schwere dieſe Maſſe eigentlich nicht durch 
en ganzen Weg AC unmittelbar fortgeſchoben, ſondern ein Theil — 
leſes Weges iſt von dieſer Maſſe, wegen ihrer Traͤgheit zuruͤck 
8 gelegt 


| 
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gelegt worden. Haͤtte die Schwere zu wirken anfgehört, nachdem 


die erſte Helfte der Secunde verfloſſen war, fo Hätte die Maſſe 


ſchon die Geſchwindigkeit g gehabt, ſie haͤtte in der erſten Helfte 


den Weg ig und in der zweyten Helfte den Weg + g zuruͤckge⸗ 


legt. Daher würde eine befondre Rechnung noͤthig ſeyn, wenn 


man das, was von de: Schwere unmittelbar herruͤhrt, von dem⸗ 
jenigen unterſcheiden wollte, was der Traͤgheit zukoͤmmt. Allein 
es iſt bey dieſer Unterſuchung nicht noͤthig ſoweit zu gehen. Die 


Maſſe wuͤrde gar nicht von der Stelle gekommen ſeyn, wenn die 


17. 


Schwere gar nicht gewirkt haͤtte, und eben die Maſſe wuͤrde auch 


in der erſten Secunde nicht den ganzen Weg 4 C zuruͤck gelegt 
haben, wenn die Schwere nicht waͤhrend dieſer ganzen Seeunde 
ununterbrochen gewirkt haͤtte. Demnach ruͤhrt es doch von der 
Schwere her, nicht allein, daß die Maſſe in Bewegung koͤmmt, 
ſondern auch grade dieſen und nicht einen kleinern Weg in der 
erſten Secunde zuruͤck legt. Und in dieſer Bedeutung iſt es nicht 
unrichtig geredet, wenn man ſagt, die Schwere treibe die Maſſe in 
der erſten Secunde um den Weg A0 fort. In eben der Bedeu- 
tung ſoll demnach dieſe Redensart in der Folge gebraucht werden. 9 


5. E 
Die Maſſe falle ferner in zwo Secunden bis 5 fo iſt 


AD 24g / md CD= 3g; wenn man alſo E= 2 g nimmt, 


ſo iſt dies der Weg, um welchen die Maſſe allein wegen der Traͤg⸗ 
heit fortgeruͤckt waͤre, wenn die Schwere waͤhrend der zweyten 


Seeunde nicht gewirkt hätte. Aber wegen fortdaurender Wirkung 
der Schwere ruͤckt die Maſſe in der zweyten Secunde um das Stuͤck 
ED = g= AC weiter. Fällt eben die Maſſe in drey Seeun⸗ 


den bis F, ſo iſt F = 9 g und DF= sg, Ohne Zuthun der 
u wäre die Maſſe in der dritten Secunde um das Stuck 
6 
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e 4 weiter geruͤckt, wegen der Schwere aber geht die 
Maſſe außerdem noch um das Stuͤck GF = ED = Ac weiter. 
Eben fo geht es in jeder folgenden Secunde. Das Stuck, um 
welches die Maſſe wegen fortdaurender Wirkung der Schwere je 
desmal weiter ruͤckt, als fie allein wegen der Traͤgheit gerückt waͤ⸗ 
te / iſt immer von einerley Größe, allemal fo groß, als der Weg, 
durch welchen die Maſſe in der erſten Secunde faͤllt. 


| 5 

Man muß demnach zweyerley Wirkung der Schwere uns 

terſcheiden. Sie bewegt einen Koͤrper entweder wirklich, oder 
ſie druͤckt ihn gegen einen Widerſtand, der die Bewegung hem⸗ 
met. Beyde Wirkungen ſind nur wegen der aͤußern Umſtaͤnde 
1terfchieden , unter welchen ſich der Körper befindet. Denn ei— 
entlich iſt dasjenige, was den Koͤrper bewegt, voͤllig einerley mit 
dem, was ihn gegen den Widerſtand preßt, der die Bewegung 
‚aufhält: und wenn der Körper wirklich ſinkt, fo wirkt die Schwe⸗ 
re in jedem Punkt feines Weges eben fo auf ihn, wie fie alsdenn 
thut, wenn der Körper auf einer horizontalen Tafel ruhig liegt. 
Eben das, was wir im letzten Fall den Druck nennen, ‚Bei der 

5 Me 


3 4 Bien Höhe 109 treibt. Hi 9 Wirte der 
Schwere heißt ihre Beſchleunigung, fo wie jene Wirkung am 
1 liglichſten ihre Preſſung, oder ihr Druck heißt. Will man bes 
ſchleunigende Kraft der Schwere, druckende Kraft der Schwe⸗ 
4 1 gen, ſo hat man ſeine Freyheit, nur muß man nicht vergeſ⸗ 
f N, daß beydes völlig einerley Kraft ſey, die nur deswegen vers 
ſchiedene Naͤmen führt, weil ihre Wirkungen auf dieſe bepden 


verſchiedenen Arten in die Summe fallen. 
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7. §. Es ih F 0 AN Ir 


Die Schwere theilt jeder frey herab fallenden Masse in 1 
gleichen Zeiten gleiche Geſchwindigkeiten mit, und das Stück des 


Weges „durch welchen die Maſſe im folgenden Zeittheilchen wei⸗ 


ter ruͤckt, als allein wegen der Traͤgheit geſchehen wäre, iſt alles 
mal eben fo groß, als es im vorhergehenden eben fo groſſen Zeit⸗ 
theilchen war. In dieſem Stuͤck iſt nicht jede andre bewegende 


Kraft der Schwere aͤhnlich. Es giebt Kraͤfte, die der bewegten 


4 


Maſſe im zweyten Zeittheilchen mehr oder weniger Geſchwindig⸗ ; 


keit als im erſten eben fo groffen Zeittheilchen mittheilen. Dieſe 


heißen ungleichfoͤrmig wirkende oder veraͤnderliche Kraͤfte, 4 


fo wie im Gegentheil die Schwere nach der galilaͤiſchen Hypo» 
theſe eine beſtaͤndige oder gleich foͤrmig beſchleunigende Kraft 
if. 


8. §. 


Wenn nun eine andre Kraft V, wie die Schwere eine 
Maſſe gleichfoͤrmig beſchleuniget, ſo wird die Bewegung dieſer 
Maſſe nach voͤllig ähnlichen Geſetzen, wie die Bewegung frey fal⸗ 
lender ſchwerer Koͤrper erfolgen; nur mit dem Unterſchied, daß 


die Kraft Wihrer Maſſe in einer gewiſſen Zeit, z. E. einer Secun⸗ 


de eine groͤßere oder kleinere Geſchwindigkeit mittheilt, als iht 
die natuͤrliche Schwere in eben der Zeit mittheilen wuͤrde. Man 
nehme für dieſe Zeit eine Secunde an, eine ſchwere Maſſe falle 
in der erſten Secunde von der Höhe g, und erlange die Geſchwin- 
digkeit k, in der Zeit t aber die Geſchwindigkeit c. Eine eben N 
fo groſſe Maſſe aber gehe von der Kraft V getrieben durch den 


Weg G in der erſten Secunde fort, und erlange die Geſchwin⸗ 


digkeit K, in der Zeit t aber die Geſchwindigkeit C; ſo iſt | 


xt Sagt, und CS Kt = 2G6t. Nun verhalten ſich die 
Be⸗ 


7 

1 g 
. 

u‘ 
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Beſchleunigungen zwoer Bräfte ohne Zweifel wie die Ge⸗ 


ſchwindigkeiten, die fie gleichen Maſſeu in gleichen Zeiten 
mittheilen. Wenn demnach die Beſchleunigung der Schwere 
Da, die Beſchleunigung der Kraft V abr S A iſt, fo hat man 
„ ASazgt 26t S g 6, weilt einerley iſt. Sind nun 


1 


„ und s die Wege, welche die Maſſe entweder von der Schwere 
oder der Kraft V getrieben in der Zeit t durchläuft; its gtt, 


58s SGtt, alſo auch 8 S gg 6. Daher verhalten ſich 
die Beſchleunigungen der Schwere und der Kraft V, wie 


die Wege, durch welche einerley Maſſe entweder von der 
Schwere, oder der Kraft V getrieben, in einerley Zeit 


94 
* 
FM 


fortruͤcken würde. 5 


9. §. 
Dieſe Vergleichung der Beſchleunigungen zwoer Kraͤfte 


hat ſehr viele Aehnlichkeit mit der Vergleichung der Geſchwin⸗ 


digkeiten zwoer Maſſen, die ſich gleichfoͤrmig bewegen. Man hat 
von der Beſchleunigung einer bewegenden Kraft einen beſtimmten 
Begrif wenn man weis, wie weit eine gegebene Maſſe wegen der 


Wirkung dieſer Kraft in einer beſtimmtes Zeit, z. E. einer Se⸗ 


* 


eunde fortruͤckt. Dieſer zuruͤckgelegte Weg iſt eigentlich die Bes 


ſchleunigung ſelbſt nicht. Allein wenn die Acceleration einer fols 
chen Kraft = ı geſetzt wird, vermoͤge welcher eine Maſſe in der 
erſten Secunde einen Fuß fortgetrieben wird; fo wird die Acce⸗ 
leration einer andern Kraft amal, zmal größer ſeyn, u. ſ. f. wel 
che dieſelbe Maſſe in einer Secunde 2 Fuß, 3 Fuß weit forttreibt. 
Deswegen werde ich hier durch die Beſchleunigung einer Kraft 
V, die eine gegebene Maſſe wie die Schwere gleichfoͤrmig be⸗ 
ſchleuniget, den Weg verſtehen, durch welchen dieſe Maſſe, wer 
gen Wirkung der Kraft Win einer Secunde fortruͤckt. 
u 2 Wenn 


1 * 
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Wenn alſo G die Beſchleunigung iſt, und s der in der 


Zeit t von der Maſſe zuruck gelegte Weg, fo hat man G = 77 


10. §. 


Dafern die Bewegung einer Maſſe A, worauf die Kraft 


V wirkt, von einem Widerſtande gehemmet wird, fo wird die 


Kraft V diefe Maſſe gegen den Widerſtand auf eine aͤhnliche 
Art preſſen, wie die Schwere dieſe Maſſe gegen einen ſolchen 


Widerſtand preſſen wuͤrde. Dieſer Druck ſey nun ſo ſtark als er 


wolle, ſo wird man ihn doch allemal mit einem gewiſſen Gewicht 


vergleichen koͤnnen, d. i. mit dem Druck einer gewiſſen ſchweren 


Maſſe, die auf einer horizontalen Tafel ruhig liegt. Es wird 


ſich ein Gewicht angeben laſſen, das die Tafel eben ſo ſtark preßt. 


1I. S. 


Eine Kraft V treibt die Maſſe A nach der Richtung Aa, 
und eine andre Kraft W treibt eben die Maſſe A zugleich nach 


der grade entgegen geſetzten Richtung Ax. Wenn nun die Bes 


ſchleunigungen beyder Kraͤfte gleich find, fo bleibt die Maſſe 
A in Ruhe. Denn beyde Kräfte würden der Maſſe A in glei⸗ 
chen Zeiten gleiche und entgegen geſetzte Geſchwindigkeiten mitthei⸗ ö 


len, alſo kann A gar nicht in Bewegung kommen. 


Dafern alſo zwo Kräfte gleiche Maſſen gleich ſtark befchleus 
nigen, ſo werden ſie dieſe Maſſen gegen einen Widerſtand, der 
die Bewegung gleich im Anfang hemmet, gleich ſtark preſſen. 


Der Wiiderſtand thut daſſelbe, was jede dieſer Kräfte thun würs 


de, wenn fie der andern entgegen geſetzt wäre. Es iſt aber of⸗ 
fenbar, daß dieſe Kraͤfte gegen einander gleich ſtark druͤcken. 


1 8 g 42. 
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Ungleiche Maſſen werden von der Schwere gegen einen 
Widerſtand ungleich ſtark gepreßt, und zwar fo, daß der Druck 
den Maſſen proportional iſt, ob ſie gleich bey wirklich erfolgter 
Bewegung in gleichen Zeiten gleiche Geſchwindigkeiten erlangen. 
Aüch dies gilt allgemeiner von jeder Kraft, die gleiche Maſſen 
gleich ſtark beſchleuniget. Wenn auf ungleiche Maſſen ſolche 
Braͤfte wirken, und die Bewegung durch einen Widerſtand 
gehemmet wird, fo verhalten ſich die Preſſungen, wie die 
1 maſſen. Dieſe ungleichen Maſſen aber, wenn fie nicht gehin⸗ 
dert werden, erlangen in gleichen Zeiten gleiche Geſchwindig⸗ 
keiten. 


N 


* 


13. 8. 

Wenn die Beſchleunigungen der ae V und W 
nach den Richtungen Aa und Aa im 11. S. nicht gleich find, 
wenn V der Maſſe A in einer Secunde oder jeder andern Zeit 

eine groͤßere Geſchwindigkeit mittheilt, als W eben der Maſſe 
in eben der Zeit mitzutheilen vermoͤgend iſt, fo kann A nicht in 
1 Ruhe bleiben. Die Kraft W vermindert nur die von V ges 
f kte Geſchwindigkeit, und die Maſſe A erlangt in jedem Augen⸗ 
ck eine Geſchwindigkeit, die fo groß iſt, als der Ueberſchuß er 
roͤßern Geſchwindigkeit über die kleinere. 


N 

182 

. Dieſe Kraͤfte alſo werden die Maſſe A ungleich ſtark preſ⸗ 

fen Und hieraus folgt, wie im 11 S., wenn zwo Kräfte 

| gleiche Maſſen ungleich ſtark beſchleunigen, ſo preſſen ſie 

dieſe Maſſen gegen einen Widerſtand, der die Bewegung 
ſemmet, ungleich ſtark, und zwar diejenige Wine welche 
Mer beſchleuniget. a 


u 3 14. 8. 


| 


I 
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| 14. §. 


Wenn demnach die Maſſe A von zwoen Kraͤften nach 


entgegen geſetzten Richtungen getrieben wird, und die Maſſe bleibt 
in Ruhe; oder welches einerley iſt: wenn zwo Braͤfte die Maſ⸗ 
fe A nach entgegen geſetzten Richtungen gleich ſtark druͤ⸗ 
cken, fo find die Accelerationen beyder Braͤfte gleich groß, 
d. i. die Geſchwindigkeiten wuͤrden gleich ſeyn, die jede Kraft fuͤr 
ſich dieſer Maſſe in einerley Zeit mittheilen wuͤrde: auch wuͤrden 


die Räume gleich ſeyn, durch welche die Maſſe A in einerley Zeit 


entweder nach der einen oder der andern Richtung fortgehen wuͤrde. 


Es fließt hieraus die fernere Folge: wenn zwo Kraͤfte 


gleiche Maſſen gleich ſtark gegen einen Widerſtand preſſen, ſo 


theilen ſie dieſen Maſſen gleiche Accelerationen mit, wenn der 1 


Widerſtand gehoben wird. 


Wenn aber zwo Kraͤfte gleiche Maſſen ungleich ſtark druͤ 
cken ſo wird der ſtaͤrkere Druck ſtaͤrker, der ſchwaͤchere weniger 


beſchleunigen. 


a Ar 


| Der Satz des 12. S. iſt auch umgekehrt wahr. Wenn 
zwo Maſſen ungleich find, auf beyde aber ſolche Kräfte. druͤcken, 
die den Maſſen proportional ſind, ſo daß gleiche Theilchen die, 
fer Maſſen gleiche Preffungen leiden, fo erlangen dieſe Maſſen, 
wenn ſie nicht gehindert werden, in gleichen Zeiten gleiche - I 


ſchwindigkeiten. 
16. 5. 


Es ſey DE eine ebene horizontale Tafel, auf derſelben liegt | 
die Maſſe A, und ihr Gewicht iſt S P. Würde die Tafel ploͤtz⸗ 


: | | lich 


3 


ra nes 


„ 
1 * 
* 
wi — 
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ich weggenommen, ſo wuͤrde A in der erſten Secunde um die 
Tiefe Aa=g=15, 625 Rh. Fuß ſinken, und in a die Ges 
ſchwindigkeit k=2g erlangt haben. Es ſey B eine andre Maſſe 
ohne Schwere, die der Maſſe A gleich iſt. Eine Kraft V drücke 
die Maſſe ebenfalls ſenkrecht gegen DE, fo muß B gleichfalls 
vertical herunter ſinken, wenn DE weggenommen wird. Wenn 

A nun V die Maſſe B gleichförmig befchleuniget, B aber am Ende 

{ der erſten Secunde bis ö koͤmmt, und daſelbſt die Geſchwindig— 

1 keit c S 2k erlangt, ſo iſt B = 2A (8. 5.) = 2g. Aber in 
eben dieſem Fall iſt auch“ 2 2. Dies letztere will fo viel 

12 So lange die horizontale Tafel DE die Bewegung 
hemmet, wird die Maſſe B gegen DE doppelt fo ſtark 

4 drucken, als die naturliche Schwere eine eben ſo Neeinek⸗ 
ſe A gegen gegen DE druͤckt. 


3 Beweis. Ein Druck, der =P märe, aber A nach ent⸗ 


gegen geſetzter Richtung Az preßte, würde A in Ruhe erhalten. 
Aber ein Druck = P, der B nach entgegen geſetzter Richtung B 
preßt, hält B nicht in Ruhe. Er würde der Maſſe B in der Zeit 
1 t die Geſchwindigkeit c— * 1 $.) = k mittheilen. Nun wird 
3 gegen DE mit einer Kraft = V — gepreßt, und es iſt ſoviel, 
s wenn B das Gewicht V — = hätte. Weil dieſer Druck der 
m aſſe B in der Zeit t nach gehobenem Widerſtande die Geſchwin⸗ 
digkeit k, und P einer eben fo groſſen Maſſe A in eben der Zeit 
ben die Geſchwindigkeit mittheilt; fo iſt V — P P, (u. 8.) 


„ . 
Be | 10. 8. 
wenn die übrigen Vorausſetzungen bleiben, aber B 


2 Ende der 77 Secunde die Geſchwindigkeit 35 eve 


Be⸗ 


Re 
y 
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Beweis. Ein Druck =P, der die Maſſe B nach entge⸗ 
gen geſetzter Richtung BB treibt, vermindert wie vorhin den Druck 
V, ſo daß Be nach Bd nur mit der Gewalt V— gepreßt wird. 
Eben die Maſſe B aber erlangt in der Zeit 5 die Geſchwindigkeit 
3K - E (13. S.) 2E, alſo iſt V—P= 2 (16. 80 und V= 3. 


18. $. | 


Man ſiehet leicht, daß aus dieſem Satz wieder folge, wenn 
B am Ende der erſten Secunde die Geſchwindigkeit 4% erlangte, 
daß V=4P ſeyn müßte. Ueberhaupt aber erhellet daraus die 
Richtigkeit dieſes Satzes: Dafern /=n 5 ſeyn muß, wenn 3 
von getrieben die Geſchwindigkeit m rk erlangte; ſo· muß 
Y=(n+ı)P ſeyn, wenn B die Geſchwindigkeit (u 1135 
in einer Secunde erlangen würde. 


Es iſt alfo allgemein wahr: wenn V der Maſſe B in der 
erſten Secunde die Geſchwindigkeit un & mittheilt; ſo iſt V= P, 
oder, wenn der Kraft V Beſchleunigung = u gif, ſo iſt V 
* P. £ 


19. & un 


wenn eine Kraft die Maſſe z gleichfoͤrmig beſchlen⸗ 
niger, und das Gewicht einer ſchweren eben ſo groſſen N 
Maſſe A iſt = P; fo verhält fih 7: P wie die Beſchleuni⸗ 
gung der Kraft ! zur Beſchleunigung der Schwere. 


Beweis. Die Beſchleunigung der Schwere ſey, wie bis⸗ N 
her, = g und die Beſchleunigung der Kraft V ſey S G. Ver⸗ 
haͤlt ſich nun G: g = m: u, fo daß m und m ein paar ganze Zah⸗ 
len find, ſo iſt ug = n G. Wenn aber eine Kraft X eine Maſſe 
A bewegt, und ihre Beſchleunigung = mg iſt, ſo iſt X m 1 

(18. 8.) 
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18.80 und wenn eine Kraft V eine eben fo groſſe Maſſe B bes 
wegt, ihre Beſchleunigung aber = u G if; ſo iſt J S n V. 
418. S.) Da nun mg = u G war, ſo wird X=Y (1. 8 .) folgs 
2 lich mP=nV, und V: PS men, oder V: PSG: g. So er⸗ 
bellet die Richtigkeit des Satzes, wenn das Verhaͤltniß G: g ein 
Rationalverhaͤltniß iſt. Daraus laͤßt ſich aber leicht ſchließen, daß 
eben daſſelbe noch wahr ſeyn muͤſſe, wenn gleich G: g ein Irratio⸗ 
nalverhaͤltniß wäre, 


3 Es ſey G: g mund G: g = I: u, fo werden 
ſich dieſe Graͤnzen, zwiſchen welchen das Verhaͤltniß G: g füllt, 
nach Gefallen verengern laſſen. Nun mag man dieſe Graͤnzen 

einander ſo nahe ruͤcken, als man will, ſo wird allemal das Ver— 

haͤltniß V: P zwiſchen eben den Graͤnzen enthalten ſeyn. Iſt naͤm⸗ 


5 lich 6 > 5 g und 6 — fo iſt zugleich v>— P und 
2 L P, wie groß auch m und n genommen werden. Denn 
vermöge des geführten Beweiſes fi 15 = g uud ng die Be⸗ 
3 der Kräfte © P mas IP. Wäre aber einmal 


* P. ſo waͤre 62 g, und wenn einmal V> p 
N 


* ＋ I 


waͤre, 5 müßte G > g feyn ( As beydes gegen die Vor⸗ 
u. 


ausfegung. Alſo iſt N in dieſem Fall G: g = V: P. 
* * 


2 


. 
E 


. 8. 
5 Die en V: 7 G: g läßt ſich auch fo ausdruͤ⸗ 
an 5 * 6: g. Wenn man demnach die Beſchleunigung 


€ der 
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der Schwere als die Einheit betrachtet, und mit derſelben die Be⸗ N 


en einer jeden andern Kraft vergleicht, ſo kann man 


G = Segen, und dies giebt die gewoͤhnliche Regel. 


x 1 


man findet die Beſchleunigung einer Kraft , welche 3 


die Maſſe B bewegt, wenn man dieſe Kraft durch das Ge⸗ 


wicht einer Maſſe, die eben fo groß als 2 iſt, dividirt. 


Dieſer Quotient giebt alſo nicht eigentlich die Beſchleuni⸗ 


gung der Kraft V in dem Verſtande des 9. 5, er drückt vielmehr 
nur aus, wieviel mal die Beſchleunigung der Kraft V größer, 
oder kleiner als die Beſchleunigung der Schwere ſey. 


Weil die Maſſen verſchiedener Koͤrper ſich wie ihre Ge⸗ 
wichte verhalten, und man die Groͤße der Maſſe eines Koͤrpers 
nicht anders als dadurch ausdruͤcken kann, daß man anzeigt, wie 
groß ſein Gewicht nahe an der Erdflaͤche ſeyn wuͤrde; ſo druͤckt man 


die erwieſene Regel auch auf die Art aus: man müße die Staͤr⸗ 


ke des Drucks “ durch die Maſſe B dividiren. Man kann 


der Kuͤrze wegen dieſe Sprache beybehalten, in der That aber muß 


nothwendig das Gewicht der Maſſe B verſtanden werden; und 


wenn man die Groͤße der Maſſe B auf andre Art als durch ihr 
Gewicht ausdruͤcken koͤnnte, und wirklich ausdruͤckte, ſo wuͤrde 


5 die Beſchleunigung der Kraft V nicht ausdruͤcken, es wäre 7 


denn, daß man ſtatt V ebenfalls eine Maſſe ſetzte, die das natür- 
liche Gewicht V haͤtte. Wenn W durch ein eben fo groſſes Ge 
wicht P ausgedrückt iſt, und M das Gewicht der Maſſe B an dern 


Oberflache der Erde ſeyn wiirde, fo iſt bekannt, daß P die abſolu⸗ 
te Größe der bewegenden Kraft V, und = ihre Beſchleunigungs⸗ 


9 


groͤße genannt werde. 1 21. f. 
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Die abſolute Groͤße der beſtaͤndigen Kraft 5 iſt gege⸗ 

R ben, welche die Maſſe M treibt, man ſucht die Größe des 

Weges „ welchen M in der Zeit et zurück leget, nebſt ihrer 
SGeſchwindigkeit c nach verfloſſener Zeit t. 


Aufl. Wenn G die Beſchleunigung der Kraft P iſt, fo hat 


man s= Gtt, (9. S.) und G= 87 Ca. 5) alſo s= Er tt. 


. 0 40 28 
Sener iſt M 


Ungleichförmig befchleunigende Kräfte, 


22. $, 

Es ſey die Maſſe M, welche die veraͤnderliche Kraft treibt, 
in der Zeit et durch den Weg AP fortgegangen, und ruͤcke in dem 
folgenden Zeittheilchen T um das Stuͤck P weiter. Dafern nun 

| die Kraft P in dem Augenblick, da die Maſſe Min P ankoͤmmt, 
überall aufhoͤrte zu wirken, fo würde dennoch die Maſſe M einen 
Theil PA dieſes Weges mit der in P ſchon erlangten Geſchwin⸗ 
digkeit gleichfoͤrmig durchlaufen haben, und es iſt Ar eigentlich 

Weg, den die Maſſe wegen fortdaurender Wirkung der Kraft 

der Zeit T noch zurück leget. Wäre die Kraft P während der 
zen Zeit T von eben der Größe geblieben, die fie im Anfang 
er Zeit T, oder am Ende der Zeit r hatte, fo wäre die Maſſe M 
5 dieſer Zeit zwar weiter als A bis p vorgeruͤckt, und dann waͤre 


AP ihre Beſchleunigung in dem Verſtande des 9. 8. Allein es 
X 2 if 
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iſt nun Q y nicht mit Ar einerley, weil ſich P während der Zelt 8 
T veraͤndert hat. Dafern die Kraft P in der Zeit T größer ges 
worden iſt, ſo iſt A Ap, widrigenfalls aber Ar<Ap. So 
wie nun bey der ungleichfoͤrmigen Bewegung durch die Geſchwin⸗ 
digkeit des bewegten Koͤrpers fuͤr einen gegebenen Zeitpunct derje⸗ 
nige Weg verſtanden wird, den die Maſſe in der folgenden Ges 
cunde durchlaufen wuͤrde, wenn die Bewegung von jetzt an ſich 
nicht weiter aͤnderte, und von dieſem Augenblick an der Koͤrper 
bloß vermoͤge feiner Traͤgheit fortgienge; fo ſoll hier durch die Bes - 
ſchleunigung einer veränderlichen Kraft? für einen gegebenen 
Zeitpunct derjenige Weg verſtanden werden, durch welchen die 
Maſſe in der folgenden Sceunde weiter als wegen der Traͤgheit 
allein fortruͤcken würde, wenn während dieſer Zeitſecunde die Kraft 
P eben fo groß bliebe, als ee im Anfang derfelben war. In dies - 


ſem Verſtande wäre alſo Ap. Tr P_ die Beſchleunigung der veraͤnderli⸗ 
chen Kraft P für den letzten Augenblick der Zeit t. | 


= U 
1 f 


23. 8. 


Es iſt eine Gleichung zwiſchen t und s gegeben, wenn { 
s den Weg bedeutet, den die Maſſe NM, die von der vers 
Anderlichen Kraft P getrieben wird, in der Zeit t zuruck les 
get: man ſucht die Geſchwindigkeit der Maſſe N nebſt der 
Arpiennigung der Kraft P für jede gegebene Zeit t. 1 


Aufl. Es ſey AP=s der in der Zeit t zuruͤck gelegte Weg, 
und in dem folgenden Zeittheilchen A & ſey M von P nach * ger 
rückt, fo ifts um das Stuͤck Pr=As angewachſen, indem die 
Zeit t um It größer geworden iſt. Die in erlangte Geſchwin⸗ 
digkeit ſey S c, und die in = erlangte Geſchwindigkeit = c’ fo il 
. Wenn nun PQ der Weg iſt, den die Maſſe M in oe 

25 it 


2 5 | 

u : Lu En nei He er» — g 

. | mechanischen Grundſäße. Ka er 
de, fo iſt c 5 Aber PAP x alſo iſt c Ar Hätte 
die Maſſe M in P ſchon die Geſchwindigkeit c' und wäre in der 
Zeit t von P nach 4 gleichfoͤrmig fortgegangen, fo müßteP q > 
Br ſeyn, und es waͤre c’ . alſo c . Zwiſchen die⸗ 


fen Graͤnzen c und c' ift alſo . allemal enthalten, wie klein 
auch At genommen wird. Beyde Graͤnzen naͤhern ſich einander 
deſto mehr, je mehr At abnimmt, und werden gleich Roß enn 


i a. ae Folglich wird c= 25 8 


In dem Augenblick, da die Maſſe M in p ‚ae fey 
die Kraft, welche dieſe Maſſe beſchleuniget, SP, und weil ſich dies 
fe Kraft, während der Zeit At ändert, fo ſey fie = P am Ende 
der Zeit At, in dem Augenblick, da M in * ankoͤmmt. Wenn 

nun dieſe Kraft während der Zeit At keine Aenderung litte, fo 
würde die Geſchwindigkeit e in der Zeit At um das Stüd 


per At wachſen (21.9). Nimmt man aber an, daß waͤh— 


* 


dar. Zeit At waͤchſt, alſo P“ P iſt, fo erhelfet, daß ? t 


r ſey, als dasjenige Stuͤck, um welches c iu der Bei At 
| waͤchſt. Wird nun c' aus c, indem t At aus t wird, ſo iſt c — c 
A: eigentlich dasjenige, um nen c während der Zeit At groͤſ⸗ 
fe wird, und es iſt Ac 2 hs oder It > 2 | 
| 2 die bewegende Kraft im W der Zeit At ſchon = P' ger 
ö en, und haͤtte ſich waͤhrend dieſer Zeit At nicht geaͤndert, ſo 
X 3 waͤre 


| 
| 
| 
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waͤre e um das Stuͤck 1 . At gewachſen, und es ee wie 


vorhin, daß Ac 428 . At oder Ar A. ſey. Wee A 


Graͤnzen, zwiſchen welchen das Verhaͤltniß a fällt, nähern fi 7 9 


einander, wenn At abnimmt, und gehen zuſammen, wenn At 


verſchwindet. Daher iſt des Verhaͤltniſſes I I E Graͤnze 47 1 
und die geſue b „ 15 
a „und die gefuchte Befhleunigung 7 mir „ 


Wenn P' waͤre, alſo P während der Zeit At abneh⸗ . 
me, ſo-wuͤrde ſich in dieſen Schluͤſſen nichts weiter als der Umſtand 


ändern, daß Ac 2 und A At ſeyn wiß⸗ ; 


te. Uebrigens wuͤrde daraus eben ſokwie vorhin 4 
folgen, e 
Vom Maas der Kraͤſte. | 4 j 
24. &. — 


i 
Wenn es wahr iſt, daß auf die Gleichungen des 21 und | 
23 §. die ganze Mechanik beruhet, ſo muß auch die Frage, wie 
ein paar bewegende Kräfte ſich gegen einander verhalten? 
aus den bisher vorgetragenen Gruͤnden zulaͤnglich beantwortet 
werden koͤnnen. Sind die Kräfte veraͤnderlich, fo kann man nur 
fragen, wie fie ſich für einen gegebenen Zeitpunct gegen einan⸗ 
der verhalten, und denn iſt es eben ſoviel, als wenn man ein 
paar beſtaͤndige Kraͤfte mit einander vergleicht, ſo daß die ganze 
Ver⸗ 


* 
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hergleichung aus dem 21. §. folgt. Es iſt ſoviel, als ob man 
fragt, wie ſtark die Kräfte in dieſem Augenblick die bewegte Mafs 
fe gegen einen Widerſtand, der von jetzt an die Bewegung hem⸗ 
mete, preſſen wuͤrden, wenn der Maſſe in eben dem Augenblick 
alle ſchon erlangte Geſchwindigkeit genommen wäre. Dieſe Preſ— 
ſungen verhalten ſich, wie die Bewegungen, ſo die Kraͤfte ihren 
Maſſen in gleichen Zeiten mittheilen wuͤrden. Weil naͤmlich 
Me 2gPt, fo verhaͤlt ſich P wie Mc, wenn t einerley iſt, 
und ich ſehe nicht ab, daß man einer weitern Vergleichung be— 
wegender Kräfte in der Mechanik beduͤrfe. Der bekannte ehedem 
über das Maas der Kräfte fo hitzig geführte Streit hat auf die 
Wiſſenſchaft ſelbſt nach ihrem gegenwaͤrtigen Zuſtande ſo wenig 
Einfluß, daß ich kein Wort davon erwaͤhnen wuͤrde, wenn nicht 
bisher noch faſt in allen Handbuͤchern der Mechanik und Phyſik 
die Sache beruͤhrt wuͤrde. Eben daher werde ich mich auch in 
keine weitlaͤuftige Pruͤfung der gegenſeitigen Gruͤnde einlaſſen, 
ſondern nur einige allgemeine Erinnerungen beyfuͤgen, die der 
. mehr Licht geben werden, als ich bey den meiſten 
hieher gehörigen Schriftſtellern finde. 

Kg: 25. 
1 Weil ein jeder bewegter Koͤrper eine Urſache neuer Bewe— 
bee andrer Koͤrper werden, und ihre Bewegungen auf man⸗ 


Art verändern kann; fo hat man faſt beſtaͤndig dieſe Sa⸗ 
he fo betrachtet, als wenn demſelben eine beſondere Kraft eigen 
Man hielt davor, dieſe Kraft des Koͤrpers ſey deſto groͤ— 
ßer, je groͤßer ſeine Maſſe und Geſchwindigkeit iſt, und ſetzte 
daher feſt, daß die Kraͤfte ſolcher Koͤrper ſich wie die Producte der 
e ihre Geſchwindigkeiten verhalten muͤſſen. Man ver— 
glich alſo die ſogenannten Kraͤfte zweener Koͤrper deren Maſſen 
r M, 


| 
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M, m, und Geſchwindigkeiten C, «, ſind fo, wie nach aller u 


Geſtaͤndniß ihre Bewegungen verglichen werden muͤſſen, und np” 
das Verhaͤltniß dieſer Kraͤfte = MC: me. 


28. 


9. 


Hiebey iſt nun gleich anfangs zu bemerken. daß man 
ſchwerlich deutlich werde anzugeben wiſſen, was das Wort Braft 
hier recht heißen ſolle. Sieht man die Geſchwindigkeiten C, , 
womit die Maſſen M, m, jetzt fortgehen, als ſolche an, die von 
bewegenden Kraͤften in gleichen Zeiten den Maſſen mitgetheilt ſind, 


ſo hat es ſeine Richtigkeit, daß dieſe bewegenden Kraͤfte ſich wie 


MC mc verhalten. Allein dies find alsdenn nicht Bräfte der 


bewegten Maſſen, ſie muͤſſen wenigſtens in Gedanken davon 


unterſchieden, und die Maſſen als der leidende Theil betrachtet 
werden. Man wird antworten: eben dadurch, daß die Maſſe in 


Bewegung geſetzt worden, ſey ihr auch eine Kraft mitgetheilt, und 5 


dieſe in der Maſſe nun hervorgebrachte Kraft ſey dem MC propor- 


tional. In der That aber gruͤndet ſich dieſe Vorſtellung auf ei⸗ 


nen ganz verwirrten Begrif deſſen, was in der Mechanik eigent⸗ 


lich Kraft heiſſen ſoll. Sie iſt von Redensarten des gemeinen Les 


bens hergenommen, die nicht allemal der Sache ſelbſt genau ans - 


gemeſſen ſind. Vermoͤge der ſonſt allgemein angenommenen 


erſten Grundſaͤtze der Mechanik kann man einer Maſſe, die mit 


der Geſchwindigkeit C gleichfoͤrmig fortgehet, ſo wenig eine eis 


gentlich ſogenannte bewegende Kraft zufchreibeu, fo wenig man 
ſie der ruhenden Maſſe beylegt. Will man aber der bewegten 
Maſſe deßwegen eine Kraft zuſchreiben, die noch in etwas anders, 
als in der bloſſen Traͤgheit beſtehen ſoll, weil fie den Zuftand _ 
der Bewegung andrer Koͤrper aͤndern kann, ſo muß man aus eben 


der Urſache der ruhenden Maſſe gleichfalls eine Kraft beylegen. 
Denn 


mechanifchen Grundſaͤtze. 169 
die ruhende Maſſe kann fo gut den Zuſtand der Bewegung 
drer Maſſen aͤndern, als es die bewegte thun kann. Zwar re⸗ 
het man im gemeinen Leben fo, die bewegte Maſſe M ſtoſſe die 
ruhende N fort, oder M fege N in Bewegung: allein wenn man 
die Sache nach richtigen Begriffen beurtheilen will, ſo muß man 
wegen dieſer Redensarten nicht in der Maſſe M allein die Urſache 
5 in N hervorgebrachten Bewegung ſuchen, ſondern vielmehr 
beyden zugleich, weil beyde undurchdringlich ſind. Und wa— 
tum ſoll denn die ruhende Maſſe N nicht auch eine Kraft haben, 
da ſie doch die Bewegung der Maſſe M veraͤndert, und eben das, 
was die Schwere thut, wenn ein Koͤrper aufwaͤrts geworfen wird. 
Waͤre N, wie der geometriſche Raum durchdringlich, ſo waͤre 
N nicht in Bewegung gekommen, und M hätte feine Bewegung 
ungeaͤndert behalten. H. Euler macht in den Memoires de Ber- 
Un. A, 1745. P. 21. u. f. eben dieſe Erinnerungen. 


N 
* 


27. 9. 

Wer inzwiſchen MC bewegende Kraft nennen will, der 
bat feine Freyheit, er nennt das bewegende Kraft; was eigent⸗ 
lich Bewegung heißen ſollte. Man hätte vieleicht dieſe Redens⸗ 
art, wie manche andre ebenfalls nicht ſo ganz genau richtige, in 
der Mechanik beybehalten, wenn nicht der H. v. Leibniz darauf 
verfallen waͤre, dieſe ſogenannten bewegende Kraͤfte auf eine an⸗ 
dre Art zu vergleichen „die ſich aber doch noch immer auf die Vor⸗ 
ſtellung gruͤndet, als ob man einem bewegten Körper vorzüglich 
eine bewegende Kraft zuſchreiben muͤſſe, die ein ruhender nicht hat. 
Man weis, daß nach ſeiner Lehre das Verhaͤltniß der Kraͤfte 
zweener bewegter Körper S Ms : mc? ſeyn ſoll, und ſein Be⸗ 
weis, womit er in den A. E. des Jahrs 1686. dies zu beſtaͤttigen 
ſuchte, iſt bekannt. Er ſieht die Höhen, auf welche vertical auf⸗ 
. warts geworfene Koͤrper ſteigen, als die Wirkungen, und die 

9 beweg⸗ 
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bewegten Koͤrper als die Urſachen dieſes Steigens auf eine ge⸗ 
wiſſe Hoͤhe an. Bey gleichen Maſſen ſollen ſich die Kräfte der 
Koͤrper wie dieſe Hoͤhen, und bey gleichen Hoͤhen, wie die Map 
fen verhalten, da es denn feine Richtigkeit hat, daß die Höhen, 
auf welche die Maſſen ſteigen, den Quadraten der Geſchwindig⸗ 
keiten proportional ſind, womit ſie zu ſteigen anfangen. Allein 


es iſt nicht abzuſehen, warum der Körper deßwegen, weill er dieſe 


oder jene Hoͤhe erreicht, eine ihm eigene Kraft beſitzen ſoll. Der 
Körper ſteigt vermöge feiner Traͤgheit, fo wie ein ruhender Koͤr⸗ 
per vermoͤge ſeiner Traͤgheit ruhet, und außerdem iſt ſo wenig in 
dem bewegten, als in dem ruhenden Koͤrper etwas, daß den Na · 
men einer Kraft verdiente. 


28. §. 


Wenn dieſe Erinnerungen ihre Richtigkeit haben, ſo iſt 
die leibnitziſche Eintheilung der Kraͤfte in todte und lebendige 
A. E. Apr. 1695. p. 149. ganz unverſtaͤndlich. Körper, die 


bloß druͤcken, wie Gewichte, die unterſtuͤtzt find, geſpannte Fe⸗ 


dern, u. ſ. w. ſollen eine todte Kraft, bewegte Körper eine Is 
bendige Kraft beſitzen, da denn ſeine Vergleichung von den letz⸗ 


tern eigentlich gelten ſoll. Allein ein bloß druͤckender ſchwerer Koͤr⸗ 


per druͤckt ja nach den ſonſt allgemein angenommenen Begriffen 


nicht ſelbſt, ſondern das was druͤckt, muß wenigſtens in Gedan⸗ 
ken von dem Koͤrper unterſchieden werden. Es iſt wenigſtens etwas 


anders, als was man ſonſt Traͤgheit nennt. Faͤllt das Hinder⸗ 


niß weg, was den Druck aufhält, fo iſt wiederum der Körper. 


nicht ſelbſt dasjenige, was ihn bewegt. Eben das, was vorhin 
druckte, iſt zugleich dasjenige, was den Koͤrper nun bewegt. Hoͤrt 
dies einmal auf, den Koͤrper weiter zu beſchleunigen, ſo behaͤlt 


zwar der Körper Die letzte Geſchwindigkeit, und geht damit vermds 


ge, e Traͤgheit gleichfoͤrmig 12 Allein man muß nun billig 
wei⸗ 


— 
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weiter fragen, was denn uͤberdem in den Koͤrper hinein gekommen 
ſey, das den Namen einer lebendigen Kraft verdiene? Soll es 
E. Vermoͤgen ſeyn, den Zuſtand eines andern Koͤrpers zu aͤndern, 
> bat dies der ruhende Körper auch, und es iſt dem bewegten 

cht allein eigen. 


29. 8, 
5 Soll die Eintheilung der Kräfte in todte und lebendige 
noch einigermaſſen verſtaͤndlich ſeyn, fo wäre am natuͤrlich ſten zu 
glauben, daß Leibniz durch die lebendige Vraft eine wirkſame 
und thaͤtige Kraft, etwas, das wirklich Bewegungen verurfacht, vers 
ſtanden wiſſen wolle; oder recht metaphyſiſch zu reden: eine vim 
agentem, in actu ſecundo conſtitutam, und daß todte Kraft 
5 ſoviel heißen ſolle, als vis non agens, vis in actu primo conſti- 
tuta. Faſt alle Schriftſteller, fie mögen für oder wider Leibnitzen 
geſchrieben haben, erklaͤren ſich auch über dieſe Eintheilung fo, und 
ich muß geſtehen, daß, wie mir deucht, die eigene Leibnitziſche Er⸗ 
klaͤrung im Specim. Dyn. a. a. O. p. 149. nicht wohl anders ver⸗ 
ſtanden werden koͤnne. Indeſſen erklaͤrt ſich doch Joh. Bernoulli, 
der eifrigſte Vertheidiger des H. v. Leibniz, daruͤber ganz anders. 
Er verſtehet durch lebendige Kraft ein bloſſes Vermoͤgen zu hans 
deln, folglich eine vim non agentem, in actu primo conſtitutam. 
Dies ſagt Bernoulli, ſelbſt in der Diſſ. de vera notione virium 
vivarım S. III. Oper. T. III. p. 240. wenn er ſich fo ausdruͤckt: 
Hine patet, vim vivam (quæ aptius vocaretur facultas agendi, 
Gallice le pouvoir) elle aliquid reale &c. und eben daſelbſt im 
J.. vis viva non conſiſtit in actuali exercitio, ſed in facultate 
agendi. Dieſe Erklarung giebt der Streitfrage einen ganz andern 
Sinn, als die meiſten Schriftſteller zum Grunde ſetzen. Hat 
Bernoulli die eigentliche Meinung des H. v. . Leibvn getroffen, ſo 
— Y 2 haͤtte 


— 
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hätte Leibniz nicht ſagen ſollen: vis mortua est follieitatio ad mo- 


tum, ſondern vielmehr fo, ſollicitatio ad motum gignit vim mor- 


tuam, und von der vi viva hätte es heißen muͤſſen: eft vis cum 
motu actuali genita, Die todte Kraft iſt nun eigentlich gar keine. 
oder vieleicht beſſer mit Leibniz und Bernoulli zu reden, ein un⸗ 
endlich kleines Vermoͤgen den Zuſtand andrer Koͤrper zu aͤndern. 


Es iſt nicht mit dem Druck einerley, ſondern es iſt etwas, das der 


Druck als einen Effect hervorbringt. Wenn nun Leibniz ferner 
ſagt: vis eſt viva ex infinitis vis mortuæ impreſſionibus nata, ſo muß 


man dieſe Worte fo verſtehen: wenn nach gehobenem Hinderniß das, 


was verhin druckte z. E.die Schwere, eine Maſſe wirklich bewegt, ſo ſetzt 
die Schwere in jedem folgenden Augenblick in die Maſſe ein neues 


unendlich kleines Vermögen hinein, welches denn in endlicher Zeit 


ein endliches Vermögen, d. i. die vim vivam erzeuget. Druck 
und vis mortua find hier alſo wie Urſache und Effect unterſchie⸗ 


den. Daher haͤtte Leibniz, ſeinem eigenen Sinn gemaͤſſer ſeine 
Worte ſo faſſen muͤſſen: vis eſt viva ex infinitis viribus mortuis 


impreſſis nata. Ich glaube, daß dieſe Vorſtellung wenigſtens den 
Begriffen völlig gemäß fey, die Joh. Bernoulli von der Sache 
hatte. Er ſagt im Diſcours fur le mouvement Chap. III. Def. II. 


la force morte eſt celle, que regoit un corps fans mouvement, 


lorqu’ il eft follieite & prefl& de fe mouvoir &e. Oper. T. III. 


p. 23. Alſo ift die preſſion die Urſache, und die forge morte die 
Wirkung. Das ſchlimſte iſt, daß Bernoulli ſo Ne als andre 


bey einerley Art ſich zu erklaͤren geblieben ſind. In der Abhand⸗ 


lung de vera notione vir. viv. S. IV. redet er wieder fo, als wenn 1 


vis mortua und preilio völlig einerley ſeyn ſoll. Doch die Schrift⸗ 
ſteller, welche auf dieſen Unterſcheid fo ſehr dringen, mögen es 


ſelbſt ausmachen, was die vis mortua eigentlich ſeyn ſolle. So⸗ N 


viel it gewiß; i nach der Bens Erklärung der vis viva E 


heißt 


* 
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heißt die Frage, wie verhaͤlt ſich die lebendige Kraft einer Maſſe M zur 


8 Kraft der Maſſe N zeigentlich ſoviel: Wieviel kann Mmehr oder weniger 
5 als Nausrichten? Wenn man nun die Hoͤhen, worauf vertical aufwaͤrts 


geworfene Körper ſteigen koͤnnen, die Tiefe der Löcher, welche frey 
herabfallende Koͤrper in weichen Thon ſchlagen koͤnnen, die Anzahl 
elaſtiſcher Federn, welche fie zuſammen preſſen koͤnnen, u. ſ. w. für 
dasjenige annimmt, was dieſe den Maſſen zugeſchriebene Faculta- 


tes ausrichten koͤnnen; fo muß freylich das Verhaͤltniß MC: 
me: daraus folgen. Aber denn iſt nicht abzuſehen, warum ru— 


hende, ja voͤllig unbewegliche Koͤrper nicht eben ſo eine lebendige 
Kraft beſitzen ſollen. Man verwechsle die Umſtaͤnde mit den fal— 
lenden harten Kugeln in weichen Thon. Man laſſe eine weiche 


Kugel gegen einen vertical ſtehenden harten cylindriſchen oder pris— 


matiſchen Pflock fallen, der in Vergleichung mit der Groͤße der 


1 Kugel eine geringe Dicke hat, ſo wird die Kugel auf demſelben, 


wie auf einem Spieß ſtecken bleiben. Hat dieſer Pflock nicht auch 


das Vermögen in die anſchlagende Kugel ein Loch von beſtimmter 


Tiefe zu bohren, oder iſt die Kugel allein die Urſache dieſes Erfols 


ges, ohne daß der Widerſtand des Pflocks Antheil daran hat? 


Ich finde bey den harten in weichen Thon ſchlagenden Kugeln 
nichts, was in dem Verſtande Kraft heißen kann, in welchem 


dies Wort in der Mechanik ſonſt gebraucht wird, wenn ich ihnen 


in dem Augenblick der erſten Beruͤhrung die Schwere nehme, (wie 
hier geſchehen muß da die vermeinte Kraft nun in dem Körper wes 
gen der letzten Geſchwindigkeit ſchon befindlich ſeyn, und die Schwe- 
re nicht mehr in Betracht kommen ſoll). Sie dringen vermoͤge 
ihrer Traͤgheit in den Thon hinein, und der Druck, welcher in je— 
dem Augenblick durch die Berührung der folgenden Theile enrftes 


het, vermindert die Bewegung der Kugeln ſo, wie die Schwere die 


Bewegung ſteigender Koͤrper. 
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Wenn nun dies alles, wie ich glaube, ſeine Richtigkeit 


hat, ſo weis ich nicht, ob ich irre, wenn ich behaupte, daß die 


ſtatiſche Theorie von Zuſammenſetzung und Zerlegung der Kräfte: 


uͤberall bey dieſer Streitigkeit ſehr uͤbel angebracht ſey. Dieſe 


Lehre laͤßt ſich nur da anwenden, wo von Preſſungen die Rede 
iſt, und das ſollen die lebendigen Kraͤfte wenigſtens nach der 


Bernoulliſchen Erklaͤrung nicht ſeyn. Es iſt gewiß ſehr ſonderbar, 
wenn die Diagonale und Seitenlinien eines Parallelograms fa- 
eultates agendi vorſtellen, und die letztern fo verglichen werden 
ſollen, wie man Preſſungen vergleicht. Daher faͤllt alles von 
ſelbſt weg, was aus diefer 2 Theorie ſowohl fuͤr als wider das 
leibnitz-bernoulliſche Kraͤftenmaas iſt geſchloſſen worden. Ich 
kenne in der ganzen Statik und Mechanik keine andre Kraͤfte, als 
Preſſungen, die entweder durch Hinderniſſe aufgehalten werden, 
oder die Maſſen, welche ſie preſſen, wirklich bewegen, und deren 
Natur in beyden Faͤllen einerley iſt und bleibt. Aus dieſen Be⸗ 
grifen, und dem, was Traͤgheit heißt, laͤßt ſich die ganze Me⸗ 
chanik unvergleichlich herleeiten, und ſo viel ich einſehen kann, 
koͤmmt die ganze hier herrſchende Verwirrung darauf an. Von 
einer mechaniſchen Kraft haben wir einen bloß ſinnlichen Be⸗ 
grif, ſo wie z. E. von einer graden Linie. Daher koͤnnen wir aus 
dieſem Begrif eigentlich nichts ſchließen, wir müffen vielmehr die 
erſten Grundſaͤtze der geſammten Mechanik, ſo gut wie die erſten 
geometriſchen Grundfaͤtze aus finnfihen Empfindungen herneh⸗ 


men. Druck, Jug, Stoß, find die Wörter, die wir im ges 


meinen Leben da gebrauchen, wo eigentlich von einer bewegenden 
Kraft die Rede iſt, und dies iſt allemal etwas thaͤtiges. Wir 
brauchen aber das Wort Kraft auch in unzähligen andern Faͤllen, 


wo es ein bloſſes Vermoͤgen bezeichnet. Wir ſchreiben Geiſtern 


Kraͤfte 


- 
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. Kräfte zu, dem einen eine größere, dem andern eine kleinere, wenn 
fi der eine mehr thun kann als der andre. Dieſe Kräfte kennen 
wir noch weniger, als die mechaniſchen, wir haben eigentlich, 
wenn wir es aufrichtig heraus ſagen wollen, gar keinen Begrif 
davon. Diefe Art Kräfte hat man mit den mechaniſchen unter ein 
genus bringen, und auf aͤhr liche Art, wie die mechaniſchen Kräfte 
vergleichen wollen. So etwas, das in dieſem ſo ſehr allgemei⸗ 
nen Derſtande Braft heißen ſoll, hat man einem bewegten Koͤr⸗ 
per auch zugeſchrieben. Dies heißt aber, den metaphyſiſchen Ber 
grif einer Kraft mit dem mechaniſchen verwirren, und die Mecha⸗ 
nik in eine eben fo dunkle Wiſſenſchaft verwandeln, als 
* viele metaphyſiſche Syſteme find. 


* > 


Senn . 


F age, 


7 10 ſo viele 


Ausgüſungen der Flüße 


in Baiern herruͤhren? 
und wie denſelben abzuhelfen? 


beantwortet 
von 


Herrn Euſebius Amorth, 
Kanonikus Regularis zu Polling. 


& ie Urſache der fo vielfältigen, und verderblichen Ausguͤßun⸗ 
gen der Fluͤße in Baiern, die wir ſeit vielen Jahren wahr⸗ 
nehmen, iſt nicht einem bey unſern Zeiten in groͤßerer Men⸗ 

ge, als ſonſt, herabfallenden; Regen oder Schnee zuzuſchreiben: 


denn die aͤlteſten Leute in hieſigen Landen verſichern uns, daß, ob⸗ 


wohl es ehemals eben fo viel geregnet, und geſchneyet hat, den— 
noch fo groſſe Ueberſchwemmungen aller an die Fluͤße angraͤnzen 
den Ortſchaften nicht beobachtet worden. Die Urſache dieſer Ue⸗ 


berſchwemmungen iſt alſo vielmehr von der Haͤufung des San⸗ 


des, und der daraus entfpringenden Erhöhung des Grundes in den 
Fluͤß en herzuholen. 
3 Es 
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Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß ein ſolcher Grund in bu 
dert Jahren nach Unterſchied der Geſchwindigkeit des Flußes, und 
feiner eigenen Steinartigkeit um 1. 2. 3. Schuhe in feiner Hoͤhe an⸗ 


wachſe. Die Erfahrung ſelbſt zeiget, daß dieſe Fluͤße nach merklis 


cher Anſandung ihres Rinnſaales ihren Lauf verändern, und ſel⸗ 
ben bald zur rechten, bald zur linken Seite richten, je nachdem ſie 
hier oder dort einen niedrigern, und leichter ſandichten Grund 
antreffen. 


135 


f 
i 


Wie viel Schaden durch dieſes landverderbliche Uebel ver 


urſachet werde, iſt aus den Klagen jener Ungluͤcklichen bekannt, 
deren Wieſen, Felder, oder Haͤuſer an dergleichen Fluͤße ſtoſſen. 
Die Erbarmung gegen dieſe armen Leute, und das hoͤchſte landes- 
herrliche Intereſſe ſelbſt erfordert es, daß man auf hinlaͤngliche 
Wehrmittel bedacht ſey, dieſen gewaltſamen Austritten, und Ab— 
aͤnderungen des Rinnſaales der Fluͤße vorzubeugen. 


Mir deuchte das fuͤglichſte unter allen zu ſeyn, wenn man in 


groſſen Fluͤßen eine Art von ſolchen Maſchinen errichtete, dergleis 


chen eine in Venedig zu Saͤuberung des Meergrundes errichtet 

worden, und noch immer in baulichem Stande erhalten wird, da⸗ 

mit die Stadt nicht unſchifbar, oder wohl gar mit der Zeit an 
das feſte Land angehängt werde, 


Freylich koͤnnte man einwenden, daß, wenn man 1 ſchon auf 
dieſe Art die Fluͤße von dem in Zeit von hundert Jahren zween 
bis drey Schuhe hoch angewachſenen Sande reinigen, und die 
Gruͤnde in ihre alte Tiefe ſetzen koͤnnte, dennoch eben hieraus an⸗ 
dere unuͤberwindliche Veſchwemiſſ erfolgen wuͤrden. Denn wenn 
ſchon die Iſer, der Inn, und der Lech in ihre gehoͤrige Grundtie⸗ 
fe Beten würden, fo koͤnnte doch eine groſſe Anſchwellung befagter 

Fluͤße 
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Flite nicht verhindert werden, ſobald ſie ſich in einen andern Fluß 
deines hoͤhern Grunds z. B. die Iſer und der Inn in die Donau 
ergießen. Allein ich antworte hierauf, daß ſich dieſe Anſchwel— 
4 lung in ihrer Länge nicht viel über 200 bis 300 Schuhe, und in 
ihrer geneigten Höhe nur etwann auf 3 Schuhe erſtrecken, folg⸗ 
lich durch den Fleiß der Ruderknechte leichtlich würde überwunden 
werden. Vielmehr waͤre zu befürchten, daß die Donau groſſen— 
theils in den niedrigern Rinnfaal der fer, oder des Inns herun— 
terzufallen trachten, und mit vereinigten Gewaͤſſern eine neue Bahn 
ſiuchen, folglich aus zweyen Uebeln drey Uebel erfolgen würden. 
Allein dieſe Forcht iſt weitſchichtig, und ein fo eitler Schrecken eis 
nes nur moͤglichen Uebels muß uns von einer vernuͤnftigen Abwen⸗ 
dung wirklicher Ungluͤcke nicht hindern. 


Man koͤnnte auch dieſen ſchaͤdlichen ueberſchwemmungen 
durch hollaͤndiſche Daͤmme bis auf Paſſau vorbeugen, deren Un— 
koſten ſich in fo kurzer Länge kaum über 50000. Gulden erſtrecken 
wuͤrden. 


Ich erinnere mich hier einer frommen Stiftung, welche 
von dem Hofmaler Amorth ſchon vor beylaͤufig hundert Jahren 
gemacht worden, und noch heut zu Tage genau beobachtet wird, 
um in einem gewiſſen Diſtriet, Ober Lengeries, die Iſer von 
groſſen Steinen zu reinigen, und dadurch vieles Fluchen der Floß— 
knechte zu verhindern. Welch einen unſterblichen Nachruhm, welch 
ein Verdienſt um das Vaterland würde ſich ein Menſchenfreund, 
ein Patriot, den der Himmel mit Reichthum und Gluͤcksguͤtern 
geſegnet hat, machen, wenn er entweder bey ſeinen Lebzeiten, oder 
| 0 eine letztwillige Vermaͤchtniß eine ſolche Stiftung zu Saͤube— 
rung der Fluͤße in Baiern von dem anwachſenden Sande und zu 
x  Rebätung der eee verordnete! Es wuͤrde dieſe 
3 2 Ver⸗ 


— N a 
Verordnung vor andern Schankungen zum frommen Gebrauche auß 
dieſen Vorzug haben, daß dadurch nicht einzelne Perſonen, ſon⸗ 
dern ganze und viele Familien, ja ganze Generationen vor Scha— 

den und Armuth geſicheret wuͤrden. Welch ein ſuͤßer Gedanke, 


waͤre er doch Reichen fuͤhlbar! auch noch in ſeiner Aſche von 
ganzen Nachkommenſchaften geſegnet zu werden! 


Leonard 


Leonard Grubers 


Benediktiners 
einige 


analyeißhe ecke 


Anwendungen 


der verſchiedenen 


Wendungen der krummen Linien, 


an die churfuͤrſtliche Akademie der Wiſſenſchaften 
in München eingeſendet, 
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Erinnerung. 


4 ie Werke e eines Krammers, dieses ſo groſſen Meiſters in 
ur der Mathematik, find gewiß für ſich wichtig und nuͤtzlich 
* genug einen Liebhaber der mathematiſchen Wiſſenſchaften 
Bi 1 ſonderlich des hoͤhern Kalkulus zu beſchaͤftigen. Man wird 
mir es alſo zu gut halten, wenn ich in Durchleſung dieſes fo vor 
treflichen Buches etwas mehrers gewagt habe, als ſelbes bloß zu 
durchgehen. Ich habe nämlich feine erhabenen Grundſaͤtze beſſer 
ö einzuſehen, und mich nach der Vorſchrift dieſes vollkommenen 
* athematikers zu üben, einige Beyſpiele gewählet, welche in 
| ſich zwar willkuͤhrlich herausgeſucht find, zu den 3 
1 


I 
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Anwendungen aber, welche meine Hauptabſicht find, mir fehr 


dienlich ſeyn werden. — In den vorausgeſchickten Begrifen zu 
Anfange des erſten Abſchnittes wird man ſich wohl einiger Klar⸗ 
heit halber auf des H. Krammers Werke beziehen muͤſſen; denn 


ich wollte und koͤnnte ſelbe weder gänzlich weglaſſen, noch auch 
ausfuͤhrlich anruͤcken. Die angeſetzten Beyſpiele habe ich nach 


der einfachſten und willkuͤrlichen Methode berechnet. Man wird 
aus einer angeſtellten Vergleichung ſehen koͤnnen, ob ich darinn 


gluͤcklich war; und ein wiederhollter Verſuch mag ſelbe beſtaͤtti⸗ E 


gen. — Die in zweenen Abſchnitten gemachten Anwendungen, ob 
fie ſchon etwa der gehabten Abſicht des vom Verfaſſer geſchrie⸗ 
benen Werkes nicht am naͤchſten kommen, *) ſo werden ſie doch 
derſelben in dem Stuͤcke genug thun, daß ich damit ein obſchon 
geringes Probſtuͤck liefere, wie die analytiſchen Grundſaͤtze dieſes 
gelehrten Mannes nicht nur in ihrer Theorie erhaben ſind, ſondern 
auch auf andere Wiſſenſchaften, als hauptſaͤchlich auf die Mecha⸗ 
nik und Aſtronomie, einen ſtarken Einfluß haben, und mit einem 
ungemein groſſen Vortheile mögen angewendet werden.“ “) Hier 
iſt 


3) Der Verfaſſer erklärer ſelbe in ihrem Umfange alſo: Par cette art in- 
finiment utile de deduire d'un ſeul principe univerſel un grand 
nombre de verités, de les fonmettre à des Regles generales, de 
les developper par des conſequenees uniformes, & de les lier les 
unes aux autres, de la maniere la plus propre, à faire naitre de 


nouvelles decouvertes &e, 
Preface de Anal. 


* On faureit s’en paffer dans les Sciences, dont la Perfection depend 
de la geometrie, telles, que la Mechanique, P’Aftronomie, la Phy- 


ſique. Les Syftemes modernes ſuppoſent neceflairement cette eon- 
Aàoiſlance, 
Pref. de la mme: 
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Der krummen Linen. 1385 


is alſo der zureichende Grund dieſer meiner Beſchaͤftigung aufge⸗ 


decket. Habe ich in der Zukunft genugſame Zeitmuffe und hin⸗ 


reichende Kraͤften, ſo werde ich davon mehrere und etwa ſehr nuͤtz⸗ 


liche Anwendungen nach eben dieſen Gruͤnden zu machen, mir 
angelegen ſeyn laſſen. Indeſſen wird es mir genug ſeyn, wenn, 


keine Churfuͤrſtl. Akademie dieſes geringe Piece als eine mittelmaͤ⸗ 


ßige Nachahmung, und als ein Zeugniß meines Fleißes und Ge⸗ 


nie zur Mathematik aufzunehmen, gnaͤdigſtes Belieben traͤgt. 
Vielleicht werde ich mit der Zeit in wichtigern Gegenſtaͤnden Ih— 


ten Beyfall zu erhalten im Stande ſeyn, wenn man mir doch fuͤr 


die weitere Befoͤrderung meiner Lehrbegierde an die Hand gehen 


wird. Ich wuͤnſche gewiß nichts fo ſehr als einer Churfuͤrſtl. Aka⸗ 
demie meine obſchon geringen Dienſte aͤcht thaͤtig wiedmen zu 


koͤnnen. 


Analytiſche Beyſpiele und Anwendungen der ver⸗ 
ſchiedenen Wendungen der krummen Linien. 


Erſter Abſchnitt. 
Einige Beyſpiele derſelben. 
1. F. 


Vorn den verſchiedenen Wendungen der krummen Linien 
fh einen aͤchten Begrif zu machen, fo darf man nur eine krumme 
Linie betrachten, wie ſelbe von einer geraden durchſchnitten wird, 
alſo zwar, daß ein Theil davon auf dieſer, der zweyte aber auf 


de, andern Seite zum Vorſchein koͤmmt: wo es ſich dann fü- 


gen kann, daß eine folche gerade Linie, welche man deßwegen die 
A a Secans 


Er aualhtiche Beoſßiele „ 


Secans nennet, die krumme in mehrern Puneten durchſchneide. i 
Wenn nun zween ſolche Puncte des Durchſchnittes fi ſich einander 


unendlich nahe find, daß ſelbe in einen einzelen Punct zuſam⸗ 
menfließen, und man ſie gar nicht mehr unterſcheiden kann, ſo 
machen ſie einen einzelen Beruͤhrungspunet aus. Hiemit wird 
die gerade Linie die krumme nicht mehr durchſchneiden, ſondern. 
ſelbe nur in einem einzelen Puncte beruͤhren: w. wie man Tat 
die Secans wird zur Tangente, | 


2. §. 


Der naͤmliche Punct einer Linie bekoͤmmt eine gegenſeitige 
Wendung, wenn drey Durchſchnittspuncte in einem einzelen zu⸗ 


ſammen fließen. Hiemit wird die gerade Linie, welche man 
durch dieſe 3 unendlich nahen Puncte ziehet, die krumme zugleich 
durchſchneiden und berühren (1. .). Es mag ſich dieſes aber nur 
fuͤgen in jenen Gattungen der krummen Linien, welche uͤber die 
zwote ſogenannte Ordnung oder Klaſſe hinaus ſind; zum Bey— 
ſpiele in einer Parabole, wo man die Gleichung y= ax? ans 


nimmt. Nun in einem ſolchen Falle kann man wohl annehmen, 


daß die Tangente in dem Puncte einer entgegengeſetzten Wen— 
dung drey Puncte von der krummen Linie beruͤhre: da doch in 
den krummen Linien der zwoten Gattung dieſe Beruͤhrung nur in 
einem einzelen Puncte geſchehen kann; in den gemeinern aber in 
zween Puncten, welche ſich naͤmlich einander unendlich nahe ſeyn 
muͤſſen: deßwegen wird man auch in dieſen letztern niemals einen 
Punet von einer entgegengeſetzten Wendung antreffen, wovon wir 
im analytiſchen Kalkulus genugfame Beyſpiele haben, und welche 
hier e cke der enge Raum nicht zulaͤßt. 


A u 


— 3 


3. S. 
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1 Der krummen Linien. 1587 
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2 Ein Punet der Linie nimmt an ſich eine ſchlangenfoͤrmige 


Wendung, wenn zum Beyſpiele eine gerade Linie eine krumme 
von der qten oder noch höheren Klaſſe in dem Puncte der entge— 
3 gengeſetzten Wendung beruͤhrt. Deßwegen, wenn wir ſetzen, daß 
was immer fuͤr eine Secans unendlich klein werde, ſo wird ſie 
die krumme Linie nicht mehr durchſchneiden, ſondern ſelbe nur be— 
uhren, allein dieſe Berührung geſchieht in zween Punkten, wel⸗ 
che man für 4. Durchſchnittspuncte halten kann (§. r.), Indeſſen, 
weil dieſe Puncte ſich einander unendlich nahe find, ſo wird man 
wohl die gegenſeitige Wendung nimmermehr durch die Sinne 
\ wahrnehmen koͤnnen, den der Raum, welchen ſie einnehmen, iſt 
unendlich klein. Um uns alſo dieſe ſchlangenfoͤrmige Wendung 
vorzubilden, muͤſſen wir die Theorie des Analyſis zu Huͤlfe neh⸗ 
men, durch welche allein wir uns einen, obſchon abftracten Bes 
girif machen koͤnnen. N 


3% 4. 5. 
Egsiſt aber aus den gemeinern Beyſpielen der Gleichun⸗ 
gen einer Parabole ſchon ausgemacht, daß, wenn in ſelber YS, 
oder yardı oder Y = *, oder * Ss und ſ. w. iſt, die Tan⸗ 
gente allzeit die krumme Linie in dem Puncte der gegenſeitigen 
Wendung öfters als in zween Puncten berühre, als der Grad der 
entgegengeſetzten Wendung anzeiget; alſo zwar, daß, wenn man 
für eine Parabole eine allgemeine Gleichung z. B. 9 = A* annim̃t, 
ſeo iſt es durchaus richtig, daß die Parabole in ihrem Urſprunge 
einen Punct der gegenſeitigen Wendung hat, deſſen Grad durch 
2 kann ansgedrücket werden. Es wird auch dieſer Punct 
der entgegengeſetzten Wendung oder Kruͤmmung ſcheinbar werden, 
wenn m eine ungleiche Zahl bedeutet: iſt ſelbe aber nicht ungleich, 
ö A2 ſo 


* 
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ſo iſt die Kruͤmmung dieſes Punetes unwahrnehmlich: und in die⸗ 
ſem Falle, wird es eigentlich ein Punet von einer ſchlangenfoͤrmi⸗ 
gen Wendung ſeyn. f 


5. 8. 


Dieſes ſind nun die Hauptbegrife, welche vorauszuſetzen 
es noͤthig war, um die nachfolgenden Beyſpiele und Anwendun⸗ 
gen in das Klare zu bringen. Will man aber von dieſen Be⸗ 
grifen eine mehrere Erklaͤrung oder auch Beyſpiele davon haben, 
ſo kann man ſelbe in den analytiſchen Werken des Herrn Krams 
mers und des Mr. de Gua *) finden. Uebrigens war bisher nur 
die Rede von den einfachen Puncten in ihren verſchiedenen Wen⸗ 
dungen; denn es giebt auch noch andere, welche ſich in Ruͤckſicht 
auf die naͤmliche krumme Linie vervielfaͤltigen koͤnnen. Alſo z. B 
iſt es ein zweyfacher Punet, wenn ſelber zween Bögen oder ſo⸗ 
genannten Aeſten der krummen Linie gemein ift, oder auch durch 
welchen man die krumme Linie zweymal ziehet. Auf gleiche Weiſe 
nennt man einen dreyfachen Punct, welcher dreyen Puneten der 
krummen Linie gemein iſt, oder durch welchen die krumme Linie 
dreymal ſich waͤlzet, und fo weiters zu reden von den vier, fuͤnf⸗ 
fachen Puneten, von welchen gleichfalls in benennten Werken 
Beyſpiele anzutreffen ſind. Ich will alſo bey andern Beyſpielen 
den Anfang machen. N 


6. §. 


Es iſt in der Theorie der verſchiedenen Wendungen eines 
Punctes in einer krummen Linie ein Hauptgrund, daß man wiſſe, 
ob ein ſolcher Punet, deſſen Lage wir eser außer den Ur⸗ 

_fprung 


*) Ufage d' Anal. 


ſprung der krummen Linie annehmen wollen, einfach oder vielfaͤl⸗ 
tig ſey. Man kann ſolches nach der folgenden Methode ausfot— 
ſchen. Man überfege vor allen den Urſprung der krummen Linie 
auf den gegebenen Punct; und man ziehe daſelbſt eine Abſeiſſe m 
und eine Ordinate n. In der Gleichung ſelbſt ſetze man ſtatt x ein 
m+z und ſtatt yenn+w Wenn man nun dieſe Werthe in 
der gegebenen Gleichung einruͤcket, ſo kann man ſelbſt aus der 
Zahl der mangelhaften Reihen, welche in der Gleichung zum 
Vorſchein kommen, von der Natur des gegebenen Puncts ein 
Urtheil faͤhlen. Doch in der Umaͤnderung der gegebenen Glei— 
chung richtig und bequem zu gehen, wird es gut ſeyn, wenn man 
die gegebene Gleichung in einer Reihe ſchreibt, und unter einem 
jeden Abſatz derſelben die Exponenten des x und 1 hinſetzt, wel— 
che man zwar durch einen Punct unterſcheidet, ohne aber hiedurch 
eine Multiplication anzuzeigen, fondern nur zu erinnern, daß der 
erſte Exponent von dem 9, der zweyte von dem x geborget ſey. 
Man ziehe fodann unter dieſe beyden Reihen eine Linie, und mul⸗ 
tiplicire durch den Exponenten des y alle Abſaͤtze der gegebenen 
Reihe ins beſondere. Man ſoll aber das 9 einmal weglaſſen, 
und ſtatt ſelben ein u einruͤcken. Auf gleiche Weiſe verfaͤhrt man 
mit dem Exponenten des x, welches man gleichfalls einmal weg 
laͤßt, und dafür ein 1 anſetzt. Dieſe Berechnungsart ſetzt man 
durch jede Abſaͤtze der gegebenen Gleichung fort; und, weil man 
die neu erhaltene allzeit unter die gezogene Linie herabſetzt, fo bes 
keoͤmmt man wiederum eine neue Reihe. Den Abſfaͤtzen dieſer 
neuen Reihe ſetze man ein 2 des Exponenten hinzu, welcher von 
dem iſt übrig geblieben, wie auch ein + des Exponenten von æ. 
I Alsdenn fahre man mit der naͤmlichen Berechnungsart ſo lange 
fort, bis in keinem Abſatze der gegebenen Gleichung das y oder 
* mehr zum Vorſchein koͤmmt. Endlich ſammle man die Abſaͤtze, wel> 
che von dem u und z in der naͤmlichen Potenze ſtehen, zuſammen, 
A q 3 und, 
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und, da man ſtatt des J ein u, und für das * ein m anſetzet, 
fo bekommt man eine ganz neue Gleichung, fo wie wir es Härer 
im fen Beyſpiele ſehen werden. ö 


1. % rel 
Erſtes Beyſpiel. 


2 — 89 — 12K 16% 48 * * 4 — 64 2 . 9 


4. O. 3.0. 2. 1. 2. O. 1. I. O. 2. O. 32 — O. 
+ 49 u — 2495 r ene 12 y? 2) + 32 9 + 
220 2 0 2,5» 7,0 2.0. 
(48 K +48yz) + 8&2 — 642 
o. 2. 25 . O0. 25 6. O. 
— tl EEE 
+ 6 9 uu — 21 9 — (12 * * — 1 — 129 
3. O. 4. 0 o. 3. 4 O. 3. 0. 


+ 16 +24 zu + 24 zu 2 
O. O. 0.0, 0.0. 0.0 


F— U —— — — 

29 — 8 u — 4½ 2 — 4½ 2 — 42. 
3. * o. o. 0,0. 3.9 9 
— — — ͤ—v— — 


Die Abaͤnderung der gegebenen Gleichung wird alſo fol⸗ 
gende ſeyn 
n — 8 — 12 mn ＋f48 m + 4m? - u ＋ (4 24 
— 24mn+32n +4om)u+ 725 12 n ＋ 48 u + 8m — 640 
z + (22 n — 24 ½ — 12 hn) u +42? + (24 h ＋ 24) z 1 + 


n — 8) 6 — 121 — 2 2 0. 
„ E 

2) Dieſe Gleichung, welche ich zur Ausführung dieſes Beyſpieles angenom⸗ 
men, iſt wirklich die Gleichung einer krummen Linie, (ſiehe weiter 
zuruck 14. F.) und man kann ſelbe auch in des Krammers analyti⸗ 
ſchem Werke angeſetzt finden: allein er beziehet ſich in dieſem Stücke 
auf des Saurins Abhandlungen, welche in den memoires de P Ata- 
demie 1716, Pag. 61, nachzuſuchen find» 


3 eee 491 
e e * 7 8. 8. 


Wenn man auf die ganze Abänderung der gegebenen Glei⸗ 
chung und auf ihre nacheinander angeſetzten Reihen aufmerkſam 
iſt, ſo wird man leicht wahrnehmen, daß, weil m und n als bes 
ſtimmte Quantitaͤten angenommen werden, die ganze erſte Reihe 
der abgeaͤnderten Gleichung beſtimmt ſey, und wenn man ſelbe 

auf ein analytiſches Dreyeck beziehet, ſo wird ſie in deſſen Gipfel 

zu ſtehen kommen. Deßwegen, wenn dieſe erſte Reihe nach ein— 

geruͤcktem Werthe des * und J, dem m nämlich und den 1 (6. §.) 
nicht gaͤnzlich getilget wird, ſo gehoͤrt der zum Urſprunge einer 
Linie angenommene Punct nicht zu einer krummen Linie: loͤſet 
ſich aber dieſe Reihe in ein O auf, fo iſt es ein Zeichen, daß dies 
ſer Punct zur krummen Linie gehöre. 


9. 8. 


Wenn man nun einmal dieſen Punet beſtimmt hat, daß 
ſelber zur krummen Linie gehoͤre, ſo kann man unterſuchen, ob 
ſelber einfach oder vielfältig ſey (5. S.) Man muß alſo die zwote 

abgeaͤnderte Reihe der gegebenen Gleichung hernehmen, und in 
felber die Werthe von mund m einruͤcken. Es iſt aber klar, daß 
in dieſer Reihe das u und als die einfachſten Potenzen enthal⸗ 
ten fü ſind; hiemit alle dieſe Abſaͤtze in einem analytiſchen Dreyecke 
die erſte Horizontalreihe von dem Gipfel an einnaͤhmen. Wenn 
nun beſagte abgeaͤnderte Reihe ſich ſelbſt nicht gänzlich tilget, fons 
dern ein oder andrer Abſatz übrig bleibt, in welchem ein u oder 
enthalten ſind, ſo iſt es gewiß, daß auch in einem Dreyecke 
die erſte Horizontalreihe von der Spitze deſſelben ſchon eingenom— 
men ſey: hingegen tilget ſich dieſe Reihe, das iſt, iſt die Spitze 
des analytiſchen Dreyeckes noch leer, ſo kann man ſchließen, daß 
daß der angenommene Punct nur einfach ſey. Tilget ſich nun 
ich ferners 


19 Analyeiſ⸗ che Beyſpiele fiele 


ferners auch die zwote abgeaͤnderte Reihe, ſo BR man ſich an die 


dritte zu halten, und in ſelber die Werthe des m und n einzu⸗ 


rücken. Wenn dieſe ſich nicht tilget, ſo wird in einem analyti⸗ 
ſchen Dreyecke die zwote Horizontalreihe von der Spitze an ein⸗ 


genommen ſeyn, weil naͤmlich in ſelber Abſaͤtze enthalten ſind, 
in welchen man das u?, 12, und 22 antrift (7. S.). Und alſo 
wird der Punet zweyfach ſeyn. Gehet man noch weiters, und 


tilget ſich gleichfalls die dritte Reihe, ſo wird man in der vierten 


die naͤmlichen Werthe des mund n einrücken muͤſſen, und dieſes 
ſo lang, bis man weis, ob der Punet dreyfach, vierfach ꝛc. I 
Ich ſetze hievon Beyſpiele an. 


10. §. 
Zweytes Beyſpiel. 


Man nehme die vorige Gleichung, welche ſchon $. 7. in 
eine andere iſt abgeaͤndert worden. Man kann alſo davon zum 


erſten unterſuchen, ob der Punct, deſſen ordinate wir u die Ab⸗ BE 
ſciſſe aber n geheißen haben (S. 8.) und davon ich eine jede =2 


annehme, zur krummen Linie gehöre. Dieſes auszuforſchen, ſo darf 
an nur in der gegebenen Gleichung: 1 28 9 — 12 9 = 


16 9 +48 2y+4 * — 64 & = o ſowohl für y als & den 2 


einruͤcken, und man wird folgende Gleichung uͤberkommen; naͤm⸗ 


lich: 16 — 64 — 96 + 64 + 192 + 16 — 128 . . Weil nun 


dieſe erſte Reihe ſich ſelbſt tilget, ſo gehört nach dem erſt geſagten | 


(S. 8.) der angenommene Punct zur krummen Linie. 


11. 8. 


Nachdem man nun weis, daß dieſer Punet zur krummen 
* en ſo laͤßt weiters die Frage, ob ſelber unter die einfa⸗ 
den 


f 5 4175 f 4 
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den oder vielfaͤltigen zu zählen ſey ( S. F.). Man nehme alfo von 
der gegebenen und ſchon abgeaͤnderten Gleichung die zwote 0 
55 ſich, naͤmlich 
1 — 89 — 12K 7 165 +48 * AX — (4 xX (. 5.) 
4.0. 4.0. 2. o. 2. o. . . 1 
275 1 — 24 9 1 — 24 * , — 12% 2 ＋ 32 % u 48 
748 9 2＋ 8 — 64 2 
| Setzt man nun für das x und z den beſtimmten Werth von m 
und , naͤmlich = 2 und 2 an (S. 10. ), fo uͤberkoͤmmt man fol⸗ 
1 gende Reihe: 
(49 — 249 — 24 * 1 325 +48 X) 1 
(32 — 96 — 96 4 64 +9 ) 
( 12 9 ＋ 48 % 8K — 64) 2. 

(( 48 4 96% 16 — 64) 2. | 

Weil nun auch die buchſtaͤbliche Quantitaͤten nämlich u und 

* einander aufgehoben werden, fo verbleibt die andere Horizon⸗ 
talreihe eines analytiſchen Dreyeckes leer, und hiemit iſt der ange⸗ 
* Punct wenigſt zweyfach (S. 9.9 


12. 5. 


* Nach dem erſtgeſagten tilget ſich alſo auch die zwote Reihe, 

und daher kann man mit der dritten Reihe einen ferneren Verfüch 
machen, um naͤmlich zu ſehen, ob der angenommene Punct etwa 

nicht dreyfach ſey (S. 9.). Man nehme alſo von der gegebenen 

und ſchon abgeaͤnderten Gleichung die dritte Reihe (. 7.), und, 

wenn man damit nach der vorigen Methode (S. 9.) verführt, ſo 
betet man folgendes. 


— 


us Bb 43° 
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eu 4 u — 10 2 ＋ 32 yur 48 ** 

4. 0. 3. 0. „ E. 3 ae N . 

＋ 48 % 1 8 * 2 — 64 2. 5 "4 
2. O. A. . O. 2. ©. O0 j Rd 


— — — — — ꝛ—— —— — — — 
6 % u — 24 ½ % — 12 * 0 — 129% — 12 u ＋ 16 ＋ 
24 u 2 ＋ 24 ½ 2 + 47°, f 
oder: (69 24% 12 1 16) 4 ( 2% — 
2 2 7＋ 4 . 


13. & 


In der zwoten vorher angeſetzten Reihe (S. 11.) haben 
wir ſtatt des x und y ihren Werth m und n Se und 2 angeſetzt, 
wodurch dann die letzte Reihe ſich ſelbſt aufgehoben hat. Doch 
dieſes wurde niemals in der dritten Reihe (S. 2.) angehen, wenn 
man es verſuchen ſollte; denn dadurch würde doch niemals der 
Abſatz der letzten Reihe, nämlich 42, in welchem naͤmlich kein 
* oder y zum Vorſchein koͤmmt, koͤnnen getilget werden. Aus 
der Aufhebung alſo einer ferneren Operation iſt es klar, daß Netz 3 
unterſuchte Punet nur zweyfach ſey (S. 9.) 


14. 8. | 

So unnuͤtz es nun feyn würde wegen der fernern Unterfus 

chung des angenommenen Puncts weiter zu gehen, und eine fer— 
nere Abänderung der letzt erhaltenen Reihe vorzunehmen (12. S.), 
ſo wuͤrde man doch ein ſolches thun koͤnnen um die Natur der 
krummen Linie, für welche dieſe Gleichung gegeben wurde (7. S. 
vollkommen auszuforſchen. Wenn man alſo in der ganzen abge- 
änderten Finalgleichung, welche wir oben (S. eit.) angeſetzt bar | 
ben, für das m und 1 ihren Werth nämlich 2 einruͤcken (5. 10.) 
ſo wird die angefuͤhrte Finalgleichung ſich in folgende verwandeln: | 
"u 
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1 — 12 u 2 — 32 . ＋ U 2 So. Dieſe Gleichung hat nun 

4 Wurzel davon I. W (8 2 ＋7 16 ＋— 4 (2 2 ＋ 122 ½6)) 
II. a — . (62 ＋ 16 ＋ 4% (2 22 ＋ 12 272 6) ). III a 
(627 16 - 4% (22 12 27 6) ). IV. u=—v (62 ＋ 
16 —4V(22+1+16)). Oder aber, wenn wir ſie abkuͤrzen / 
bekommen wir folgende Ausdrucke: I. TW (42+8) (2278). 
II. — V (42 180 -N (22 72 8). III. Y (42 30 - 
(22 8.) IV. —v(4r+3)+vV(22+8) Wollen wir 
nun nach des Krammers Beyſpiele * dieſe Ausdrücke wirklich auf 
eine krumme Linie beziehen, und fuͤr die Figur, welche auf die 
gegebene Gleichung paßt (S. 7.) einige Anwendung machen, fo 
erden wir ſehen, daß jeder Ausdruck einen paraboliſchen Aſt in 
der beygeſetzten Figur anzeige. Alſo beziehet ſich der erſte Aus— 
druck u = . (42 ＋ 8) TV (22778) auf dem Aſt F D; der 


iweyte, u = — . (42 8) -* (2 2 * 8) auf Fd, der drit⸗ 
te u = N (42 7 83) -V (22 728) auf FA E; der vierte 
* — V (421 UDT (22 ＋ 8) auf FA e. Die letztern 


zween haben zum Aſymptote die Parabole e A E, wovon die Glei— 
chung iſt u. = (6 - 42) 2; die erſteren aber die Parabole 
b D, unter der Gleichung u" S (6+4vVa2)z, Endlich wird 
gegebene Gleichung: 3 — 8 — 12 xy? + 16x43? ＋ 16 y® 
+48 xYy+4%° —64x= 0 (8. 7.) durch eben dieſe Figur vor⸗ 
geſtellt, naͤmlich durch die krumme Linie, welche man auf den Punet 
F als ihren Urſprung beziehet, und deßwegen der Punct A für eis 
nen zweyfachen (5. J.) muß angeſehen werden, deſſen Abſciſſe 
naͤmlich F G, und die Ordinate GA iſt, deren eine jede S2 (S. 11.) 


. r 

f Die ganze Berechnung und Ausfuͤhrung dieſes gegebenen 
Beyſpieles (S. 10.) hat fuͤr ſich vorausgeſetzt, daß der ange⸗ 
̃ b 2 nom⸗ 


—— — • Fœͤä— — — — — 
) Siehe deſſelben Analyſe auf der 419. Seite. 
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nommene Punet zur krummen Linie gehöre, ſo wie wir dieſes ſchon 1 
vorher (S. 11.) beſtimmet haben. Setze man nun, daß der an⸗ 
genommene Punct außer dem Urſprunge der krummen Linie in ei⸗ 
ner deren zwoen Axen anzutreffen ſey, fo wird die ganze Abäns 
derung der gegebenen Gleichung viel leichter ausfallen; denn iſt der 
gegebene Punet in der Axe der Abſciſſen, ſo muß man eben dar⸗ 
um das 1 So und das » n (welches in dieſem Falle eine un⸗ 
abaͤnderliche Quantitat anzeiget) annehmen: hiemit werden ſich 
alle Abſaͤtze der gegebenen Gleichung, welche naͤmlich mit dem 9 
multipliciret ſind, von ſelbſt aufheben; und alſo die Abaͤnderung 
nur mit jenen vorzunehmen ſeyn, in welchen das x zum Vorſchein 


koͤmmt. Auf gleiche Weiſe, wenn man den angenommenen Punet 


in die Axe der Ordinaten uͤberſetzet, fo wird das x getilget, das 


Jaber einer unabaͤnderlichen Quantität muͤſſen gleich gehalten 
werden. R 


Drittes Beyſpiel. 
16. §. | 


Ich nehme hier wiederum eine Gleichung: 9 — 249 ° 
ar h- 2 a 2 o, welche ſich auf die beygeſetzte Figur 
beziehet, und die krumme Linie PA M zum Gegenſtand hat, wos 
don der Urſprungspunet in P geſetzet wird. * Es iſt alſo der ges 
gebene Punct außer der krummen Linie, fo wie wir es vorher ver- 
langt haben (S. 15.). Nun unterſuche man, ob der Punct A ein⸗ 
fach oder vielfach ſeyx. Weil man hier PAS a, und x=o ans 
nehmen muß, ſo kann man in der gegebenen Gleichung die Abſaͤtze 
* 1 — 2a K weglaffen. In den uͤbrigen aber ſtatt des 1 das a 

ein⸗ 
*) Die Conſtruction dieſer krummen Linie, wie auch den Beweis ihrer 

Gleichung kann man in dem angezogenen analytiſchen Werke des Kram⸗ 

mers pag. 411. finden. 


RA“ 

NN 

* 
g 
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einruͤcken. Hiemit bekoͤmmt man ſtatt der gegebenen folgende Glei⸗ 
chung: a — 2 3 ＋ a S o. Der Punet A gehört alſo zur 
krummen Linie (S. 8.). Nun mache man einmal mit der gegebe⸗ 
nen Gleichung eine Abänderung naͤmlich: 
} 1 —2 49 4 9 
ö . 3 * 
3 (395 —4ayta’)ul$. 6.); und wenn man fuͤr 
das a ein J einruͤckt, ſo iſt (3 a — 4a +a’)u=o, Es tilget 
= ich alſo die erſte Horizontalreihe, und der Punet iſt wenigſt drey⸗ 
fach (8. 9.). Nehmen wir aber von der gegebenen abgeaͤnderten 
Gleichung die dritte Reihe, naͤmlich: . 
3% — 4 a % u ＋ a 


3 2 o 

1 * ö BT sh et EEE ET 

F. 3 u — 2 a u, fo ſehen wir fene daß, 
wenn wir auch ſtatt des y das a einruͤcken, dennoch dieſe Reihe 


nicht getilget werde. Deßwegen kann man ſchließen, daß der un⸗ 
terſuchte Punct A nur allein zweyfach ſey. (S. eit.) 


* 0 | 17. §. 

1 Alles, was bisher iſt angefuͤhrt worden, zielet ab, theils 

die ganze Abänderung einer gegebenen Gleichung zu finden (S. 8.), 
theils die Vielfältigkeit des gegebenen Puncts zu beſtimmen (Ss. 
9. 12.) theils ſelben auf die krumme Linie zu beziehen (S. 10.), 

und endlich die Natur der krummen Linie fuͤr die gegebene Glei⸗ 

chung auszuforſchen (S. 14.): dieſes aber find nur ſonderliche 

Falle. Man kann aber auch allgemeine ſetzen, wo dann ſowohl die 
Beyſpiele als die Methode ſelbſt ſich unter einem anderen Geſichts— 
‚puncte darſtellen wird. Ein ſolcher allgemeiner Fall ift es, wenn 
wan insgemein. fraget, ob die gegebene Gleichung, welche ſich auf 

b 3 eine 
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eine krumme Linie beziehet, einen Punct habe, welcher vielfaͤltig 


ſey. Item: was fuͤr eine Lage ein ſolcher Punct in der krummen 


Linie der gegebenen Gleichung habe. Der erſten allgemeinen Auf: 


gabe kann man zwar durch die obenangeführte Methode der Ab» 
änderung der gegebenen Gleichung genug thun (S. 6.). Man 


ſetzt nämlich die erſte Reihe, in welcher ein u und z zum Vor⸗ 


ſchein koͤmmt, mit einer o in eine Gleichung, und alſo wird man 
drey Gleichungen uͤberkommen; naͤmlich eine, welche für die krum⸗ 
me Linie iſt gegeben worden ; wiederum eine andere, in welcher die 
Conficienten von u; und endlich eine dritte, wo die Eonflciens 
ten von 2 enthalten find, Aus dieſen 3 Gleichungen kann man 
nun eine heraus nehmen, welche zur Beſtimmung des Werthes 
des x, oder auch des y die geſchickteſte zu ſeyn ſcheint. Den uͤber⸗ 
kommenen Werth hat man hernach in die uͤbrigen zwo Öfeichuns 
gen einzuruͤcken, damit man hernach auch von der anderen unbes 
kannten Quantitat, z. E. von dem 9 feinen Werth uͤberkomme, 
welcher, wenn er nicht negative und uͤberall der naͤmliche iſt, ſo 
wird auch der Werth des & der aͤchte und beſtimmte ſeyn. Koͤmmt 


man aber in der Unterſuchung dieſes Werthes auf eine falſche Fol- 
ge, ſo hat man ſelben aus anderen Gleichungen zu unterſuchen. 


18. §. 


In dem Falle, daß der Punct dreyfach iſt, ſo hat man 


noch die zwote Reihe, in welcher naͤmlich; das u, 2, 2? ſich 
einfinden (8-7) hinzuzuſetzen, wo man dann wiederum ihre con⸗ 
ficienten mit einer o zu vergleichen hat, und alſo hat man den 
Werth der unbeſtimmten Größen durch 6 Gleichungen auszurech⸗ 
nen. Auf gleiche Weiſe wird man in der Unterſuchung eines 


Punctes, welcher vierfach iſt, mee eine neue Reihe hinzufuͤ . 


gen muͤſſen, in welcher nämlich us, *, 0 2°, 2° wuͤrden enthal⸗ 
ten 


— - — 
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| ten ſeyn; zugleich wurden auch zu den vorigen 6 Gleichungen 4 neue 


— 


hinzukommen ꝛc. Die Aufgabe wird alſo mehe als beſtimmt, und 


oͤfters auch nicht einmal aufloͤßlich feyn. Ich will davon wiederum 
ein Beyſpiel geben. 


19. 8. 
Viertes Beyſpiel. 


Ich nehme die ſchon einmal angeſetzte Gleichung; naͤwlich 
9 — 245 TT a t K — 2 ar mo (16. F.) 
38, 2% 1 o. 2. 
(3% — 4a Ta +x’)ur(2xy— 4K) 2. 
Man erhält alſo folgende 3 Gleichungen (17. S.) I. 1 — 2497 


1 +ay’+x®’y—2ax: = o. II. 35 —yay+te’+x?’=o 


III. 2K %/ — 4a r Z o. Dieſe letzte Gleichung wird nun die bes 


aduemſte ſeyn, hiedurch den Werth des x zu beſtimmen. Doch, 


weil ſelbe ſich nicht aufhebt, als in dem Falle, daß man das 9 
Daa oder das x So annehme, ſo ſetzen wir einmal, weil man 
doch den Werth des x unterſuchen ſoll, daß J 2a: hiemit 
verwandelt ſich die gegebene Gleichung (16. S.) in folgende: 
na — 83 ＋ al TK Fa Y * os; und alſo wird & S 
| + a — , welche Aufloͤſung denn wegen der negativen Wurzel 


Unter die Reihe der unmoͤglichen gehoͤrt. Man muß ſich alſo zu 
einer andern wenden, und nach dem geſagten das x S o anneh⸗ 


men. In dieſem Falle wird die vorgeſetzte zwote Gleichung naͤm— 
lich 3 — 44% Ta K o in 39 — 44% f a =o db 


geaͤndert werden, wo denn 9˙ — 1 4 = — za’ und nach 
5 vollkommen erſetzten Gee und ausgezogener Wurzel bekoͤmmt 


man endlich das 1 = 2° FE 23 das iſt: v = Ruͤcke 
man 
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man nun in der erſten Gleichung ſtatt des 5 die erſte Wurzel 8 

ein, und nehme man zugleich x So an, fo wird ſeyn a — 23 
＋ 43 So. Es hat alſo die krumme Linie, welche zu dieſer Glei⸗ 


chung gehört (16, f.), einen vielfachen und zwar einen zweyfachen 
Punct (9. §.), wovon die Abſeiſſe 8, die Ordinate = a iſt. 


Die andere Wurzel namlich iſt, wie man ſieht, zur weitern 


Berechnung unbrauchbar. Allein man koͤnnte weiters fragen, ob 7 
dieſer Punct etwa nicht dreyfach ſey. Man unterfuche * die 
zwote Reihe der abgeaͤnderten Gleichung (16. S.). 

syu—gayurarur2xyrtryaxrrxu 


2 [0 7 5.0: A 2.04 3 0. a 2 
— —— . ES De 
3 uu — 2au’+xur + yz* — 242° + xur 


Gy— 2) u +2xur+(y— 2 a) 22. 
Man uͤberkoͤmmt alſo folgende Gleichungen: I. 95 — 249 + f 
a rr — 24 =o. II. 32 — 4ay Ta TT o. 
III. 2&õ % — 4a r S o. IV. 35 —2a=o V. 22 8 
VI. g — 24 . o. Wir haben aber erſt gezeigt, daß, wenn 
wir y = 2 a annehmen, die Auflöfung unter die unmoͤglichen muͤſſe 
gezaͤhlet werden. Nimmt man aber aus der ß ten angeſetzten Glei⸗ 
chung des x S o, fo wird die erſte Gleichung in 9˙ — 2 rt 
ey = o; oder in 9˙ — 249 a So verwandelt, wo man 
denn zwo gleiche Wurzel überfümmtz naͤmlich 9 Sa und y=a, 
Die ſechſte Gleichung gilt endlich y= 24. Weil es aber un⸗ 
möglich iſt, daß auf einem einzelen Punct eine zweyfache Abſciffe 
ruhe, fo iſt der unterſuchte Punct der krummen Linie keineswegs 

dreyfach. | 


20,6, 


1 * 


BO; 


FVunftes Beyſpiel. 


Nach den angefuͤhrten Regeln (17. 18. SS.) werde ich nun 
auch für den vaͤmlichen Fall als es im letzt berechneten Bey— 
ſpiele geſchehen (19. §.) auch die oben angeſetzte Gleichung (7.580 
unterſuchen, wo es denn nicht mehr noͤthig ſeyn wird, ſich auf die 
ſchon bekannte Methode (17. 18. 19. SS.) zu beziehen. 

91 — 89 — 12 * + 16/7 ＋ 482 ＋ 4* — 64x S o 


* 


4 3. 2 1. 2. 1. Er 2. I. 
49 — 24% 9 — E er 2 ＋ 32 u ＋ 48 K 
3. 3. 2 · 2 · 30 3 · 2 3 


} 49 2 ＋ 82 — 642 


2 · 2 
69% — 24½ % — 12 K — 12 yUr — 12) T 16 U + 


24 24 + 422. 

Hieraus laſſen ſich folgende 6. Gleichungen anſetzen: I. 9 — 893 
— 12 9 ＋ 16% ＋ 48K 0 ＋ 4 — 64* = o. II. 49 — 
249% — 24% — a4 % J 32% T 48 * S o. III. — 12 + 


48 9 8 — 64 S o. IV. 09 — 24% — 12 x ＋ 16 o. 
V. — 24% T 48 = o. VI. 4 2 o. Mittels der fünften Glei⸗ 
chung iſt 48 = 249, und alſo y= 2. Nuͤckt man dieſen Werth 


in die vierte Gleichung. ein, fo wird 24 — 48 — 27° +1 = 


6 — 12 — 37 +4 = o; hiemit x — 3. Iſt y 2, und 


überſetzt man davon den Werth in die dritte Gleichung, fo wird 


— 48 ＋ 96 — 64 ＋ d = — 6 ＋ 12 — 8 T — 277 * 
=o, hiemit x = 2. Setzt man nun dieſen Werth des x, wie auch 
den erfundenen von 9 in die vorigen 6. Gleichungen I, 16 — 64 
er 192 +16 — 121 , II. 32 — 96 — 96 +64 
Ce + 96 


a der krummen Linien, 201 - 


202 Analytiſche Beyſpiele der krummen Linien. 
＋ 96 S o. III. — 48 ＋ 96 ＋ 16 — 64 o. IV. 24-44 
— 24 7 16 S o. V. — 48 4 48 o. VI. Iſt eine nicht moͤn⸗ 
liche Gleichung. Unterſchiebt man nun die Werthe x = 2 und 7 
227 fo werden ſich nur die erſten drey Gleichungen tilgenz die 
andern drey aber kommen nicht einmal uͤbereins, hiemit 
iſt . Punct nur zweyfach (9. 5 Be 
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“ Vorbericht. 


an kann wohl ſagen, daß die Vollkommenheit der 
Aſtronomie meiſtens von der mehreren Aufklärung, 
Ausbreitung und Auszierung der Theorie der Central— 
kraͤfte abhaͤngt. Newton; dieſer groſſe Newton hat uns 
davon die erſten Grundſaͤtze, welche ſich in den allgemei— 
nen Geſetzen der Natur ſelbſt gruͤnden, aufgedecket. Er 
hat uns in ſeiner ſo erhabenen als einfachen Theorie der 
anziehenden Kraft das aͤchte Bildniß der wirkenden Na⸗ 
tur anſchauen geiehret. Von dieſen Zeiten mag man wohl 
die gluͤcklichen Epochen einer gegründeten, einer aufgeklaͤr⸗ 
ten Aſtronomie herzaͤhlen. “ Man laßt ſich auch jetzt 
noch ſehr angelegen ſeyn, die Theorie dieſer anziehen⸗ 
den Kraft mehr und mehr aufzuklaͤren, mit noch mehr 
dringenden Beweiſen zu unterſtuͤtzen, und ſelbe nach ihrem 
ganzen Umpfange auszubreiten. Die geſchickteſten Mittel 
ſind hiezu ohne Zweyfel eine richtige Mechanik⸗ Lehre und 
hoͤhere Geometrie. Ich will davon in dieſer Abhandlung 
ein Beyſpiel geben, und einige vornehmere Grundſaͤtze von 
der Theorie der anziehenden Kraft, welche eben in ſich 
nicht fo bekannt und aufgeklaͤrt, als nutzbar ſelbe in Ruͤck⸗ 
ſicht auf die Aſtronomie ſind, aus den Grundſaͤtzen einer 
neueren und verbeſſerten Mechanik und höheren Geome⸗ 
trie Aae mir angelegen ſeyn laſſen; indem ich zei⸗ 
Ke gen 


) La Decouverte de P Attraction ouvrit, pour duvrit, pour ainfıi dire, aux Philoſophes 
un nouveau ciel. Mr, de la Lande en Aſtron. Livr. XIX. S. 2420. 


[2 


2 eu O3 


gen werde, was man daraus für nützliche und vortheilhaf⸗ 


te Theoremes ſowohl fuͤr verſchiedene Gegenſtaͤnde der 
Anziehungskraft ſelbſt als der davon abhangenden An⸗ 
wendungen auf die verſchiedene Kreutzungen des Planeten⸗ 
laufes wird machen konnen. Eines muß ich noch anmer⸗ 
ken, daß ich nach dem Beyſpiele anderer Mathematiker 
die in dieſer Theorie durch gewiſſe Buchſtaben feſtgeſetzten 4 
Ausdrücke, und deßwegen auch einige Figuren für meine 
Beweiſe beybehalten habe; und obſchon ich einige ſonder⸗ 
liche Lehrſaͤtze aus der Lehre von den Kegelſchnitten an⸗ 
geſetzet habe; ſo nehme ich davon einige leichtere Saͤtze 
aus der gemeinern Mechanik und Geometrie als bekannt 
an; um in Aufuͤhrung der Beweiſe dieſer uͤberall ſchon 
feſtgeſtellten Saͤtze nicht gar zu ſehr ausſchweifen zu daͤr⸗ 
fen, weil ohne das dieſe Abhandlung nicht den Ruhm eines 
gelehrten Werkes, ſondern nur das Zeugniß eines gerin⸗ 
gen Kenntniſſes und weniger Uebung in der aſtronomi⸗ 
ſchen Haupttheorie von den Centralkraͤſten zu ihrem 
Gegenſtand hat. 
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Einige Srundfäge der Theorie der Centrallraͤfte 
8 in Rückſichk auf die Aſtronomie. 8 


1. F. 
f er Satz, daß man eine jede Centralkraft, welche in ſehr 
2 kleinen Zeitpuncten ſich aͤußert, als eine einfoͤrmige Zu— 
1 nehmungs⸗oder Beſchleunigungskraft annehmen koͤnne, 


iſt in der Theorie der Centralkraͤfte ſchon allgemein geworden. 
WIr wollen wegen eines vollkommnern Zuſammenhangs und leich 
kern Begrifs des Nachfolgenden den Beweis dieſes bekannten Theo⸗ 
ems hier einruͤcken. Es ſey (1. Fig.) APD eine Umkreis linie; 
p ſoll davon einen unendlich kleinen Bogen vorſtellen. PVNP 
65 endlich der kuͤßende Zirkel. Weil man nun den unendlich 
| inen Bogen eben aus der Urſache, daß er unendlich klein iſt, 
als eine gerade Linie annehmen kann, ſo bekoͤmmt man folgende 
Gleichung der Verhoͤltniße: PE PA = PA: PN; und hernach 
Bu: Pp=Pp:PN Hiemit iſt PA? = PE. PN; und Pp 
| PH, 
| 
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PH, PN. Defwegen iſt auch PQ?:Pp?=PE: PH. Aus der 
naͤmlichen Urſache, daß man P p als unendlich klein annimmt, ſo 
kann Er AIZ PE und pi = PR betrachten; hiemit wird 
PG. — QI:pi. Man kann auch das AI zu pi und das 
AR zu ae als parallel annehmen: folglich würden die Dreyecke 
AIR und pi F einander ähnlich ſeyn, und alſo iſt AR pF = 
AI: ps, aus welchem auch endlich die Analogie AR: pF = 
PQ? Pp fließt. Nun aber werden durch? A und Pp die Seitz 
puncte; durch AR aber und p F die Centralkraͤfte angezeiget. Weil. 
alſo die Centralkraft in dieſem Falle mit der Beſchleunigungs⸗ 
kraft die naͤmliche Analogie beybehaͤlt, ſo mag man u für 1 
annehmen. 8 


0 1 4 
* t 


f | 2. | 
Wenn wir de F, durch S den Raum; durch 2 die Zeit | 
anzeigen, it T Tr Es iſt aber der Raum oder 8 pF; 
denn durch dieſes wird die Ai, durch die Centralkraft bis 
in p ausgedruckt; es it alſo f = ef ; und, weil in der einfoͤr⸗ ; 


migen Beſchleunigungskraft t = , ſo wird T= pF. 


3. 8. 


Die Zeiten ſind wie die Summe der Sectorn oder der 
RW hiemit iſt auch t oder die Zeit für Pp= dem Drey⸗ 
ecke SpP oder SFP, Der Innhalt aber des erſten Dreyeckes iſt 
= SPX M, des zweyten = STXPF; das it = dem Factum 
der Grundlinien und ihrer Hoͤhen. Wenn man nun in der vor⸗ 
her angeſetzten Formel (2, §.) ſigtt des t feinen Werth beybehaͤlt, 

ſo 


Ben | N 8 * 
En 8 
8 
* 
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? * 8 by F 2 1 
rf ep 
Ei Bit 4. 8. 

* 


Aus den Eigenſchaften des Zirkels wiſſen wir, daß das 
5 Quadrat einer Tangente gleich ſey dem Factum aus den Secan— 
ten. Es wird alſo PF pF. pB, und weil wir pP als unends 
lich klein angenommen haben (r. S.), fo iſt pB=PV; hiemit 
b pF Be deſſen Werth, wenn wir ſelben in vorher geſetzter 


x e PE- 1 
g Bee (3. H.) einruͤcken ſo wird 7 Sm PVPF 
* 1 N f 
8 T3. PV 
* 8 x 5. 5. 


Die zwey Dreyecke STP und PVN find einander aͤhn⸗ 


lich; und alſo iſt SP:ST=2PG:PV; hiemit Vz 


3 * 1 3 5 k 
und PV. S T. 3 welchen Werth wir in die vori— 


ge Formel 7 SEN (4. S.) uͤberſetzen koͤnnen, daß wir al⸗ 


4 SP : 
4 — —— b + 
1 ST 2G erkommen 


1 6. 5. 

i In der zwoten Figur kann man wegen der Aehnlichkeit der 

iweyen Dreyecke SPT und APV folgende Proportion anfesen: 
a x Dod S P: 


Y * 2 N: 
210 Einige Sine N = 
SP: ‚ST = = Pa: AV, und alſo werden wir dieſe naͤmliche Ana⸗ 
logie in SPP: ST ＋ AVS SP SI; das it in 20 A 
2 CK. (weil dieſe die mittere arithmetiſche Prpportionallinte iſt) 
—SP : ST abändern koͤnnen. Nun wiſſen wir aber aus der 
Lehre von den Koͤgelſchnitten, daß in einer Ellipſe 8 P. ST 
CA :CK (PD), wo denn wiederum das Factum bey den Durch⸗ 
meſſern = dem Vierecke aus den halben Axen: und alſo CA:PD 
=CN:CB; deßwegen auch ſeyn wird SP. ST = CNY CB; 
folglich sT Wenn man ferner den halben Durch⸗ 1 


meſſer des kuͤſſenden Zirkels in Betracht ziehet; ſo wird PG | 
ee Es ift aber aus der angeſetzten Proportion das PD= 


C. UB. CN f . 
5 Ball u der 
= : hiemit P Sc Setzen wir nun in der vori⸗ 


gen Formel (5. S.) ſtatt des SIT und PG ihren Werth, fo bes N 


CA | s 5 
— CA € 5 
kommen wir das f= 5s, 5 es ſind aber und CB 


unveraͤnderliche Größen; hiemit wird 7 


S Pr. In einer Hy⸗ 4 
perbole alfo kann man die nad) 105 Brennpuncte gerichtete Cen⸗ | 


tralkraft durch die Gleichung f = 557 das iſt, durch das ver⸗ 


kehrte Verhaͤltniß des quadrirten Radius Vector am ſicherſten 
ausdruͤcken. 


7. §. 


Eben dieſe Gleichung naͤmlich f = =: kann man auch 


in der Parabole anſetzen. Denn, wenn man in dem Dreyecke % 
STH (3. Fig.) aus dem erſten Winkel eine ſenkrechte Linie AT 
herab⸗ 
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berabfalen laͤtzt, fo it S T2 = SA. SH. Es iſt aber S H = 
SP; hiemit ST? =SA. SP; und alſo auch STe = SA?, SPS. 
So iſt nun der Radius des kuͤſſenden P G in einer Parabole = 
u Weiters ift DP=2ST (denn es ift die Analogie HP. 
PD = PH: Ts ibedas ET 2HT; folglich it PG 


44 5: und 2 5 8 Deß wegen, wenn wir in der oben 


4 angeführten Formel 


we 5 6.8. ) den Werth von 256, 
| nacmals den Werth von us ee anſetzen, fo wird f= 


Ss” Fr und nach weggelaſſenen unveraͤnderlichen Größen ift 


= sp’ das iſt, in der Patabole bekoͤmmt man die naͤmliche 
Formel „welche wir vorher für die in einer Ellipſe oder Hyperbo⸗ 

le nach dem Brennpuncte gerichtete Centralkraft angefuͤhrt und 
bewieſen haben (6. §.). 


P 8. 8. 
Wenn mehrere Koͤrper mit ihren Centralkraͤften welche 
nach einem gemeinen Brennpunct gerichtet ſind; und durch die 


Formel — 51 2 mögen ausgedruͤcket werden, (6. 7. SS.) in der Lauf 


bahne en beſchreiben, ſo ſind die Raͤume im Quadrat 
wurzlichten Verhaͤltniſſe der Parameter. Denn, weil nach dem 


bekannten Ausdrucke m oder der Parameter = N und wir 
Ac 


vorher 5 — 555.0 ch bekommen haben (6. S.), ſo wird 7 S 
h D 2 1 
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vr Wir haben aber ſchon oben bewieſen, T 
(3. 8.)s hiemit p = > 


SPS, en Spar sP: PM: 
ters gef durch welches die Centralkraft ausgedruͤcket wird (2. Ss 


2 = N 


: Nun iſt wei⸗ | 


dem — gleich (6. 7. SS.) / folglich, wenn man dieſen Werth 


Sb⸗ 
dafuͤr annimmt, ſo wird 5 E 


SPS. PM: 


— und alſo m = SPE. 


PM’; hernach Y = SP. PM. Es iſt aber SP. PM mit dem 


Raume oder Sector in einem Verhaͤltniſſe (3. S.): alſo auch vr | 


oder der quadratwurzlichte Parameter wie die Räume ze. 


9. 8. 


Die Geſchwindigkeit laͤßt ſich in einem unendlich kleinen 
Zeitraum durch Pp ausdruͤcken (1. §.). Weil nun die Dreyecke 
SPT und pMB einander aͤhnlich find, fo uͤberkoͤmmt man eine 


Analogie, naͤmlich ST:SP=pM:pD, wo p = 1 g 
Es iſt aber S P. PM SVA: (S. 8.) folglich PP = 1 1 Das 


iſt: die Geſchwindigkeit iſt in einem geraden i 
ten Verhaͤltniße des Parameter, und umgekehrten Verhaͤltniſſe des 
Perpendikels. 


10. 5. 


Je weitlaͤuftiger der Raum einer Ellipſe, welchen wir a 
heißen wollen, iſt; oder je kleinere Theile der bewegte Koͤrper in 
ſeiner Laufbahne beſchreibet, um ſo groͤßer iſt die Zeit des Umlau⸗ 


fes; das iſt 5 = 5 Nun find aber die Raͤume oder S mit vr 
in 
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i einem Verhäͤllniſſe (8.4 8.7, ſo iſt alſo auch t 1 und a 


tx. Es ſtehet alſo a oder die Größe 000 N eis 


ner Ellipſe in einem Verhaͤltniſſe, welches aus dem quadratwurz— 
lichten Verhaͤltniſſe des Parameters der groͤßern Axe und der ein— 


* 


fachen Zeit von dem ganzen Umlaufe zuſammengeſetzet iſt. 


11. 5. 


Es ſey in einer Ellipſe die kleinere Are S b, die groͤßere 


oder Hauptaxe Sad, der Parameter von dieſer ſey S r. Aus 


der Theorie der Kegelſchnitte wiſſen wir, daß dr = be, hiemit 
die ganze Gleichung durch d multiplicivet giebt dr b de. Es 
iſt nun die Groͤße des Raums in einer Ellipſe wie ein anderes 
Viereck; das iſt: a = bd. Wir haben aber erſt gleich oben 
(S. 10.) geſehen, daß a StV: ſo iſt nun auch ba = t 
und be de = tex: und, wie wir jetzt geſagt haben, fo iſt b d 
deer; deßwegen iſt nach geſchehener Einſchaltung des Werths 
von b» d klar, daß do v t x, und alſo d' = t, oder t Vds. 
In einer Ellipſe verhaͤlt ſich alſo die periodiſche Zeit, wie die Qua⸗ 


dratwurzel des Cubus von der groͤßeren Axe. 


N 


Aus dieſem nun laſſen fich die Verhaͤltniſſe für die wahren 


Durchmeſſer, fuͤr die Fläche und koͤrperlichen Innhalt der Planes 


ten beſtimmen, welche wir, weil fie ohnedem ſehr bekannt find, 
weglaſſen wollen. 


13. §. 
Damit ein Koͤrper bey abwachſender Centralkraft die 


ame Ellipſe beſchreibe, fo muß die Linie der beyden Apſiden 
Dd nach 
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nach demjenigen Theil, in welchem der Koͤrper ſich beweget, gewen⸗ 


det werden. Hingegen, wenn die Centralkraft anwaͤchſt, fo rich- 
tet ſich die Apſiden Linie nach dem gegenſeitigen Theile. 2 


14. §. 


Man wird auch ganz leicht begreifen, daß in einem Zirkel, 1 


in deſſen Mittelpuncte die Centralkraft uͤberall die naͤmliche iſt, und 
alſo ein ſolcher Zirkel keinen anderen kuͤſſenden als ſich ſelbſt dat, 
alle S P, ST feyn = 1, und alfo auch E 


15. §. 


Wenn man hingegen den Mittelpunct der Kraͤfte außer 
den Mittelpunct eines Zirkels z. E. in S anſetzet (Fig. IV.), und 
annimmt, daß der Koͤrper in P ſey, und einen unendlich kleinen 
as PG beſchreibe, fo werden wir aus der vorigen Formel f D 


p (. 30 für dieſen dall f= gg Ubenkomen. 


Nun wird aus der Theorie für die Eigenſchaften des Zirkels bewie⸗ f 


fen, daß PA =POxXPB; Es iſt aber auch wegen der Achnz 
lichkeit der Dreyecke PO K und P V B ausgemacht, daß EO: 


PR BY; P B, und alſo P O = EER : Deßwegen ruͤcke 


N 
man dieſen Werth in der vorhergehenden Gleichung ein, ſo erhaͤlt 
man PG = e PR. PV. Diefen Werth des i 


Ps, wenn man ihn in der allgemeinen S anſetzet, ſo be— 


€ Sg PR Au = 10 7 
koͤmmt man 7 = ST. PPV N FFV Ferner ſieht 


man, daß die Dreyecke PBV und S T ſich ähnlich find (denn 
den Winkel „ T mißt der halbe Bogen PV, welcher gleichfalls 
das 
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3 das Maaß des Winkels VBP if; wie auch find die Winkel bey 
T und V= 2: hiemit iſt P B: PV=SP:ST; und alſo S T* 


* die vorige Formel F 
PB. 
PB 
5 5 D 
PV. PV. SP verwandelt: und weil PB eine underänderliche 


Größe anzeiget, fo wird 7 oder dieſe Formel mit 


PVS sp: 
Worten auszudrücken, fo ift die Centralkraft, wenn ſelbe außer den 
Mittel punct eines Zirkels angeſetzet wird, allzeit in dem umgekehr⸗ 
ten Verhaͤltniſſe, welches aus dem Cubus der Sehne, ſo durch 
den Mittelpunet der Kraft und die Lage des Körpers gezogen wird, 
und aus dem Quadrat des Nadius Vector zuſammengeſetzet iſt. 


16, §. 


Will man nun wiſſen, was für eine Groͤße oder wie viel 
Theile des Durchmeſſers ein Körper, welcher aus A ( Fig. V.) 
vermoͤg feiner natürlichen Schwere herabfaͤllt, beſchreibe, auf daß 
er jene Geſchwindigkeit uͤberkomme, welche ihm noͤthig iſt, einen 
halben Umkreis des Zirkels zu durchlaufen, ſo ſetze man vor allem 
den Bogen AM als unendlich klein, und alſo als eine gerade Linie 
an. Wenn man nun die Abſeiſſe AP annimmt, daß fie der Cen⸗ 
tralkraft gleichkoͤmmt, und daß A P in dem naͤmlichen Zeitraum 
beſchrieben wird, in welchem der Koͤrper den Bogen A M durch⸗ 
läuft, fo it AP: AM = AM: AB: und alſo AP en 
Man ſetze nun ferner, daß der Körper in einer einfoͤrmig zunehs 
menden Bewegung weiters in Lherabfalle, hiemit auch indeſſen mit eis 
ner gleichfoͤrmigen Bewegung in dem Zirkel bis in G fortruͤcke, ſo 
wird man (wenn AM und AQ die Zeit ausdruͤcken) eine neue 

Ana⸗ 
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Analogie AP: ehe 1 bekommen. Man kann nun 


. 


AB Mr 
dieſe in AP; . = AR geränderg Wir haben aber 


AE. 
allererſt ann dan AE es iſt alſo auch AL = 


A? 


AR Weil aber A im Ende feiner Geſchwindigkeit mit einer 


gleichfoͤrmigen Bewegung, AL mit einer beſtaͤndig zunehmenden | 


iſt beſchrieben worden, p it AQ=2 AL, und AQ’= 4AL. 
EN wenn man dieſen Werth in der Gleichung A L 


fuͤr AQ anſetzt, fo bekoͤmmt man endlich AL= 1 5 0 


und RE, AB=4AL?; nachmals AB=4 AL, und endlich 
AB 4 AL, wie auch A L= A AB. Das Maaß der Ge⸗ 


ſchwindigkeit alſo iſt in dieſem Falle ein halber Radius Ver der 


vierte Theil von einem Durchmeſſ er. 


17. 8. 


Suchen wir einen allgemeinen Ausdruck oder Formel fuͤr 


die Centralkraft, wenn der Mittelpunct der Kräfte in den Mits 
telpunct einer Ellipſe, nämlich in S (VI. Fig.) geſetzt wird, fo muͤſ⸗ 


sp 
m wir wiederum die Formel fs 56G (5. S.) für uns 
nehmen, und weil 2 G oder das 1 des halben Durch⸗ 
meſſers des kuͤſſenden Zirkels if = 5 T. fo bekommen wir 7 = 
ee | 


STS, 25D: 5 T2. 2853 
kann man ferner in einer Ellipſe die Analogie S D. ST SSB. SA 
gee 


Aus der Theorie der Koͤgelſchnitte 


x 
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gebrauchen, wo SD: = on : defwegen wird f = 

{ ST g r EEE es find aber SB und SA uns 

| peraͤnderliche Größen, deß wegen bleibt F = SP. * 
18. §. 


| Das Verhaͤltniß der periodiſchen Zeit in einer Ellipſe zu 
einem Zirkel zu finden, fo wollen wir (7. Fig.) für den Zirkel die 
Größe des Raumes = A, für die Elhpfe aber = a; den Sector 
AMs S, den andern Sector ANS Se; die Zeit für den 
Zirkel S T; für die Ellipſe St annehmen. Nun find die Perio⸗ 
den der Zeit in dem geraden Verhaͤltniſſe der Raͤume und in dem 
d umgekehrten der Zeiten; hiemit Tt = = : 7 Weiters haͤlt 
der Raum eines Zirkels zu der Groͤße eines elliptiſchen Raumes 
eben das Verhaͤltniß, welches die groſſe oder Hauptaxe zu der 
kleinern Axe beybehaͤlt; das iſt: Ar a SD: S6. Deßwegen 
wird die vorige Proportion durch Unterſchiebung des Werthes in 
Tt * = verwandelt. Es find aber auch die Sectores 
wie die Groͤßen der Raͤume; und dieſe wie die Axen: ſo iſt 
denn auch S:s=SD:SG; oder nad) dafür angeſetztem Werthe 
SD S6 


. 3 13 12 
T * 5D S6 das iſt 13 N. hiemit 


19. f. 7 
Wenn ein Koͤrper aus dem oberften Punecte der Apſiden⸗ 
linie in die b geſetzt wird, ſo iſt die Geſchwindigkeit in einer El⸗ 
ipſe, wo der Mittelpunct der Kräfte in S iſt, nicht ſo groß, als 
Ee ſe. be 


> 
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ſelbe iſt in einem Zirkel, welchen man aus dem Mittelpuncte 8 
durch den Radius AS (8. Fig.) beſchreibet. Dieſes zu beweise, 
fo nehmen wir AP zur Abſeiſſe an, und ziehen wir zur ſelben die 
Ordinaten PN, PM. Es iſt nun richtig, daß AN und AM 


. Rn 


zur naͤmlichen Zeit beſchrieben werden, in welcher der Koͤrper durch N 
AP ſich beweget. Gleichwie nun AP = AP, ſo iſt auch AN 


= AM, wenn ſie ſich nämlich auf die Zeit beziehen. Allein, ob- 
ſchon AP oder die Centralkraft beſtaͤndig die naͤmliche iſt, ſo iſt 
doch in ſich ſelbſt AM > AN: die Ungleichheit alſo der Geſchwin⸗ 


digkeit muß ſich auf die Tangentialkraft gründen. Daß aber Muͤber 


das N hinaus fallen muß, iſt die Urſache, weil der halbe Durch⸗ 
meſſer des kuͤſſenden Zirkels dem Quadrate des conjugirten Dias⸗ 
meters, welcher in dieſem Falle die halbe kleinere Axe iſt, glei⸗ 
chet, welches Quadrat man hernach mit der ſenkrechten Linie, 
deſſen Stelle die halbe 1 7 Axe vertritt, muß b wer⸗ 


den. Es iſt alſo 2P 6 = Ai: aber auch 2 * W dt 
folglich iſt der halbe Hol eme des kuͤſſenden Zuktls im Schei⸗ f 


telpuncte dem halben Parameter gleich: es iſt aber 1ů , AS, 
denn 21 = PN, welches ja kleiner iſt als die halbe alpen Axe, 


und folglich noch viel kleiner als die halbe groͤßere Axe, hiemit 


auch PN < As; der ganze Zirkel alſo füllt für die Ellipſe hinaus. 


20, $, 


Wird ein Körper aus dem unterſten Puncte der Apſiden⸗ 
linie zur Bewegung hingeriſſen, ſo iſt die Geſchwindigkeit in ei⸗ 
ner Ellipſe, wo der Mittelpunct der Kräfte in S geſetzet wird, 
großer als die Geſchwindigkeit in einem Zirkel, welcher aus dem 
Mittelpuncte S durch den Radius As beſchrieben wird (9. Fig.). 
Denn, wenn man wiederum AP für die Abfeiffe nimmt, fo wer 


den 


BR. 2 
— 2 
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PN die Bögen AM und AN in der naͤmlichen Zeit durchgelau⸗ 
fen: weil aber AN> AM, fo muß in der Ellipſe eine größere 
Geſchwindigkeit ſeyn. Die Centralkraft bleibt aber die naͤmliche, 
alſo iſt davon der Unterſchied von der Tangentialkraft herzulei⸗ 
ten. Hiemit iſt in einer Ellipſe die Tangentialkraft größer als in 
einem Zirkel. Weiters faͤllt der ganze Zirkel in den Raum der 
Ellipſe; denn, wie wir erſt oben (S. 19.) geſagt haben, fo iſt 
2 = dem halben Durchmeſſer des kuͤſſenden Zirkels; hernach 
iſt 2 „ in dieſem Falle groͤſſer als A S, und eine halbe Axe iſt auch 
groͤßer als der halbe Durchmeſſer des kuͤſſenden Zirkels: deßwegen 
wird der kuͤſſende Zirkel niemals die Ellipſe e viel minder 
uͤber ſelbe hinaus fallen koͤnnen. 


21. m‘ 


In dem Falle, daß die Centralkraft die naͤmliche ſey, und 
der Körper aus dem unterſten Punct der Apſidenlinie zur Bewe— 
gung hingeriſſen werde, fo laͤßt ſich fragen, in welchem Kegel 
ſchnitte die Geſchwindigkeit groͤßer ſey. Dieſe Frage zu eroͤrtern 

ſey (Fig. 10.) A der unterſte Punet in der Apſidenlinie und zus 
gleich der Scheitelpunct für die Kegelſchnitte, welche ſollen beſchrie— 
ben werden; 8 ſey der Mittelpunet der Kräfte. Man nehme nun 
den Punct P, wo AP die Ane aus druͤcket, und richte das 
. ſelbſt die Ordinate PL auf. In A ziehe man eine Tangente 
Ad As. Aus der Beſchreibung der Kegelſchnitte, und aus 
ihren Eigenſchaften wiſſen wir, daß in der Parabole As gleich 
ſey dem Abſtande der Leiterin (Linca directrix) von dem coni⸗ 
ſchen Scheitelpuncte. In der Ellipſe iſt aber dieſer Abſtand der 
Leiterin größer, und in der Hyperbole kleiner als AS, Deßwe— 
gen, wenn ich außer dem A eine Linie A R nehme, und noch vor⸗ 
e # Sin A buͤberſetze; nachmals zwifchen A und ö den Punct B; 
Ee 2 und 
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und endlich außer dem ö den Puncte anmerke, ſo iſt es richtig, daß in 


Bdie Leiterin der Hyperbole inbdiebeiterin der Parabole, in g dieLeiterin 


derEllipſe anzutreffen ſey. Ziehe man nun aus dieſen Puncten durch G 


die Tangenten, fo wird die Tangens der Ellipſe in der Ordinate PL. 


den kleinſten Theil, die Tangens der Parabole einen groͤßeren, die 


Tangens der Hyperbole den größten Theil abſchneiden. Die Or⸗ 


dinaten aber druͤcken die Tangentialkraft aus; deßwegen, weil man 
angenommen hat, daß die Centralkraft die naͤmliche ſey, ſo wird 


in der Hyperbole die groͤßte, in der Parabole eine mindere, in der 


Ellipſe endlich die kleinſte Geſchwindigkeit oder Tangentialkraft 
ſeyn. 


22. F. 


Eben dieſes kann man aus der Beſchreibungsforme der 


Kegelſchnitte herleiten. Es ſey (Fig. XI.) z. B. M. N. eine un⸗ 
beſtimmte Linie. In s ſetze man den Brennpunct der Kegelſchnit⸗ 


te, alſo zwar, daß ſelbe die Linie MN in P berühren. Nun wird 
SP den Radius vector oder die Centralkraft für alle als gleich aus» 


druͤcken. Man laſſe weiters aus S in MN eine ſenkrechte Linie ST her⸗ 


ab fallen, und man ziehe eine ihr gleiche T K, wie auch aus K durch 
P eine andere unbeſtimmte. Nun wird man in dieſer alle Brenns 


puncte der Kegelſchnitte antreffen, welche naͤmlich alſo beſchrieben h 
werden, daß fie ihren Brennpunct in S haben und die Linie MN 5 
in P berühren. Deyn nehme man in ſelber einmal einen Punet 


F, fo wird K F die Axe; s F der Abſtand der zween Brennpuncte. 


Theilen wir S F in C in gleiche Größen, fo bekommen wir in C 
den Mittelpunct der Ellipſe. Schneide man hernach K F entzwey 


und uͤberſetze man fie aus C tiber das S und F hinaus, fo bekoͤmmt 


" 


man die Axe AB, und die Ellipſe APF. Nimmt man ferner Fin 
einem unendlich groſſen Abſtande an, oder zieht man durch S eine 


Dar 


= 


* 


* 
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Parallele zu K F, welche nämlich in einem unendlich entfernten 
Aͤbſtande ſich mit K F vereiniget, fo bekoͤmmt man durch Gs die 
Lage einer Parabole; und, wenn man aus K auf dieſelbe eine ſenk— 


rechte Linie K G herabfallen laͤßt, fo wird dieſe die Leiterin ſeyn; 
da hingegen die Linie 6 8, wenn man fie entzwey ſchneidet, den 


Scheitelpunet a beſtimmet, und die Parabole in P beruͤhret wird. 
Wenn man endlich in der naͤmlichen Linie auffer K einen Punet 
annimmt, und dieſen mit S vereiniget, fo wird & s die Lage der 


1 Axe und OR die Axe, welche, wenn fie in 8 O, fo vorher ſchon 


in C entzwey geſchnitten wird, auf beyde Seiten in a und a uͤber⸗ 


ſetzt iſt worden, fo wird a den Schätelpunct anmerken; und die 


Hyperbole in P berühret werden. Wir haben nun ſchon vorher 
das Verhaͤltniß der Geſchwindigkeit, Pr wir 100 V NA 


wollen, durch eine Formel angezeigt (8. 


T- 
und weil ST in dieſem Falle unveraͤnderlich iſt, fo wird VzvVr 
oder V. Es iſt aber nach den bekannten Gleichungen der Ke— 


gelſchnitte in einer Ellipſe der * 22 


; in der Para⸗ 


ö bole 2 1 = 2c; in der Hyperbole + 1 224 0 c?, deßwegen, 


wenn wir dieſe Gleichungen in Analogien aufloͤſeu, ſo bekommen 


wir I. a: 24 — C c Ar, w24—c<2a, hiemit auch 
Irc c. II. 3 1 20. III. a: 2a Tc c: 1, wo 2 ar 
22 a, und alſo auch 2 2c. Folglich iſt 1 * in der Hy⸗ 


perbole am groͤßten, in der Parabole nicht ſo groß, in der Ellipſe 


aber kleiner: Wir haben aber gleich jetzt geſagt, daß die Geſchwin⸗ 


digkeit oder V?®=r; hiemit iſt auch dieſe oder die Tangential⸗ 
kraft in einer Spperkoie die größte, in einer Parabole minder groß, 


5 . in der Ellipſe am kleinſten. 


Ee 3 23. 8. 
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23. 5 | 
Erſter Lehnſatz. 


Wenn man in einer Ellipſe oder Hyperbole (12. und 13. f 


Fig.) durch den Mittelpunct C eine Linie ziehet, alſo zwar, daß 
ſelbe zu der Tangente T M X parallel ſey, fo wird fie zwiſchen E 
rund M einen Theil der geraden Linie FM (12. Fig.) oder TM 

(13. Fig.) einſchlieſſen, welcher der halben Hauptaxe gleich⸗ 
kommt. Es ſey alſo in der Ellipſe (12. Fig.) die Linie K C D 
zu der Tangente XT parallel. Man vereinige das M mit F und 
F, und ziehe uͤberdas eine ſenkrechte Linie MN, welcher in O eine 
andere fA zu K D und T X parallel entgegen laͤuft. Weil nun 
fMT=XMQ, und MfO=MRO, wie auch A MOS OMV, 
fo find die Dreyecke & M, 70 M einander aͤhnlich und gleich: 
und deßwegen wird auch M = Md. Es iſt aber FM+Mf= 
Ss oder der Hauptape gleich; weiters, weil FCS CS und CE 
zu fQ parallel ift, fo folget, daß FE = EA. Deßwegen iſt 
E die Semidifferenz zwiſchen MF oder MA und MF, welche 
alſo, wenn man fie zur AM hinzuſetzet, die halbe Summe der 
geraden Linien FM und MF ausmachen, 


In der 13. Fig. ſey C zu XI parallel. Ziehe man nun 
durch F und M eine unbeſtimmte Linie, welche in @ und H den 
geraden und zu X T parallelen Linien C und FH entgegen koͤmmt. 
Die unter ſich gleiche Winkel T MH, XM/ find auch ihren ab: 
wechſelnden gleich, naͤmlich S MH, M/ H; fo iſt denn auch 
fM=MH. Hernach, weil FC = CF, ſo iſt auch HA = ar. 
Es it aber FM - FM =sS und ZM (oder 2 HM) —ıFM 
= Cs; das it HM — FM =3HQ +4QM — ıFM= 

1 F 
a 
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4 warryam — ı1FM=!QM+:1MF+1ıQAM—ıFM 
S AMS Cs. Weil aber E GA wfH parallel iſt, und Mf= 
R T ſo iſt Be AMS EM. 
r ' 
24. $. 

Wenn man die vorige Conſtruetion der zwoͤlften und drey⸗ 
zehenden Figur beybehaͤlt, (23. S.) fo kann man gleichfalls zeigen, 
daß MNX MR dem CL? gleiche. Denn ſowohl in der Ellipſe 
als Hyperbole iſt VX CX = CL. Ziehet man nun aus dem 

Mittelpunete C zur Tangente X F eine ſenkrechte Linie CI, fo 
ſind die Dreyecke CI X und MPN einander aͤhnlich. Deßwegen 
bekoͤmmt man CI. CX = MP: MN. Es iſt aber CIS MR, 
und MPS CV: wenn man alſo dieſe dafuͤr anſetzet, fo wird 
MR. CXSCV. MN, und alſo MRX MNS CXX CV 
. 


| 25, 9. 
5 S3oeyter Lehnſatz. 


4 Wenn aus dem Interſectionspuncte N, wo die Normal⸗ 
linie und die Axe des Koͤgelſchnittes zuſammen ſtoſſen, die zu 
FM ſenkrechte Linie NB gezogen wird, fo iſt MB dem halben 
Parameter gleich. Denn in der Ellipſe (12. Fig.) ſind die Drey⸗ 
ecke NBM, EMR, welche bey B und R einen rechten Winkel 
, wegen den bey M gemeinſchaftlichen Winkel einander ähns 


“ lich. 

4 e . ng asien 
* 7 Es verſtehet ſich von ſelbſt, daß die Parallele zur Tangente, welche 
2 19 durch den Mittelpunct gezogen iſt, ein conjugirter Durchmeſſer der⸗ 


jenigen Linie ſey, welche man durch den Beruͤhrungspunet gezogen 
hat. 
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lich. Deßwegen iſt MB:MN = MR:ME oder CS (23. Ss” 


folglich CS xMB=MNx MRS CL (25. .). Wenn man . 


nun den halben Parameter, als die zu CS und CL. beſtaͤndige 4 
dritte Proportionallinie, L heißt, ſo iſt auch CS X L 2 CL 
hiemit CS X MB SCS XL ode MB L. 1 


In der Hyperbole (13. Fig.) find ſich die Dreyecke MRA 
und MB N wegen gleichen Winkeln bey der Spitze M, und den 
rechten Winkeln bey R und B aͤhnlich. Deßwegen iſt RM MGA 
(oder CS 23. S.) = MB MN, wo wir denn wiederum bekom⸗ 
men RMX MNS CL (25. S. BMX Cs; und, wenn der 
halbe Parameter L genennet wird, fo wird wie vorher L= BM. 


Fuͤr die Parabole (14. Fig.) iſt dieſes wohl ſehr leicht zu 
beweiſen. Denn daſelbſt iſt allzeit FM = FN; und, weil bey 
F der gemeinſchaftliche Winkel iſt, wie auch bey P und B rechte 
Winkeln anzutreffen, fo find auch die Dreyecke FM und FNB 
einander aͤhnlich und gleich; folglich FP = FEB. Deßwegen, 
wenn man gleiche Groͤßen von gleichen wegnimmt, ſo verbleibt 


PN=BM. Es iſt aber aus der Lehre von Koͤgelſchnitten ſehrn 


bekannt, daß in einer Parabole PN oder die Subnormal dem 
halben Parameter gleiches. fo iſt denn auch demſelben die Linie 
BM gleich. 


26. §. 


Aus dem geſagten kann man wohl ganz leicht eine Metho⸗ 
de finden, den halben Durchmeſſer des kuͤſſenden Zirkels zu beſtim⸗ 
men, wenn die Normale und der Brennpunct in einem Kegelſchnit⸗ 
te gegeben find; oder auch die Normale zu finden, wenn man den 
halben Durchmeſſer des kuͤſſenden Zirkels, und die Sehne, welche 
durch den Breunpunct geht, vorher weis. Denn die Normale 

fuaͤllt 
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fällt nothwendig auf den halben Durchmeſſer des kuͤſſenden Win— | 
kels, weil alle beyde in dem naͤmlichen Punct M (Fig. XV.) zur 

2 Tangente Ma ſenkrechte Linien find, und der halbe Durchmeſſer 
3 des kuͤſſenden Zirkels in allen Kegelſchnitten um den Cubus der 
. Normallinie, welcher mit dem Quadrate des halben Parameters 
dividirt wird, gleich iſt. Es ſey alſo nach dem gegebenen Bewei— 
— B der (halbe Parameter (S. 24.), fo wird auch MC S 


: hiemit MB: MN®= MN: MC; oder, wenn man aus 


N zu MC eine fenfrechte Linie aufrichtet, welche in Lider geraden 
Linie FM entgegen koͤmmt, fo iſt die Analogie BM: MN S MN: 
ML, und alſo auch M BZ: MN: = MB: ML oder M B: 
MI. SMN: MC. Weil nun bey B und deßwegen auch bey L 
* ein rechter Winkel iſt, fo iſt es nicht moͤglich, daß MC 
5 ein halber Durchmeſſer des Zirkels ſey, außer es iſt MI S 
MV. Man findet alſo aus dieſer Proportion und Conſtruction 

ſowohl den halben Durchmeſſer des kuͤſſenden Winkels, als auch 

die halbe Sehne ML, welche durch den Brennpunct F gezogen 
* 


. 
; 
8 
I 
5 


27. 8. 


Im Gegentheil giebt man den halben Durchmeſſer des Füfz 
ſenden Zirkels, und den Brennpunct des Kegelſchnittes ſo findet 
an die Normale MN. Denn, wenn MC und der Punct Fbe— 
unt find, fo weis man auch das MV und ML. Es find aber 
die Dreyecke MB N und ML C einander aͤhnlich: deßwegen, weil 
IM: MN = MN: MC, ſo iſt auch ML: MC- MN: 
* * und alſo MN= an Man darf jetzt nichts anders 
bos, als daß man aus L zu MC eine ſenkrechte Linie LN her⸗ 
N abfallen laͤßt, welche ſodann die geſuchte Normallinie MN beſtim⸗ 
Vn wird. 


Ff 28. §. 


— 


| | 28, 8. * 


Dritter Lehnſatz. 


Wenn man eine SchneMV (Fig. XV. XVI. XVII. XVIII.) 
in D alſo theilet, daß MD = MVS ML, hernach das D mit 
N vereiniget, fo wird die Linie DN zu M, welche durch den ans 
dern Brennpunct gezogen iſt, parallele ſeyn. Denn den Winkel 
FM ſchneidet die Normale MN in jedem Kegelſchnitte in zween 
gleiche Theile, wenn naͤmlich in der Hyperbole auch der aͤußere 
Winkel oder DM © (Fig. XVII.) in Betracht gezogen wird. Es 
äft alſo DM NS NM oder in der Hyperbole = NMS. Her⸗ 
nach, weil LN zu MN ſenkrecht iſt, und LD = D M, fo iſt auch 
DNS D M und DMNSYν D MN NM; das iſt, DN, Mx 
(oder MP) find gleichlaufende Linien. 


29. §. 


Wir bekommen alſo in einer Ellipſe (Fig. XV. XVI.) die 
Analogie FD: DNS FM: M/; das iſt, FD: DMF M: Mf; 
und, wenn wir zuſammen ſetzen, ſo iſt FD; FD+DM (SFM) 
FM: FM T MF (=S). Degßwegen, im Falle wir das FM 
(Fig. XVI.) weiter hinausziehen, oder verlaͤngern, daß naͤmlich 
ſey FD: FMS = FM: FE, und, wenn man hernach aus E die 
ſenkrechte Linie EQ, welche auf die Tangente herabfaͤllt, verlaͤn⸗ 
geret, bis naͤmlich EA Af, ſo wird f der andere Brennpunct, 
durch welchen die verlängerte FN gehet, denn aus eben der Urſache 
wird MES My und FE S2 85. 


30. Se 
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30. 6. | 


meiner Hyperbole (Fig. XVII.) liegt F, wenn man fels 
bes auf das Mbeziehet, ober den D. Doch bekoͤmmt man wegen der 
Aehnlichkeit der Dreyecke DFN und F My die Analogie DF: 
ud N (oder DM) SFM: M. und abgetheilter iſt D F: DM 
DF (FM) SFM: Mx - FM (SS). Wenn man alſo in der 
Br Linie M V auf der Seite, wo das D ift, das FE nimmt, 


daß naͤmlich DF: FM=FM: FE; wenn man hernach die aus E 
in Md herabgelaffene fenkrechtekinieEQ hinausziehet, bis EAS d fr 
* bekommt man das 5 und alſo die transverſe Axe FES Ss. 


31. 6. 

In der Parabole iſt Mf= es. Wenn man nun annimmt, 
daß FD: FMS FM: „ (Fig. XVIII.), fo folgt nothwendig, 
daß ſich F D verliehren muß, weil s: FMS FM: o: deßwegen 
fließen die zween Puncte Fund D zuſammen; doch kann man den 
Scheitelpunet einer Parabole leicht beſtimmen, wenn man aus M 
eine fenkrechtelinie MP auf die hinaus gezogeneLinie FN herabfallen 

und die Subtangens PT in S in zween Theile ſchneidet. 


32. S. 


4 Hier laͤßt ſich zugleich eine allgemeine Folgerung machen, 

aß, wenn F unter dem D liegt, der Kegelſchnitt eine Ellipſe ſey 
(big. XV. XVI.); fließt aber F mit D zuſammen, ſo iſt ſelber 
eine Parabole (Fig. XVIII.). Liegt endlich das F ober dem D, 
ſo iſt der Kegelſchnitt eine Hyperbole (Fig. XVII.). Denn im er⸗ 
ſten Falle iſt MN MD N; folglich muͤſſen FN und M zus 
ſammenſtoſſen, und zwar auf der Seite N, welche ſich gegen die 
ER angente MA wendet. Im zweyten Falle iſt es klar, daß ſie nir⸗ 
N f 2 gends 
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gends einander begegnen. Aber im dritten Falle (Fig. VII.) t 
MF NYM D N, hiemit ſtoſſen die zwo Linien NF und Mf auf 
der Seite F zuſammen, welche die Gegenſeite der Tangente M 
iſt. Nun dann im erſten Falle ſind die Brennpuncte auf der naͤm⸗ 
lichen Seite der Tangeute, welches ſich bey einer Ellipſe aͤußert. 
Im zweyten Falle hat der eine von den Breunpuncten einen uns 
endlich entfernten Abſtand, welches der Parabole eigen iſt. In 
dem dritten Falle ſind die Brennpuncte auf den verſchiedenen Thei— 
len der Tangente anzutreffen, welches aber nur von der Hyper⸗ 
bole kann verfianden werden. a 


33. 8. 


Dieſes alles, was wir vom 23. §. bis auf den gegenwaͤr⸗ 
tigen Abſatz geſagt haben, mußten wir voraus ſetzen, um die nach— 
folgenden Saͤtze von der Theorie der Centralkraͤfte aͤcht aufge- 
klaͤrt einzuſehen, und gruͤndlich zu beweiſen. Es gehören aber ſel⸗ 
be meiſtens zur richtigen Beſtimmung der Laufbahne eines Plane⸗ 
ten; wie auch die Geſchwindigkeit eines Körpers zu beſtimmen, mit 
welcher derſelbe nach der gegebenen Richtung muß hingeriſſen wer⸗ 
den, damit er um den gegebenen Mittelpunct der Kraͤfte einen 
Kegelſchnitt beſchreibe, welchen man naͤmlich aus dem halben 
Durchmeſſer des kuͤſſenden Winkels und aus der Sehne, welche 
man durch den Mittelpunct der Kraͤfte ziehet, finden kann; oder 
auch daß man die Lage und die Größe des zu beſchreibenden Ke⸗ 
gelſchnittes beſtimmen kann, wenn die Geſchwindigkeit und die 
Richtung eines durch die Bewegung hingeriſſenen Koͤrpers gege⸗ 
ben ſind. Man ſetzt aber hier allzeit im voraus als bekannt, daß 
die Centralkraͤfte in einem gezweyfaͤltigten umgekehrten Derhaͤltniſſe, 
Ratio duplicata reciproca, der Abſtaͤnde wirken. 10 


7 
* 
1 Te 
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34. §. 


0 Es ſey (XV, Fig.) ein kuͤſſender Zirkel, welcher feinen 
I in M hat. Der Mittelpunct der Kräfte ſey F; die 


Richtung der mitgetheilten Kraft ſey MP. Endlich die Sehne 

MV ſolle durch F gehen. Setze man nun, daß der Körper in 
NM ſchon jene Geſchwindigkeit inne haͤtte, welche er 9955 erſt be⸗ 
| kommen würde, wenn er durch MD herab fiele. Nun wird ſel— 
ber zu der naͤmlichen Zeit, wo er mit einer einfoͤrmigen Kraft die 
Linie MD beſchreibet, das zweyfache davon, naͤmlich ML bes 
ſchreiben, im Falle ſeine Bewegung eine einfoͤrmig zunehmende 
oder beſchleunigende waͤre. Gleichfalls, da der Koͤrper, im Falle 
er durch die naͤmliche Geſchwindigkeit, dahin geriſſen würde, mit 

einer gleichfoͤrmigen Bewegung die Linie MP beſchreibt, ſo wuͤrde 

er mit einer gleichfoͤrmig zunehmenden Bewegung die Linie PR. 

durchlaufen; es haben aber die Raͤume, welche bey der Wirkung 
der naͤmlichen Anziehungskraft durch eine einfoͤrmig zunehmende 
Kraft durchlaufen werden, das naͤmliche Verhaͤltniß unter ſich, 
welches die Quadrate der Zeiten beobachten; und dieſe ſind wie 
die Quadraten der Raͤume, welche zu der naͤmlichen Zeit mit ei— 
ner einfoͤrmigen und durch den Fall uͤberkommenen Gefchwindigs 
keit beſchrieben würden; wie dieſes alles aus der Lehre der Mes 
N chanik bekannt iſt. Es iſt alſo PR. MDS MPA. ML. Und, 
wenn man das erſte Verhaͤltniß mit PA, welche zu MV parallel 
iſt / multiplicirt, ſo iſt PR PA MD XPA S MPI. ML. 
. Es iſt aber bekannt, daß in einem Zirkel PR X PAS MPa: ſo 
iſt denn auch MD X PAS ML. Deßwegen iſt PA. ML 
L:MD, Wenn nun die Linie PA der andern Linie MV 
unendlich nahe koͤmmt; oder wenn die Puncte M. R zuſammen— 
f ießen, ſo iſt PA SMV; deßwegen auch MV. MLS ML MD. 
Nehme man nun, daß ML= 2MD, ſo iſt MVS 2 ML, mit⸗ 

F f.3 hin 
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hin MD S AMV. Das iſt: die Sehne eines kuͤſſenden Zirkels 
in einem Koͤgelſchnitte, wenn fie durch den Brennpunet gehet, in 
welchem der Mittelpunct der im umgekehrten gezweyfaͤltigten Ders 
haͤltniſſe wirkenden Kraͤfte iſt; eine ſolche Sehne iſt die vierfache 
Hoͤhe, durch welche ein Koͤrper fallen muß mit einer unveraͤnder⸗ 1 
lichen Anziehungskraft, welche er in einem ſolchen Abſtande hat, 
daß er jene Geſchwindigkeit uͤberkomme, mit welcher er nach den 
gegebenen Richtung ſoll hingeriſſen werden, um den gegebenen Koͤe 
gelſchnitt zu beſchreiben. 


35. §. 


Eben dieſen Hauptſatz von der Theorie der Centralkraft 
kann man aus des Newtons oder de la Cailles Grundſaͤtzen (wel- 
che wir indeſſen borgen wollen, um nicht gar zu ſehr weitlaͤuftig 
zu werden) auf folgende Art beweiſen. Man nehme MD als die 
Höhe an, durch welche, wenn ein Körper fällt, in M die Ges 
ſchwindigkeit erhalten wird. So iſt nun vermoͤge der aſtronomi⸗ 
ſchen Grundſaͤtze ) die Geſchwindigkeit in M wie 8 
(denn, wenn man die Linie NB zur FM perpendicular ziehet, fo 
iſt MP der halbe Parameter von der Hauptaxe, wie wir ſchon 
oben 24. §. bewieſen haben); es iſt aber auch aus den mechani⸗ 
ſchen Grundſaͤtzen *) c = 255, oder auch 2 . und hie⸗ N 
V2MB_2vVMD „„2MB_4MD 5 
ae ae ri a rare e EB a u ne 

ET Fu! oder p 1. Fi Deßwegen iſt 
FM?:FT? = 2MD:MB; und wenn man aus T zu FM 
eine ſenkrechte Linie J X heraͤbfallen laͤßt, fo ahm man we⸗ 

gen 


*) Siehe Newton. Lib. I. Prince. Propof. Zi. 7580 VIII. Ds 1 
de la Caille Legons Aſtron. F. 166. 


) Siehe des de la Caille Mechanig. F. 113. 


mit 


Ber 
* 
* 
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gen FM* : FT? =FM:FX die Proportion FM FX 
N MD MB: ziehet man weiters die Linie NL zu MT parallel, 
ſo iſt gleichfalls ML. MB SFM FX; deun die Drevecke FTM, 
F TX, MNL, MN Z find einander ahnlich. Deßwegen wird 
. MLS MB ZM; das iſt, 2M D = ML. Es iſt 
—. van der Lehre von den Kögelſchnitten bekannt, daß MC 


— ; und alfo iſt ML C ein rechter Winkel (26. §.) und ML 
wei hiemit MD=4ML=:!MV. 


36. §. 


Wir haben ſchon oben 32. §. geſagt, daß, weun D ober 
dem F iſt, fo iſt der Durchſchnitt des gegebenen kuͤſſenden Win— 
kels eine Ellipſe; wenn aber D mit F zuſammenfließt, iſt ſelber 
eine Parabole; und endlich eine Hyperbole, wenn D unter dem 

F liegt. Nun iſt es richtig, daß, wenn eine Ellipſe beſchrieben 
wird, die Projectionsgeſchwindigkeit minder ſeyn muͤſſe, als die 
Geſchwindigkeit, welche der Körper uͤberkoſamen würde, wenn er 
aus M bis in F fiele. Eben ſo gewiß iſt es, daß ſelbe in Beſchrei⸗ 
bung einer Parabole gleich ſeyn muͤſſe. Endlich zur Befchreibung 
einer Hyperbole iſt noͤthig, daß der Körper mit einer groͤßern Ge⸗ 
ſchwindigkeit muß hingeriſſen werden, als diejenige iſt, welche 
man durch eine in M unveraͤnderliche Anziehungskraft überfommen- 
würde, wenn der Körper aus M in P fall 


37. §. 


1. 

#. 

* Wenn wir im voraus ſetzen, daß der Mittelpunet der Kraͤf⸗ 
te einen unendlich groſſen Abſtand habe, ſo bekoͤmmt man eine 
Patabole (XIX. Fig). Denn alsdenn wird die Linie TN zu 

a UM 


| 
F 
i * 
| 
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UM parallel. Ferner in der oben bewieſenen Analogie DF. FM 
— FM FE Go S.) wird FM - F P (oder DPM): FE—FM 
(ME) = DF. FM. Weil nun nach dem gefegten Heiſcheſatz 
FD und FM unendlich groß find, fo find fie einander gleich, wie 


auch DM = ME; deßwegen, wenn man aus E eine ſenkrechte 
Linie E & ziehet, und das A7 demſelben gleich nimmt, fo bes 
koͤmmt man den Brennpunct 7; hernach ziehe man die Ordinate 


MP; die Subtangens PT, und beſtimme den Scheitelpunet 8, 


fo wird man EM als den vierten Theil des zum Durchmeſſer MV 
gehörigen Parameters uͤberkommen. 


38. 8. 


| Wenn M der Scheitelpunct von der Hauptaxe des Koͤ— 
Selſchnittes iſt, (XV. XVI. XVII. XVIII. Fig.) fo gehet der Durch⸗ 


meſſer des kuͤſſenden Zirkels durch den Mittelpunct der Kraͤfte, 


und die Sehne MV wird mit dem Diameter zuſammen fließen; 
deßwegen auch die Puncte L, N, C zufammen kommen. Wir 


wiſſen aber, daß die Normale im Scheitelpuncte einem halben. 
Parameter gleich ſey (19. S.) / und hiemit verwandelt ſich die 


Formel 1 welche die Gleichung des halben Durchmeſſers vom 


Füffenden Zirkel iſt (26. $.), in MB — MB, welches einem ha 


MB? 


ben Parameter gleich iſt. Es iſt alſo in dieſem Falle MA die 
Normale zu MF (Fig. XX.). Wenn nun MD DF in der 


Analogie FD: FM = FM: FE, fo wird FM 42 F D, hiemit 


auch FE C2 FM. Deßwegen läßt man die zu M in M ſenk⸗ 

rechte Linie EM herabfallen, und ziehet man fie hinaus bis in g 
daß alſo Mf= ME, fo wird F innerhalb M und F fallen. Es 
iſt alſo in dieſem Falle M der oberſte Apſidenpunct von einer zu 
heſchreibenden Ellipſe. Und, wenn man die vorige Proportion 


er 
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1 Unbelter, ſo wird F E — FM (CME); FMS FEM FD 
(MP); FD, hiemit ME: MD = FM: FD und FMF D, 
glich auch EM>MD: deßwegen wird 7 zwiſchen den D und F 
hineinfalen. b 1 
. | 39. S. 
3 . 
* Wenn MD > FD (Fig. XXI.), ſo wird FM 2 FD, 
* und FE>2MF; deßwegen, wenn man den Punct fauf das M 
beziehet, fo wird ſelber über das Fhinaus fallen, und M wird alſo 
3 der unterſte Apſidenpunct in einer beſchriebenen Ellipſe ſeyn. 


40. 5. 


Wenn MD = DF (Fig. XXII.), fo. wird 2 2. 
und FE = 2 F M, wo dann Fin F fallen wird; das iſt, es wird 
ein Zirkel beſchrieben werden. Deßwegen ift klar, daß das Hu— 
geniſche Theorem nur als ein ſonderlicher Fall in Betrachtung 
des geſagten anzuſehen fey, denn Hugenius beweiſet, daß die Ge 
ſchwindigkeit in einem Zirkel derjenigen Geſchwindigkeit gleich 
Ru mmt, welche uͤberkommen wird, wenn der Koͤrper den vierten 
heil des Durchmeſſers herabfaͤllt. 
* 
en 


* 


41. 8. 


4 
3 

. Wenn MD Y MF (Fig. XXIII.), und FE auf der naͤm⸗ 

lichen Seite iſt, wo D liegt, ſo wird E Mallzeit größer ſeyn als 

4 FM: deßwegen faͤllt F allzeit außer die Tangente, und der Kegel— 

Hi ſchnitt wird eine Hyperbole ſeyn. Im Gegentheil it MD=MF 
(Fig. XXIV.), oder FD S o, fo wird ME= e, und der zu bes 

1 bade ur eine Parabole feyn, 

1 Ba 


An A 
= 1 3 6 9 42. S, 
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42. 9. 74 
Wenn MD unendlich groß iſt, (Fig. XVII. un XXIII.) 
das iſt, wenn ein Koͤrper mit einer unendlich groſſen Geſchwin⸗ 
digkeit hingeriſſen wird, ſo verwandelt ſich die Hyperbole in eine 
gerade Linie MA; denn auf ſolche Weiſe wird FD= os, und 
die Analogie FD. FM = FM: FE ſich in o: FM = FM. o 
veraͤndern, wo denn, weil die Transverſe oder Zwergaxe ſich vers 
liehret, die Hyperbole eine unendliche Breite uͤberkoͤmmt; das iſt, 
ſelbe wird zu einer geraden Linie. 


43. 8. 


Wenn M oder die Richtung der Projection mit FM 
(Fig. XXV.) in einer geraden Linie liegt, und der Koͤrper mit 
derjenigen Geſchwindigkeit hingeriſſen wird, welche er uͤberkoͤmmt, 
wenn ſelber durch MD fällt; fo werden erſtens MC und LC pa⸗ 
rallele; oder der halbe Durchmeſſer des kuͤſſenden Zirkels unend⸗ 
lich groß; hernach fällt LM in M, oder die Normale MN ver⸗ 
liehret ſich; endlich wird die krumme Linie ſich in eine gerade ver⸗ 
aͤndern, welche durch den Mittelpunet der Kraͤfte gehet. Aus wel⸗ 
chem ſich dann weiters folgern laͤßt, daß, wenn ein Koͤrper eine 
Ellipſe S Me (Fig. XII.) beſchreibet, wo der Hauptparameter 
2 M fey, fo wird deſſen Geſchwindigkeit in als dem unterſten 
Apſidenpuncte zur Geſchwindigkeit in 8, als dem oberſten Apſiden⸗ 
puncte, eben das Verhaͤltniß beobachten, welches iſt zwiſchen 


v2BM und v2BM oder FSv2aBM: Fsv2BM. 
Fs ES | 


Ä 44. ö. | 
Wenn in den meiſten Figuren, auf welche wir uns bisher | 


rat haben, dasM D einem o gleich genommen wird, fo be 
koͤmmt 
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kömmt die Analogie FD: FMS FM. FE alle drey Glieder eins 

ander gleich; deßwegen ME S o und F mit M zuſammenfließt. 

iemit, wenn ein Koͤrper mit einer unendlich kleinen Geſchwindig⸗ 

1 it hingeriſſen wird, fo wird er eine unendlich enge Ellipfe, das iſt, 

eine gerade Linie beſchreiben, welche durch den Mittelpunct der 
1 Kraͤfte gezogen wird. 


3 45. 8. 
Aus dem geſagten laͤßt ſich ferner beweiſen, daß die Ge⸗ 
ſchwindigkeit eines Koͤrpers, welcher einen Kegelſchnitt beſchreibet, 
und wo der Mittelpunct der Kräfte in dem Brennpuncte geſetzet 
wird, in einem jeden Punete des Umkreiſes das gerade Quadrat⸗ 
wurzlichte Verhaͤltniß (Ratio directa ſubduplicata) des Hauptpara⸗ 
meters, und das verkehrte einfache Verhaͤltniß des Perpendikels, 
welches man aus dem Mittelpuncte der Kraͤfte herablaͤßt, beybe⸗ 
hätt, Denn aus den Formeln der Mechanik, wo man gemeinigs 
lich die Geſchwindigkeit durch e, die Zunehmungskraft durch v, 
und den Raum durch v ausdruͤcket, iſt bekannt, daß e S 2VsSv; 


* nehmen aber in dieſem Zuſatze an, daß v = ; und 


Fr 
=; MV (Fig. XV.) Deßwegen ift nothwendig c= Fr x 


1 


5 svmv=YMV, es it aber BM: MN=MN: ML= 


FM 
MN —_:MM® a 
FM 5; und Bm Wie auch wegen der 


Aehnlichkeit der Dreyecke FT M und M BN bekoͤmmt man FT: 


au MN MEBM, folglich N = 


FT 
G9 2 25 
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2FM’;BM’'_2FM’xBM 


rır _VaMN: 
und y MVS A 
e e vBM 


FMxvaB M vMV 
a ee n ee N 
FT Ba Werth, wenn man in FM anſetzet, ſo | 
wird EMX v2B M _Y2BM Es iſt aber M aus dem oben» 4 


„ 
geſagten (S. 25.) dem halben Parameter der Hauptape Reich! 
deßwegen iſt die Geſchwindigkeit eines Koͤrpers, welcher ꝛc. * 

*) Hier koͤnnten wir noch ſehr vieles aus der Theorie der Cen- 
tralkraͤfte beyruͤcken, welches in der Ruͤckſicht auf die Aſtrono⸗ 
mie ungemein nuͤtzlich und vortheilhaft iſt; doch wird das 
meiſte, was wir davon ſagen koͤnnen, in des de la Caille und 
de la Lande Aſtronomie auf die vollkommenſte Weiſe ange⸗ 
fuͤhret. Deßwegen wollen wir hier nur noch was weniges 
herſetzen, wovon man in der Aſtronomie einen Big Ge⸗ N 

brauch machen kann. 
a 48 
Erſte Aufgabe. 


Man ſoll das Verhaͤltniß der Centralkraͤfte finden, in Ne 
Falle, daß ein Körper einen Zirkel MO A beſchreibe (Fig. XV. * | 
und der Mittelpunct der Kräfte außer den Mittelpunct des Zir— ' 
kels in F geſetzt ſey. Die allgemeine Aufloͤſungsformel ift für die⸗ 
fe Aufgabe 7 3 Fa- (5) oder, wenn wir dieſe Formel 
auf die XV. Figur anwenden wollen, und alſo ſtatt des Theils der 
Tangente einen unendlich kleinen Bogen annehmen, fo wird 7 e 
PR 7. 
— .. ——¼—·—ͤ T— — 17 ME: MR= : 
FN MHR FT IMR if * 


MO, hiemit ME So Weiters in ME: MT ML: 
M er 


) Siehe De la Caille Legons Aron. $. 160, 
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. M v. MO; das iſt: K.. MN = MV. MO: hie⸗ 


Y S MOX MR. MR 
MOX MV MV 


1 in der Same anſetzt, ſo wird 7 


no 5 
Wenn man alſo dieſen Werth 


MR? 5 
FT?xMR’xMV 
Hernach iſt CM: LMS MO MVS F M: 


mt! M 


RUHT 


5 FT, hiemit F T= = M ad. wo dann endlich 5 
ei „ und, wean man die unveraͤnderliche en 0 


weglaßt, ſo iſt 7 S FAI II Vr 


* „072. 5. 

. Es kann alfo durch die allgemeine e kein Zir⸗ 
kel beſchrieben werden, wenn nicht der Mittelpunet der Kräfte eben 
der Mittelpunct des Zirkels iſt. Deßwegen koͤnnen die Planeten 

} um die Sonne keine Zirkelboͤgen beſchteiben⸗ wenn die Sonne 
| mi den une Bi iſt. 

3 My 

| I Ben: l 8 

W ine 48.8. 


aa ru en, - * 

„ Zwote Aufgabe. 

ee Das Verhältniß der Centralkraft zu finden, wenn der Koͤr⸗ 
A eine Ellipſe beſchreibt, und der Mittelpunct der Ellipſe mit dem 

| t 


j felpuncte der Waal überein kömmt, oder eben derſelbe iſt. Die 
Bin... — ‚Ss 3 E Sa 
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Formel fuͤr dieſe Aufgabe iſt 7 S Ba 8 G *) wo ST (Fig; 9 


XXVI.) die ſenkrechte Linie iſt, welche aus dem Mittelpuncte der 
Krafte zur Tangente gezogen wird. 2 P Y iſt der Durchmeſſer des 
kuͤſenden Winkels, und SP der Radius Veetor. Weil aber nach N 


28D 2 A 
e o wird 7 5 


E AS XB 2 
SNS . 
ST:x2SD: ' Es iſt aber sr eee een 


8 SPxST* 
man dafür den Werth anfeget 1 % N 7 A 
S P 


= S und wenn man endlich die unveraͤnderlichen 


Größen weglaͤßt, fo wird 7 = SP. 


49. 8. 
Dritte Aufgabe. 


Das Verhaͤltniß der periodiſchen Zeiten zu finden, wenn 
ein Körper durch die Centralkraft, welche nach dem Mittelpunet 
der Ellipſe gerichtet iſt, eine Ellipſe beſchreibet. Man ſoll aber 
dieſes Verhaͤltniß ſowohl fuͤr die Ellipſe, als fuͤr einen Zirkel be⸗ 
ſtimmen, welcher über die größere Axe der Ellipſe iſt beſchrieben 
worden. Es ſollen alſo die Zeiten, in welchen der Zirkel und die 
Ellipſe beſchrieben worden, T und £ heißen. Die Größe des 
Raumes von dem Zirkel ſey = A; von der Ellipſe aber = ar 
Setze man nun, daß der Koͤrper aus A (Fig. XXVII.), wo die 
Centralkraft in einer Ellipſe und in dem Zirkel die naͤmliche iſt, 
hingeriſſen werde, fo werden die Zeitraͤume AMS und ANS ſeyn, 
da indeſſen in der Zeit, wo der Körper durch AP füllt, in der 
Ellipſe 

) Siehe De la Caille Legons Aſtron. $. 162. h 
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C Ellipſe AM und in dem Zirkel AN beſchrieben würden. Nehme 
man nun den Sector ANS=S, und den FIR AMs S 5, 


ſo ift aus den mechaniſchen Grundſaͤtzen T: t 2 — (18, 8.) 


1 Es iſt aber A: a=SD:SYudS:s=SD: 1 deßwe⸗ 
gen, wenn man dieſen Werth dafür anſetzet, ſo iſt P: t 
. 35 = 1 : 1, folglich T St. 


50. $. 


. Wenn man nun das Geſagte genugſam einſieht, ſo iſt es 
klar, daß der geometriſche Ort aller Brennpuncte f in den Res 
gelſchnitten, welche durch eine jede Projectionsgeſchwindigkeit nach 

einer gewiſſen Richtung Q M um den gegebenen Brennpunct F 

mögen beſchrieben werden (Fig. XVII.) eine unendliche gerade 
Linie FM ſey, alſo zwar, daß davon der unbeſtimmte Theil 
Mo für die Brennpuncte der Ellipſen gehöre, welche ſich in eine 
Parabole verwandeln, ſobald cd unendlich von M abweicht: hin 

gegen wird cd dem M unendlich nahe kommen, ſo ziehen ſich die 

Ellipſen in eine gerade Linie zuſammen. Weiters gehört der an- 
dere Theil M/ für die Hyperbolen, alſo zwar, daß, wenn felbe 

um den Brennpunct F beſchrieben werden, fie allzeit & M in M 

\ berühren, ſo oft Mf>MF, Wenn aber FM=Mf, fo vers 

andeln ſich beyde Hyperbolen in eine gerade Linie & M. Iſt 

} ndtich FM YM, fo berühren fie die gerade Linie AM, welche 
den Brennpunct Fhaben. Wenn alſo die Anziehungskraft nach F 
A bdzielet, fo iſt es nicht moͤglich, daß eine Hyperbole um den 
Brennpunct 7 beſchrieben werde, denn, weil in dieſem Falle alle 
zeit EM FM und EM VM, ſo iſt auch fM FM. Nimmt 
man aber im Gegentheil die vom Punct F zuruͤck prellende Kraft, 

welche 
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welche in einem gezweyfaͤltigten umgekehrten Derhältniſſe der Ab⸗ 
ſtaͤnde wirket, ſo werden zwar Hyperbolen, von welchen der Ott 
ihrer Brennpuncte 7 auf der andern Seite der Tangente am * 
M/ iſt, beſchrieben werden, aber nur fo fange, bis My dem MF 
gleich werde. Alſo wollen wir ſetzen, daß der Körper M (Fig 


! 


XXVII.) von F im beſagten Verhaͤltniſſe zurück geprellet wet» 


de, fo wird man MD über AM hinaus ziehen müffen, durch 


welche Linie, wenn der Körper mit einer unveränderlichen zurück- 
prellenden Kraft in M zurück kehrte, ſelber diejenige Geſchwindig⸗ 


keit uͤberkommen würde, mit welcher er aus M hingeriſſen wird. 
Man mache nun die Analogie FD: FMS FM: FE; fäßt man 


nun die Perpendiculare EA zu AM herabfallen, und nimmt man 


das EQ=AF, fo uͤberkoͤmmt man den Brennpunet der Hyper⸗ 


bole AMO, welche um den Brennpunct 7 beſchrieben wird. 
Denn, weil MD dem vierten Theile der Sehne des kuͤſſenden } 
Zirkels gleich iſt, und, indem felbe durch den Mittelpunet der zus 
ruͤck prellenden Kraft F gezogen iſt, fie über & M zu fiehen koͤmmt, 


fo iſt der ganze Zirkel uͤber & M hinaus. Deßwegen, wenn man, 
wie vorher, das DL dem MD gleich macht, und zu CM die Per- 
pendiculare LN (es iſt aber CM zu AM gleichfalls eine ſenkrechte 


Linie) ziehet, fo wird MN Die Normale der Hyperbole. Ferner 


bekoͤmmt man in der Analogie FD: FM = FM: FE durch die 


Zertheilung FD — F MDM): FM - FE (ME) S FD: FM 


und wegen des rechten Winkels bey N it ND= DM; wegen der 


zween rechten aber bey A it M = ME; deßwegen iſt auch 2 
ND: MS FD: FM. Wenn man alfo FF hinaus ziehet, \ 
ſo gehet ſelbe durch N. 6 1 94 


51. 8. 


4 
3 
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Man kann ſich einen dreyfachen Fall vorbilden, in web 
chem eine Hyperbole, welche durch] eine zuruͤckprellende Kraft bes 
ſchrieben wird, ſich in eine gerade Linie verwandelt. Der erſte 
Fall iſt, wenn man die Projectionsgeſchwindigkeit als unendlich 
groß oder = © annimmt. Der zweyte Fall iſt, wenn man 


eben dieſe Geſchwindigkeit oder MD als So anſetzet; und in 


dieſem Fall it FMS F SE; das iſt, der Abſtand des 
Brennpuncts von dem Scheitelpunet verliehrt ſich ganz und gar, 


\ und die Hyperbole, indem fie unendlich zuſammen gedrückt wird, 
verwandelt ſich in eine gerade Linie. Wenn man endlich für 


den dritten Fall ſetzet, daß M mit FM in einer geraden Linie 
liegt, ſo geſchieht das naͤmliche. Ferner laͤßt ſich folgern, daß, 
wenn F zu einem unendlich entfernten Abſtande gelangt, oder wenn 


die zuruͤckprellende Kraft nach den parallelen Richtungen wirket, 


* 
1 


7 
1 


fo wird die Hyperbole, welche man um den Brennpunet f bes 
ſchreibet, zu einer Parabole, welche nach der Methode, ſo 
wie oben 37. §. iſt bewieſen worden, kann beſtimmet werden; dies 
ſes einzige muß man beobachten, daß man Fauf die Seite des E 
ſetze, und die in der XIX: und XXIV. Figur e 9 
fung umzuwenden habe. 


Mar + 


Er: 52. 6. 


ar Wenn ein Körper um F (Fig. XII.) einen Zirkel, deffen 
Radius Fs wäre, beſchreiben follte, fo würde feine Geſchwindig⸗ 
keit durch 2V vs müffen ausgedruͤcket werden, wo denn v die Gens 
tralkraft, aber den Raum, durch welchen ein Körper fallen 
wurde, anzeigete, oder man wuͤrde dieſelbe auch durch das Ver— 


72 FS _V#iFs_VaFs 4 
arms; yn ia Pr ausdrücken koͤnnen 


5 (43. 5.) 
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(43. S.). Eben auf dieſe Weiſe, wenn ein Koͤrper einen Zirkel 

beſchreiben ſollte, deſſen Mittelpunct F und der halbe Durchmeſſer 
FS waͤre, ſo wuͤrde eine Geſchwindigkeit erfordert, welche waͤre ; 
wie 1 ; deßwegen wuͤrde die Geſchwindigkeit eines ſolchen 25 
Körpers, welcher naͤmlich einen Zirkel von einem halben Durch⸗ 
meſſer Es beſchriebe, durch das Verhaͤltniß FS V2 FS: FsvaFS 
muͤſſen ausgedruͤcket werden. Es iſt aber klar, daß Fe BM und 
FS > BM; deßwegen it auch FS V2 BM > FSV2 F und 
Fsv2aBM< FsvaFs'; hiemit it FSV2BM die Geſchwin⸗ 
digkeit in dem unteren; Fsv 2BM aber die Geſchwindigkeit in 
dem oberſten Apſidenpuncte von einer Ellipſe. Wenn alſo ein 
Körper in einer Ellipſe zu dem unterſten Apſidenpuncte koͤmmt, ſo 
hat er eine groͤßere Geſchwindigkeit, als daß er mit ſolcher einen 
Zirkel, deſſen halber Durchmeſſer der Abſtand dieſes Apſiden- 
puncts von dem Mittelpunct der Kräfte wäre, beſchreiben koͤnnte. 
Iſt er aber im oberſten Apfidenpunct, fo iſt feine Geſchwindig⸗ 
keit minder, als ſie erfordert wird einen Zirkel zu beſchreiben, wo 
der halbe Durchmeſſer dem Abſtande des oberſten Apſidenpunects 
von dem Mittelpuncte der Kräfte gleich koͤmmt. Uebrigens ver⸗ 
ſtehet man leicht, daß die Geſchwindigkeiten der Koͤrper, 
welche für ihren Umkreis concentriſche Zirkeln hätten, ein umges 
kehrtes quadratwurzlichtes Verhaͤltniß ihrer halben Durchmeſſer 
beobachten müßten; denn, wenn die halben Durchmeſſer FS und 
Fs find, fo find aus dem Geſagten die Geſchwindigkeiten wie 
Fsv2aFS: FSV2Fs; oder, wenn man dieſe zwey Glieder mit 
VFX Fs dividirt, fo verhalten fie ſich wiev Es: VFS. 


8 


53. . 
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3 Wir haben ſchon geſagt, daß LNM (rig. XV.) ein rech⸗ 
ter Winkel ſey (5. 26.) : Es gehet alſo der Zirkel, welchen man 
x über den Diameter LM aus dem Mittelpuncte D befchreiber, durch 

N. Deß wegen wird DN =DM, und DNM=DMN=MNÄf, 
Folglich find D N und M einander parallel, und FD: DN 
(oder DM) = FM: My; wiederum FD: FD DM (FM) = 
FM. FM MV (ss), welche Analogie wir ſchon anderswo be⸗ 
wieſen haben (S. 30.) 


4 54. S. | 
Man kann die Aufgabe von den Centralkraͤften auch um⸗ 
kehren, und alsdann folgende Aufloͤſung anwenden, durch welche 
man zugleich beweiſen kann, daß die Centralkraͤfte, wenn ſie im 
umgekehrten verzweyfaͤltigten Verhaͤltniſſe wirken, einen Kegel- 
ſchnitt befchreiben. Es ſey (Fig. XXVIII.) F T das Perpendikel, 
welches man aus F dem Mittelpuncte der Kraͤfte auf die Tangen⸗ 
te M herabgelaſſen. MVA ſey der in M kuͤſſende Zirkel von 
einer krummen Linie, welche man beſchreiben ſoll; und FM ſey 
der Radius Vector. In dieſem Falle iſt. f die Centralkraft = 
0 FM * 

FI I Sp} * oder F Ms FTS XM A. Deß⸗ 
wegen iſt F Ms: FTS = MA: R (15 oder auch weil die Drey⸗ 
ecke FTM, MVA fi aͤhnlich find, fo werden MP und M O zu 
MAM V proportional: hiemit iſt F Ms: FTS = MAS M Vo 
M A: MOS MA: 1. Deßwegen EMO =; das iſt, M O iſt 
eine unveraͤnderliche Größe. Nun aber nehmen wir von dieſen die 

halben Theile MC, MB, fo wird MO als der Parameter SM B; 
denn MB ift der halbe Parameter der Axe von dem Kegelſchnitte, 


* S h 2 weit 
1 — — 


0 * Schr de la Caille Legons Aßsonom, §. 161. 
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weil MC, ML, MN, M befländig proportional find, wie wie 
ſchon oben S. 26. bewieſen haben. Weil nun in den Kegelſchnit⸗ 
ten allzeit M A zu N O, als der unveraͤnderlichen Größe das naͤm⸗ 
liche Verhaͤltniß haben, welches zwiſchen F und F Ts iſt, und 
weil dieſes Verhaͤltniß allezeit in den krummen Linien, welche 
durch die nach dieſem Geſetze wirkenden Kraͤften beſchrieben werden, 
beobachtet wird, fo iſt es mehr als überzeugend, daß alle Puncten 
einer krummen zu beſchreibenden Linie ſolche ſind, durch welche 
der naͤmliche Kegelſchnitt gehen muß, und hiemit ein Kegelſchnitt 
beſchrieben wird. Was aber fuͤr eine Gattung der Kegelſchnitte 
eine ſolche krumme Linie an ſich nehme, das haͤngt eigentlich von 
der Projectionsgeſchwindigkeit ab, welche, wenn ſie gegeben wird, 
fo kann man durch die Höhe MD und durch den Abſtand MF 

alle Gattungen der Kegelſchnitte beſtimmen, ſo wie wir 1 

genugſam bisher bewieſen haben. 
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a Se bedaure Sie von Herzen. „So viel Arbeit, ſchreiben 
| as „Sie, und dennoch nichts richtiges; gewiß das läßt etwas 

„ verdruͤßlich“ —. Sie haben Recht, mein Freund! Ich 
aͤrgere mich ſelbſt über den mißlichen Fortgang Ihrer gewiß unge— 
mein muͤhſamen Arbeit. Wuͤrde ich nicht von Ihrer geuͤbten Ge- 
0 ſchicklichkeit, und gruͤndlichen Kenntniß in aſtronomiſchen Gegen— 
ſtaͤnden uͤberzeuget ſeyn, fo würde ich mich wohl über Ihre frucht— 
loſe Arbeit ein wenig luſtig machen: Aber ſo haben Sie nichts 
gewagt, was Ihre Kraͤfte uͤberſtieg. Doch, wenn Sie ſich ſchon 
mit dieſem aſtronomiſchen Kalkulus was laͤngers herumbalgen 
muͤſſen, ohne bisher Ihre Arbeit durch einen richtigen genauen 
Auswurf des Berechneten belohnt zu ſehen, ſo muͤſſen Sie deßwe— 
gen den Muth nicht verliehren. Ich habe es aus eigener Erfah- 
rung, daß man am Ende allzeit ein groͤßeres Vergnügen fin 
det, je ſchwerer einem die Entdeckung des Geſuchten geworden iff, 


Fehlen lerne. Wir wollen es dem einzigen Halley glauben, daß 
ur er 
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er nach ſeinem Zeugniſſe niemals in ſeinen Berechnungen ſich ſol a 
geirret haben. Die übrigen, und unter dieſen die berühmteſten und 
vollkommenſten Meiſter der Mathematik und Aſtronomie rechnen 
es ſich nicht zur Schande, wenn man Sie in Ihren ſonſt vortref⸗ 
lichſten Werken eines eingeſchlichenen Fehlers üͤberzeuget. Noch 
allzeit, ſagen ſie, hat man die aſtronomiſchen Werke von ihren ein⸗ 
geſchlichenen Fehlern verbeſſert, und man wird es auch wohl noch 
fuͤr die Zukunft thun muͤſſen. 


2. F. 

Sie haben ſich uͤber die Berechnung des letzt erſchienenen 
Kometen gewagt, und dieſes Ihr gewiß muͤhſames Unternehmen 
rechtfertiget auch den ungluͤcklichen Ausfall Ihrer Arbeit, wie Sie 
ſelben nennen, ſchon ziemlichermaſſen: denn die Berechnung eines 
Kometen iſt gewiß in ſich ſelbſt einer der wichtigſten und ſchwer⸗ 
ſten Gegenſtaͤnde der Aſtronomie. Dieſe giebt auch den geuͤbteſten 
Meiſtern viel zu ſchaffen; aber eben darum macht Ihnen dieſe Ars 
beit ſchon viele Ehre, wenn Sie doch nicht auf den Nutzen einer 
auch am Ende nicht gar zu richtig gerathenen Arbeit ſehen wollen. 
Sie beſchweren ſich uͤber die Methode, welche man gemeiniglich 
für dieſe Berechnung anſetzet. Sie wuͤnſchen eine andere, und bes 
gehren von mir wenigſt eine Anleitung, dieſe Methode mit mehre⸗ 
rem Boriheile ohne ſo vielen Zeitverluſt und ungemein groſſe 
mühe anwenden zu koͤnnen. Allein ich weis bisher noch keine 
andere, welche mit größerem Vortheile und Genauigkeit für die Bes 
rechnung eines Kometen, als die jetzige allgemeine und bekannte 
Methode möchte angegeben werden. Sie wiſſen es ſelbſt. Helue⸗ 
lius hat die Parabole der Kometen erfunden; Newton war der er- 
ſte, welcher eine Methode angegeben, dieſelben zu berechnen; und 
Halley hat dieſe Meihode ziemlich verbeſſeret. Die jetzigen Aſtro⸗ 

nomen 
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nie gehen noch den nämfichen Weg, und, nachdem Herr de la 
Caille “, und nach Ihm Herr de la Lande in feinem vortreflichen 
aſronomiſchen Werke * und anderswo ** * die Theorie der 
Kometen und ihre Berechnung durch neue Zuſaͤtze und allgemeine 
Tabellen für die wahre Anomalie derſelben aufgeklaͤret, und voll 
kommener gemacht hat, fo würde ich wohl unbeſcheiden ſeyn, wenn 
ich Sie anderswohin als auf dieſe vollkommenſten Meiſter anwieſe. 


1 3. §. 


„%% Aber, ſchreiben Sie, ſchon dreymal habe ich umſonſt gez 
arbeitet!“ — Ich glaube es Ihnen, mein Freund, wenn Sie 
auch geſchrieben haͤtten, daß Sie es dreyßigmal umſonſt verſucht 
haben. Wir haben Beyſpiele von den geſchickteſten Meiſtern, daß 
Ihnen nicht beſſer ergangen iſt. Ich würde gar zu ausſchwei⸗ 
fend werden, wenn ich Ihnen davon alle Urſachen eines für dieſe 
0 rechnung uͤbel gerathenen Verſuches angeben wollte; genug! 
daß Sie ſelbſt wiſſen, daß ſich dieſe bekannte Methode der Be— 
rechnung der Kometen theils auf die Genauigkeit der Beſtimmung 
3 der geraden Aſcenſion und Abweichung des Kometen; theils auf 
die Aunehmung eines ungewiſſen Verhaͤltniſſes zweener Abſtaͤnde 
7 gründet, oder daß felbe durch die ſogenannte Pofitio Falſi müffe 
| ausgearbeitet werden. Sie irren ſich alſo, wenn Sie anderswo 
als in der willkuͤrlichen Annehmung dieſer zwoen Diſtanzen, welche 
in Ihrem Kalkulus den wahren Abſtaͤnden des Kometen von der 
Erde noch nicht gar zu nahe gekommen ſind, die Urſache des Be— 
ſchwerniſſes dieſer Methode und Ihrer bisher noch unrichtigen Be— 
rechnung aufſuchen. Und wie gemein iſt nicht dieſer Fehler in un— 
Be Ji ſerem 
) Siehe de la Caille Legons Aſtron. $. 177. &c. & F. 527. K 
* ) Siehe de la Lande Aſtron. Tom. II. Liv. XIX. 
0 Theorie des Cometes (en Tables Aftron. de Halley pag. 70. & 
ſuiv. 1859.) 
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ſerem Falle? Man muß wohl ziemlich glücklich oder doch der er⸗ 
fahrenſte und geuͤbteſte Meiſter in der Aſtronomie ſeyn, wenn man 
ſchon auf das erſte oder zweytemal für zwo Beobachtungen ſolche 
zween Abſtaͤnde anzunehmen weis, welche einer dritten Beobach- 
tung, als dem aͤchten Geſichtspuncte der ganzen Berechnung genug 
thun. Hernach ſetze man, daß eine ſolche dritte Beobachtung, 
welche die Leiterinn des ganzen Kalkulus iſt, nicht vollkommen genau 
ſey, ſo iſt es wohl um die Richtigkeit der ganzen Berechnung auf 
das neue geſchehen. Das ſchlimmſte dabey iſt, daß man zur gen 
nauen Beſtimmung der zween willkuͤrlichen Abſtaͤnden keine ges 
wiſſe Erleichterungsmittel an die Hand geben kann. Nur allein 
gewiſſe Umſtaͤnde der Erſcheinung des Kometen; als naͤmlich ſeine 
Lage, fein Ab- oder Zunahm in der beobachteten Laͤnge, Breite 
und Abweichung, die Wendung ſeiner Dunſtſaͤule, die Groͤße 
ſeines Durchſchnittes, die Blaſſe oder Helle ſeines Lichtes koͤnnen 
einen geſchickten Aſtronomus auf die Spur der aͤchten Abſtaͤnde 
des Kometen von der Erde fuͤhren, durch welche er hernach eine 
dritte Diſtanz und alſo alle ſeine Elementen beſtimmen kann. Sie 
muͤſſen es ſich alſo, mein Freund, gar nicht verdruͤſſen laſſen, daß 
Sie zu dreymal umſonſt gearbeitet haben, beſonders, wenn Sie 
die graphiſche Entwerfung der verſchiedenen Parabolen, welche 

man zur Erleichterung der Berechnung der wirklichen Parabole 
eines Kometen ausgedacht hat, * nicht zu Hilfe genommen haben. 


4. 8 


i Nun ſehen Sie ſelbſt, mein Freund, daß es ſich nicht 
wohl thun laͤßt, die ſo lang beybehaltene Methode, welche Ihnen 
ſo ſehr muͤhſam vorkoͤmmt (wie ſie denn in ſich gewiß nicht die 
bequemſte iſt), auf eine vortheilhaftere Art, als es ſchon geſche⸗ 
N hen 


* Siehe Mr. de la Lande Aſtron. Liv. XIX. . 2445. 
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hen iſt, zu erleichtern. Man müßte nur etwa eine ganz neue 
Methode fuͤr die Berechnung der Kometen erfinden, wo man 
nicht ſo viele Umſchweife noͤthig haͤtte, und wo man ſonderlich die 
willkuͤhrliche Annehmung der zwoen Diſtanzen, welche dieſe Be— 
rechnung wohl etwas langweilig und verdruͤßlich machen, vom 
Halſe braͤchte. Aber nicht wahr, das wollen wir wohl bleiben 
laſſen? Es iſt doch noch leichter, ſich in eine ſchon erfundene ob— 
wohl etwas harte Methode zu ſchicken, als eine ganz neue zu 
erfinden. — Doch Sie erinnern ſich vieleicht nicht, daß ſchon 
6 Newton fuͤr die Berechnung der Parabole eines Kometen nebſt 
der bekannten und jetzt gebraͤuchlichen Methode noch eine andere 
ausgedacht habe ), wo er naͤmlich einen von dem Kometen bins 
f Len enger Zeitfriſt beſchriebenen Laufbogen als unendlich klein 
; annimmt, und deßiwegen felben als eine gerade Linie vermoͤg der 
inzelen Grundſaͤtzen einer ebenen Trigonometrie berechnet, und 
nachmals die ganze Parabole beſtimmet. Nun wie gefällt Ihnen 
dieſe Methode der Berechnung eines Kometen? Selbe waͤre doch, 
als die einfachſte und aufgeklaͤrteſte der allgemeinen und fihon bes 
kannten Berechnungsform vorzuziehen? „O! ſagen Sie, ſelbe 
. ” muß gewiß nicht viel taugen, ſonſt würden fie die jetzigen Aſtro⸗ 
„ nomen ſchon laͤngſt hervorgeſucht haben.“ — Ihre Ahndung 
fh ft gruͤndlich, mein Freund! man weis ſchon, daß dieſe Methode 
von keinem Gebrauche ſey; denn man hat es bewieſen, daß dieſe 
vom Newton angegebene zweyte Methode von einer unbeſtimmten 
Auflöſung ſey; wie dieſes auch leicht zu begreifen iſt, weil News 
. ton nur das einfache, nicht aber das zuſammen geſetzte Verhaͤlt— 
4 der Zeit und der Bewegung des Kometen in feiner Länge an— 
ſetzet, hiemit die Groͤße des zu berechnenden Bogens allzeit un— 
1 beſtimmt bleibt. Nun iſt alſo Ihre Hofnung auf eine neue und 
7 E 31[2 leich⸗ 


ER 


) Siehe Newton, Lib. I. Princip. Mathem, & opuſcul. XVII. de Man- 
di Sy ſtemate. 
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leichtere Methode fuͤr die Berechnung der Kometen wieder zu Waſ⸗ 
ſer geworden? aber haben Sie Geduld, mein Freund! ich muß 
noch vorher ein paar Worte ſagen, bis ich Sie etwa wiederum 
aufzumuntern vermoͤge. b 


5. 8. 


Wiſſen Sie alſo, daß man ſich bey Entdeckung der Unrich— 
tigkeit dieſer Methode ſehr bemuͤhet hat, ſelbe zu verbeſſeren, 
und brauchbar zu machen. Zu dem Ende hat man den gemachten 
Einwurf wegen dem Unbeſtimmten dieſer Aufloͤſung gehoben, und 
durch eine gehoͤrige Proportion, welche aus dem Verhaͤltniſſe der 
Zeit und der Geſchwindigkeit des Kometen zuſammen geſetzt iſt, und 
ſich auf das Verhaͤltniß des Abſtandes des Kometen von der Er⸗ 
de in der mittleren Beobachtung zu dem Abſtande der erſten und f 
dritten Beobachtung beziehet, und wovon ich gleich unten (SS. 10. 11.) 
reden werde, die unbeſtimmte Aufloͤſung der newtoniſchen Metho— 
de in eine beſtimmte verwandelt. Man hat noch vieles daran zu 
verbeſſeren geſucht; alſo z. B. hat man den Bogen der Parabole— 
des Kometen, deſſen Beſchreibung ſich nach der Methode des New— 
tons auf eine Zeitfriſt von etlichen Stunden einſchraͤnkte, um eine 
groͤßere Genauigkeit der Beobachtungen beyzubehalten, mehr aus— 
gedehnet, und einen Bogen der Laufbahne des Kometen, welcher 
in etlichen Tagen beſchrieben wurde, und in welchem man mehre— 
re Beobachtungen machen koͤnnte, angenommen. Es iſt aber klar, 
daß man hierdurch der Genauigkeit für die Berechnung der Para— „ 
bole eines Kometen einen ziemlichen Abbruch gethan; denn Sie wer⸗ 
den ganz leicht einſehen, daß man einen ſolchen Bogen der Para- 
bole, welcher binnen etlichen obſchon nicht gar zu ſehr auseinane 
der geſetzten Tagen von dem Kometen beſchrieben wird, und wel⸗ 
chen man doch als eine gerade Linie annimmt (S. 4.), nimmer 

mitt 
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mit der engften Genauigkeit wird berechnen koͤnnen. Es werden 
alſo diejenige, welche dieſe Methode, für die genaueſte und richtig— 
ſte angeben, mit ihren Gruͤnden nicht hinausſehen. Ich will gar 
Be fagen, wie ſehr fich der Werth einer vollkommenen Genauig— 
keit in dieſer Methode wegen der verſchiedenen Zeit der Erſcheinung 
der Kometen, wegen ihrer Lage, wegen ihres nahen Abſtandes vom 
Perihelium, wegen ihrer verſchiedenen Geſchwindigkeit, und ande— 
ren Nebenurſachen verminderen koͤnne. Man wird alſo mit Wahr— 
heit ſchließen koͤnnen, daß dieſe Methode fuͤr die Berechnung der 
Kometen zwar nicht die genaueſte iſt, doch aber derſelben ziemlich 
8 koͤmmt. 

| 6. 8. Ä 
Aber wozu dann dieſes alles? werden Sie mit Ungeduld 
ausrufen. Ich will es Ihnen ſagen, mein Freund, daß man aus 
dieſer beſchriebenen, obſchon nicht gar zu genauen Methode einen 
groſſen Vortheil fuͤr die allergenaueſte und richtigſte Berechnung 


der Kometen ziehen kann; einen ſolchen Vortheil, welchen Sie 


immer zur Erleichterung des ſo beſchwerlichen Kometen Kalkulus 
wünſchen koͤnnen, und an welchen ich nicht eher gedacht habe, 


2 als ich eine Antwort auf Ihren letzten Brief ſchicken wollte. Ich 


daͤchte, Sie wuͤrden damit zufrieden ſeyn, wenn ich Sie verſichere, 
daß Sie bey Anwendung dieſer Methode nimmer einen Kometen 


dreymal umſonſt berechnen duͤrfen, ſo wie Sie ſich deßwegen in 


Ihrem Briefe beklagten, und welches Ihnen wegen angeführten 


F Urſachen (S. 3.) noch wohl öfters begegnen koͤnnte. Ich will Sie 


aber noch uͤberdas gewiß verſicheren, daß Sie allzeit ſchon auf das 
erſtemal die genaueſten Verhaͤltniſſe der zween Abſtaͤnde, welche 


ö zur genauen und richtigen Berechnung der Kometen noͤthig ſind, 


werden anſetzen koͤnnen, wenn ſie dieſe Methode zuvor anwenden 
Ji 3 werden. 
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werden. Freylich bekommen Sie durch ſelbe nicht die genaueſten 
Elementen des Kometen (S. J.): aber ſchon Vortheil genug, daß 
Sie hernach ohne mehreren Zeitverkuſt, ohne die ungewiſſe doch fo 
muͤhſame weitſchichtige Berechnung zu verſuchen, ohne die Furcht 
“noch öfters mit fo vielem Aufwande der Zeit und unnuͤtz angewand⸗ 
ter Mühe ſogleich zu der bekannten Methode, welche wir alſo 
als die genaueſte und richtigſte aus allen gar nicht abzuſchaffen 
haben, ſondern nur ungemein erleichteret wird, ſchreiten koͤnnen. 
Ich werde weiter unten noch von mehreren Vortheilen dieſer Metho⸗ 
de zu reden kommen. Es freut mich alſo ſelbſt, daß ich Ihrem An⸗ 
ſuchen wider meine anfangs gehabte Hoffnung Genuͤgen leiſten 
kann. Ich werde zu dieſem Ende dieſe erleichterende Methode, 
wovon Sie ſich aus dem geſagten (S. 5.) noch keinen aufgeklaͤrten 
Begrif werden machen koͤnnen, hier was ausfuͤhrlicher beyſetzen, 
und zwar zum uͤberzeugenden Beweiſe zugleich zeigen, wie Sie ſel⸗ 
be auf die Berechnung des letztgeſehenen Kometen anwenden, 
und Ihren fo oft wiederhollten Kalkulus gluͤcklicher werden ſchlieſ⸗ 
ſen koͤnnen. Glauben Sie mir, daß, wenn es Ihnen doch noch. 
einmal beliebt, für die Berechnung dieſes Kometen einen Verſuch 
anzuſtellen, Sie damit werden zufrieden ſeyn. Sie fragen etwa: 
ob die Erfindung moͤge ganz meine ſeyn? Nein! dieſes nicht. 
Ich habe es Ihnen ſchon gefagt, daß Newton dieſe Methode aus⸗ 
gedacht, und daß ſie hernach von anderen verbeſſeret worden (SS. 4.5.) 
aber nicht zu dieſer Abſicht, welche ich ſelber beſtimme; daß naͤm⸗ 
lich dieſe Methode zur ſicheren Erleichterung der andern ſchon bes 
kannten und genaueren Methode kann gebraucht werden. Ueber⸗ 
das, wenn Sie mit einer nicht gar zu genauen Richtigkeit für die 
Berechnung der Parabole eines Kometen wollen zufrieden ſeyn, ſo 
moͤgen Sie auch damit die Elementen des Komets und ſeine ganze 
Parabole beſtimmen (8. 5.). Doch Sie werden die folgende Aus⸗ 
führung 
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führung und die ſonderüche Anwendung dieſer Methode ſelbſt pruͤ— 
f ben koͤnnen. Laſſen Sie uns zur Sache gehen— 


7. 8, 


Die Ankündung der Erſcheinung des letzt geſehenen Kome— 
ten, wie Sie wiſſen, haben wir dem Herrn Meßier in Frank— 
reich, welcher ſchon fo viele Kometen durch feine wachtbaren Bes 
obachtungen entdecket hat, zu danken. Er beobachtete ſelben im 
juͤngſt verfloſſenen Jahre 1769. den raten Tag des Auguſtmonats 
um 12. Uhr 30’, und ſetzte feine gerade Aſcenſion auf 38° 35’ 2”; 
feine nordliche Abweichung 115 49“ 32”. An der Genauigkeit die⸗ 
ſer Beobachtung iſt alles gelegen, denn nach ſelber muͤſſen die 
angenommenen Abſtaͤnde gepruͤfet werden; und wenn die nach 
andern gemachten Beobachtungen und den willkuͤhrlichen Abſtaͤn— 
den berechneten Abweichungen, und gerade Aſcenſion nicht mit 
dieſer uͤberein kommen, ſo muß man wiederum andere anneh— 
men, und die Berechnung auf das neue wiederhohlen, fo, wie 
es Ihnen ergangen iſt. 


„ * 
* * 


3 5 . — 4 
0 


8. §. 


* Wir haben aber zur Ausführung und Anwendung der be— 
ſagten Methode noch andere Beobachtungen noͤthig, wovon ich 
drey aus den in Wien gemachten Beobachtungen, welche in ih— 
| rer Zeitfriſt, wo ſelbe auf den hieſi igen Obſervatorien ſind ange— 
ſtellt worden, nicht zu ſehr entfernet ſind. Es ſind folgende: J. 
den zien September beobachtete man den Kometen um 14“ 47 49“, 
wo er dann in feiner Länge 2° 16° 48˙ 40“, in der ſuͤdlichen Brei⸗ 
aber 16° 41“ 33“ zaͤhlte. II. Den sten September um 151 54“ 
3” hatte der Komet in feiner Laͤnge 3° O 35’ 20”; in der Brei— 
; te W 23“ 27”. III. Den gten September um 165 12“ 16” war 
l die 


. 
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die Ränge des Kometen 3° 17e o! 4%; ſeine Breite 23° 32. 5 8%. 
Weiters war die Laͤnge der Sonne in der erſten Beobachtung 
161° 43 26“; in der zweyten aber 164° 40“ 59“; in der dritten 
167° 36“ 45“; da indeſſen der Abſtand der Erde von der Sonne 
nach Ausweiſung der Ephemeriden den zten September 10. 003237 
den 6ten 10. 002897; den 9ten 10. 002575 war. Hier will ich noch 
die beobachtete Laͤnge ſeiner Dunſtſaͤule, oder des ſogenannten Ko⸗ 
metenſchweifes, welche bey 40° , wie auch die Größe feines ſcheinen⸗ 
den Durchmeſſers, welcher, wenn wir den wahren Durchmeſſer des 
Kometen mit dem engliſchen Aſtronomus, dem Hrn. Dunn, dem 
Durchmeſſer des Mondes igleich annehmen, bey 17“ ausmachte, 
beyruͤcken; ſelbe koͤnnen uns etwa noch zum Gebrauche ſeyn. 


9. 8. * 


Nun aber unſerm Vorhaben naͤher zu kommen, ſo ſetzen 
wir, daß T, B, t (I. Fig.) drey verſchiedene Orte der Erde find, 
aus welchen man an verſchiedenen Tagen; nämlich nach den ange⸗ 
festen Beobachtungen den zten, sten und sten September den 
Kometen in ſeiner Laufbahne beobachtet hat. Auf daß man nun 
den Laufbogen des Kometen, welchen er waͤhrend dieſer drey Be— 
obachtungen beſchrieben hat, und welchen man in D, 6, d zur 
Ecliptik bezogen hat, nach angefuͤhrter Methode (4. S.) berechnen 
koͤnne, fo ziehe man aus T die zwo Linien TO und TN, welche 
zu BG und td, der zwoten und dritten Beobachtungslinie paral⸗ 
lel und gleich ſind, indem ſelbe wiederum von andern zwoen pa— ; 
rallelen und gleichen Linien naͤmlich Tt Od und TB=NG 
unterſtuͤtzet werden. Sie ſehen klar, daß dieſe Veraͤnderung der 
Figur der vorigen nach den wirklichen Beobachtungen gemachten 
Entwerfung ganz und gar nicht entgegen ſey; weil die Winkel 
DT N und DE G einander gleich verbleiben. N 

| Me 1 


4 


N Per. vom Jahre 1769, 257 


haͤltniſſe, zwiſchen den Abftänden des Kometen von der Erde und 
feiner Geſchwindigkeit man geſchickt anzuſetzen habe. Wo Sie 
dann auf dasjenige zu ſehen haben, was ich oben (F. S.) geſagt 
habe. Es iſt alſo TN:TD= 6d. n OT D. D d. /n NT O; 
denn in dem Dreyecke J NO iſt TN. NOS O Den NTO; 
wiederum in dem Dreyecke OD iſt NO; OD S Gd: Da; und 
endlich die Analogie des dritten Dreyeckes iſt OD: TD S fin 
O TD: TOD. Wenn wir nun dieſe drey ſonderlichen Pro— 
5 portionen in eine einzele zuſammen ſetzen, fo wird TN. NO. 
OD: NO. OD. TD = VT O D. Ga, /n OT D: mMNTO. 
. Da, in TOD; und hernach TN: T D G d. /n OT D: Da. 
n NT O. Das iſt: der Abſtand des Kometen B S TN von 
der Erde J in der zweyten oder mittlern Beobachtung verhält ſich 
zu dem Abſtande T D der erſten Beobachtung; wie ſich das Fac- 
tum der verfloſſenen Zeit binnen der zweyten und dritten Beobach- 
tung 6 d und des Sinus der Bewegung in der Länge O T D von 
der erſten zur dritten Beobachtung verhaͤlt zu dem Factum der 
ganzen Zeit zwiſchen der erſten und dritten Beobachtung Da und 
des Sinus der Bewegung in der Laͤnge NT O von der zweyten 
* dritten Beobachtung. 


' | 10, §. 

5 Nun koͤmmt es darauf an, daß man zeige. was für Ver⸗ 
. 
| 


11.8. 


Auf eine gleiche Weiſe bekoͤmmt man durch das Verhaͤlt⸗ 
niß des mittlern Abſtandes des Kometen von der Erde, naͤmlich 
IN zu dem dritten Abſtande deſſelben TO, oder td Co. 8.), wel- 
ches iſt wie das Verhaͤltniß des Factum der Zeit zwiſchen der 
ersten und zweyten Beobachtung DE, und des Sinus der Be- 
3 KE wegung 
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wegung in der Laͤnge DT O von der erſten zur dritten Beobach⸗ 
tung zu dem Factum aus der Zeit zwiſchen der erſten und dritten 
Beobachtung DE und des Sinus NT der Bewegung in der 
Laͤnge zwiſchen der erſten und zweyten Beobachtung. Hiemit iſt 
in dem buchſtablichen Ausdrucke die Analogie TN: TO= DE. 
n DT O: D d. / NT D. Denn in den dreyen Dreyecken 
TND, ODd, ODT bekoͤmmt man folgende Proportionen J. 
TN: ND S ,n T DN: /n NT D. II. ND: OD DG: Da. 
III. OD: TOS D TO: fm TDO. Nach geſchehener Zu⸗ 
ſammenſetzung dieſer drey Analogien, und Ausloͤſchung der glei⸗ 
chen Glieder (worunter auch T DNS T0 enthalten find) uͤber⸗ 
koͤmmt man wiederum die vorhergeſetzte Proportion TN: or = 
DG.mDTO: Da. 


12. C. 


Wenn wir alſo in den angeſetzten Proportionen (10. IT. 
88.) das Verhaͤltniß des mittlern Abſtandes NT zu den andern 
zween Abſtaͤnden aus den gegebenen Beobachtungen berechnen, ſo 
werden wir in den Zahlen folgende Ausdruͤcke uͤberkommen; naͤm⸗ 
lich I. NT; TPA 1/480386. I. NT: oh 
1:0, 9414955 denn es it GD= 263184; Gd = 260283; 
Dad = 523467 5 NTD = 13° 46“ 40% NTO-, 16 2 2% 
DTO = 30 12“ 1“. Sie ſehen aber, daß uns in dieſen Ver⸗ 
haͤltniſſen die Ausdrücke der Zahlen für die kuͤnftige Berechnung 
ziemlich beſchwerlich ſeyn wuͤrden: deßwegen wollen wir ſelbe 
durch Buchſtaben, welche ihren Werth ausdrücken ſollen, abkuͤrzen. 
Es ſoll alſo die erſte Proportion (10. S.) durch NT: T DS 1 n 
die zweyte (11. S.) durch NT: td = ı : n ausgedruͤcket werden. 
Weil wir aber nicht noch den wirklichen Werth, ſondern nur 
davon das Verhaͤltniß wiſſen, fo nehmen wir indeſſen TN = 2. 


13. & 
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13. 8. 


Doch ehe wir weiter gehen, ſo iſt es vor allen nothwen— 
Eis, daß ich Ihnen eine Figur zeichne, in welcher die Lage des 
Kometen und der Erde entworſen wird, und welche, ſo viel es 
j ſich in Zeichnung einer Figur thun läßt, mit den gemachten Be— 
obachtungen (8. S.) uͤbereins koͤmmt. Es ſoll alſo der Zirkel 
ö (II. Fig.) indeſſen eine Ellipſe, als die Laufbahne der Erde vor— 
ſtellen. Die Sonne ſey in 8, J ſoll der Ort der Erde heißen, 
zen man die erſte Beobachtung des Kometen in C; und zZ der Ort 
der Erde, wo man die dritte Beobachtung des Kometen in c ges 
. hat. D ſey der Ort des Kometen, fo, wie ſelber ſchon 
zur Ecliptik bezogen iſt. Man ziehe nun DT, alſo zwar, daß 
DT einen Winkel mache, welcher gleich ſey dem Winkel der 
Differenz von der Länge des Kometen und der Sonne. Die Li— 
nie CT fielle den wahren Abſtand des Kometen von der Erde vor, 
und alsdenn ziehe man die Linie CD. Unter eben dieſen Beding— 
niſſen ziehe man die Linien at, ct, de und vereinige das Da, 
zu welcher aus C eine parallele und gleiche Linie Cs ſoll gezogen 
werden. Weiters vereinige man das Co, als den kleinen Bo— 
gen des Laufkreiſes, welchen der Komet binnen der Zeitfriſt die— 
fer drey Beobachtungen beſchrieben hat. Endlich ziehe man das 
DT bis in A hinaus, und mit Pt ſchließe man das Dreyeck 
. Ich dun geſagt, daß dieſe Figur den spaten Beob⸗ 


. d gar ar thun, daß man in dieſem Stuͤcke bloß feiner Phan— 
afie folge, ohne auf die Aehnlichkeit der Figur mit den gemach— 
en Beobachtungen zuruͤcke zu ſehen; denn, wenn man nicht die 
Winkel DT S, dtS, Tt den wirklich beobachteten wenigſt oben— 
Jin gleich macht, fo kann es ſich fügen, daß die Linien TD, und 
15 K ek 2 t d 
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rd außer oder innerhalb den AT zuſammen ſtoſſen, nach welchen 1 


denn AT und At entweder alle zwo oder die eine aus dieſen Li⸗ 
nien als eine poſitive oder negative Groͤße muß angeſetzet werden. 


14. §. 


Jetzt muͤſſen wir noch überdas einige buchſtabliche Benen⸗ 
nungen voraus ſetzen, welche uns zur Abkürzung des Kalkulus dies | 
nen können, Wir heißen alfo die Tangente der erſten aus der 
Erde beobachteten Breite des Kometen b; die Tangente aber ſei⸗ 
ner dritten geocentriſchen Breite nennen wir e. Hernach nehmen 
wir in dem Dreyecke T At den co / A=; die Seite AT=g, 
und At S k. Sie daͤrfen ſich aber durch dieſes, daß ich AT 
und At als bekannt annehme, nicht irre machen laſſen; denn, 
weil die Länge der Sonne für die erſte Beobachtung S 161° 43“ 
26“; für die dritte aber = 167° 36’ 45“ (8. §.), fo folget, daß 
der Winkel TSt, welcher die Fortruͤckung der Sonne in ihrer 
Länge mißt, ſey = se 53’ 19“. Weiters find aus den Epheme⸗ 
riden die Abſtaͤnde der Sonne von der Erde für jeden Tag der 
gemachten Beobachtungen bekannt (S. cit.): deßwegen kann man 
in dem Dreyecke STE die zween Winkel SET und St ſammt 
der Seite t T finden. Setzt man nun die Winkel Pts und 
dt s zuſammen, ſo wird der Winkel At T dabon das Komple⸗ 
ment ſeyn: zieht man aber von dem Winkel DTS den Winkel 
t T ab, fo bleibt der Winkel At übrig. Folglich find in 
dem Dreyecke At zween Winkel und die Seite Pit bekannt, 
man kann alſo die zwo Seiten At und AT finden. Es iſt naͤm⸗ 
lich At So, 119062; und deſſen Logarithmus = 8, 0757717. 
Hernach iſt AT = o, 0936543, und der Logarith. davon iſt = 
8, 9715280. Ich will hier noch den Werth von einigen von mit 
berechneten Winkeln und Linien dieſer Figur beyſetzen, welche zu 

dem 


— 
ne 
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| u fernern Kalkulus dieſes Kometen nuͤtzen werden. Alſo iſt I, 


251 Ve 54 46%. II. ATt = ze 17 50%. III. dt S S 
60° 360 4“. IV. At T S 26 53 11", V. D Ad S 30 12 1“. 
VI. dur se 53’ 19", VII. STt = 8ı: 36' 56%, VIII. St 


S ge 30“ 45“. IX. Logarith. von TE= 9, 0171417: dia u 


aber des Tt= o, 1040259. 


| 15. §. 
Nun koͤmmt es darauf an, daß wir uns bemuͤhen, den 


Werth von Cc als den Laufbogen des Umkreiſes, welchen der 


f Komet binnen den 3 Beobachtungen (8. S.) beſchrieben hat, und, 
welchen wir indeſſen als eine gerade Linie annehmen (F. S.) zu un⸗ 


terſuchen. Ich habe es ſchon gefagt (4. S.), und Sie ſehen es 


| ſelbſt klar, daß fich die ganze Auflöfung bloß auf die trigonome⸗ 


triſchen Grundſaͤtze gruͤnde; doch wird es ungemein vortheilhaf— 
ter ſeyn, wenn wir hier einen Lehnſatz zu Hilfe nehmen, und da— 
durch der trigonometriſchen Aufgabe: nach zwo gegebenen Seiten 
und dem enthaltenen Zwiſchenwinkel die dritte Seite des Drey— 


eckes zu finden, auf eine andere Weiſe, als die gewoͤhnliche Auf— 


N SS 82 6 — re Se 
" . 


loͤſungsform iſt, genug thun; denn fonft würden wir mit den 
Differenzen und Semidifferenzen, mit Nachſuchung der Logarithe 


men fuͤr die Sinus und Tangenten noch vieles zu thun bekom— 


men. Es wird alſo gut ſeyn, wenn wir einen kuͤrzern Weg ge— 
hen, und beweiſen, daß in einem jeden Dreyecke z. B. in ABC 


(III. Fig.), in welchem die zwo Seiten BC und AC, welche 


wir indeſſen Mund N nennen, und der Zwiſchenwinkel C Oeſſen 


Coſinus wir = ſetzen) gegeben werden, die dritte Seite AB 


allzeit ſey = M? + N — 2 MN a; denn, wenn man auf die 
Grundlinie A C eine ſenkrechte Linie BE herabfallen laͤßt, fo bes 


kommt man aus der Analogie R: M (CB) Sa (/): CE 


69 das 
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das Or e; und well R= 17 b wird CE Ma. Se | 
wegen iſt auch EA = N (CA) — Ma; weiters iſt BE = M- 
(CB?) — Ma (g E) und EA?=N’—2MNa+M? a 


Hiemit wird AB° -BE EA = M — Ma- N= — 
2 MNa T M- a; oder AB=M? HN? — 2 MNa. 


16, §. 


Nun wird es wohl nicht mehr ſo ſchwer ſeyn, in dem Drey⸗ 
ecke Ci (Fig. II.) aus dieſem Lehnſatze (S. 15.) und aus dem 
vorherangeſetzten (SS. 12. 14.) den Werth von Ces zu beſtimmen; 
denn es wird Cee = c . C- (d Da, weil 10 = d S. 9.) Es 
iſt aber aus dem erſtgeſagten (S. 15.) D d= Ad’+ AD? 
2 F AD x Ad (denn F iſt der Col A Fig. I. S. 14. oder der 
coſ C Fig. II.). Weil nun Ad = n ; und ADS mi g 
(SS. 12. 14.) / fo iſt auch AD’= m?’ 2 — 2amyz+g? ; und 
Ad- n 2 ＋ 2 h ＋ h; und — 2 * AD x Ad - 2 
n n T 2 fg - 2 m 2 Ag h. Hernach iſt e ie d 8 
1 (CD S. 13.)) wo man dann in dem Dreyecke tac den Werth 
von cd findet; naͤmlich R: ana (tu): de Sen (S. 14. 3 
und in dem Dreyecke T D C iR: VS Mm D); DC = 
bm 2 = i di hiemit ci e n b m = (en bm) 2. 
Wenn wir nun en — bm durch t anzeigen wollen, ſo iſt 102 = 
122. Deßwegen, wenn wir für 16 Cs den herausgebrach⸗ 
ten Werth anſetzen, ſo bekommen wir Ce c = t? 22＋ 1 224 
2 h m Eh n 2 — 2m g α g- 2 fn n 2, g u — 
2 F h m T ＋ 2 fg l. Machen wir nun alle Confficienten von 
22, naͤmlich te n + n — 2 fmn= A; die von 2 aber, naͤm⸗ 
lich 2 u n — 2 mg gn - 2 fh = B; endlich be g? 
＋ 27 g k = C fo haben wir zur Erleichterung der Berechnung 
d die 
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N die enge Gleichung ziemlich abgekuͤrzet, und es iſt alſo ce = 
AZ ＋ BZ ＋ C. 

% \ 2 
e 17. F. 

Man ſieht klar, daß man jetzt vor allen den wirklichen 
Werth von 2, durch welches wir NT, als den mittleren Abſtand 
des Kometen von der Erde angezeiget haben (S. 12.) unterſuchen 
muͤſſen; denn alsdann werden wir durch die obenangeſetzten Ver— 
haͤltniſſe (SS. 10. 11.) auch den Werth von den Abſtaͤnden der 

erſten und dritten Beobachtung; das iſt, vom ta (T O) und TD 

(8. 9.) finden, und nach dieſen drey bekannten Abſtaͤnden des Kos 
meten von der Erde feine ganze Parabole berechnen koͤnnen; fo wie 
ich weiter unten mit mehrerem ſagen werde. Dieſes zu bewerfitels 
ligen ſey (Fig. IV.) in 8 die Sonne; in T die Erde. C ſey der 
Ort des Kometen in feiner Laufbahne. N ſey der Ort des Kos 
| meten ‚ in fo weit ſelber ſchon zur Eeliptik bezogen iſt. T NS e 
(.S. 12.) ſey der ſogenannte abgekuͤrzte Abſtand des Kometen (Di- 
ftantia curtata ). Wir werden nun aus der einfachen trigonometri⸗ 
ſchen Rechnungsform in dem ſphaͤriſchen Dreyecke N' C' s', welches 
bey N’ einen rechten Winkel hat, den Bogen C’ S’ oder den Wins 
kel CT 8s“, welcher zwiſchen der Sonne und dem wahren Orte des 
ein ift, finden können. Denn nehmen wir einmal den Eos 
ſinus dieſes gefundenen Winkels Sa, und den Radius S , fo iſt 
aus dem geſagten CS=ST’+-TC’— 22XSTXTC.(S. 15. ). 

Weil uns nun der Abſtand der Erde von der Sonne oder das 

ST bekannt iſt (S. 8.), ſo ſey S T d. Man findet alſo das 

Jo aus dem Dreyecke NC T, wo TN S2 (S. 12.) und der 

N Winkel NT C die beobachtete geocentriſche Breite iſt (S. 14.), 
wovon wir alſo die Secans, welche wir indeſſen S-nennen wollen, 
wiſſen. Hiemit iſt K SS NT (2): CT = S2 und alſo 

. | | Css 
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CS ders = 28s (8. 15.)/ welches iſt das Quadrat 
des Abſtandes des Kometen von der Sonne in der mittleren Beo⸗ 
bachtung. Nun gleichet nach den newtoniſchen Grundſaͤtzen“ das 
Quadrat des von einem Kometen beſchriebenen Raumes, wenn 
man ſelbes mit ſeinem Abſtande multiplicieret, dem Factum des \ 
Quadrats des Raumes, welcher von einem jeden anderen Kome⸗ 
ten binnen der naͤmlichen Zeit beſchrieben wird, und deſſen Ab⸗ 
ſtandes. Deßwegen, wenn man was immer für eines Kometen Raum 
(a) und Abſtand (5) weis, ſo ft a öS Cc?x CS, und alſo 
bekommt man eine Gleichung, aus welcher man das 2 finden kann. 
Nun iſt aber der Raum und der Abſtand eines Kometen, welcher 
einen mitteren Abſtand der Erde von der Sonne haben wuͤrde, 
ſchon berechnet und bekannt; denn nach des Newtons feinem Kal-⸗ 
kulus * *) würde ein ſolcher Komet jeden Tag 2432747 ſolche 
Theile in feiner Laufbahne beſchreiben, von welchen der mittere Ab 
ſtand der Erde von der Sonne 100000000 enthält. Deßwegen 
kann man folgende Gleichung der Verhaͤltniſſe anſetzen: In ei⸗ | 
nem Tage durchläuft ein Komet 2432747 Theile, wieviel durchläuft. 
ein Komet in einer Zeit, wo ſelber in unferem Falle den Bogen- 
Ce durchlaufen hat. Das Quadrat des gefundenen Raumes mul⸗ 
tiplicire man nun mit dem Abſtande von roooooooo, und das Pro⸗ 
duct davon heiße man &, fo iſt (Az°+Bzr+C)x V(d+S?r?— 

2 4 00 S2) d. Und, weil man in dieſer Gleichung die Radikal⸗ 
zeichen weglaſſen muß, fo wird (Az’+Bz+C)’x (da 82 | 
20dSz)= A’, wo man dann die ende Gleichung der ſechs⸗ 
ten Potenz uͤberkoͤmmt. 1 


2.4 


———— — — — 


— 
) Siehe Lib. I. Princip. Newton. Propof. 16. Coroll. 6. 5 
% Siehe Lib. III. Princip. Newton, Coroll, Propoſ. 40. 2 
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As- 28 
+2 ABS 2— 2 A’adSz: 
+ A d α ACS ZB S2 2 — 4 AB 4824 


IAB d- z ＋ 23 CS 2-4 AC ads 2 2B AdS2 . 
7＋2AC d z B d 2²απ C S2 2-4 B3CadS2* 


＋ 2 3 Cd 2 - 2 Cad 2 
+ C d— Q? 
18. §. 


Wenn ich nun aus dieſer Gleichung der sten Potenze mit 
Hilfe der zu dieſem Ende vom Newton erfundenen bekannten For— 


* 


mel die Wurzel herausziehe, ſo bekomme ich den bisher geſuchten 


Werth des NT= 2 (5 12.), als des mittleren Abſtandes, wel⸗ 
chen der Komet in der Ecliptik von der Erde vermoͤg der zweyten 
Beobachtung (S. 8.) gehabt hat. Iſt nun dieſer mittlere Abſtand 
oder TN bekannt, ſo kann durch die oben angeſetzten Analogien 
(88. 10. 11.) auch der Werth von den anderen zween Abſtaͤnden 
(S. 9.) beſtimmet werden, welche Sie dann, wenn Sie auf die 


andere bekannte Methode der Berechnung eines Kometen überges 


r 


hen wollen, ganz ſicher zur ferneren Berechnung annehmen, und 
verſichert ſeyn koͤnnen, daß dieſe uͤberkommenen Abſtaͤnde den wah⸗ 
ren Abſtaͤnden ſehr nahe kommen (S. 5.), und Sie ſich alſo 
in Ihrem ferneren Kalkulus, welchen Sie durch die bekannte Mes 
thode ausführen koͤnnen, nimmer irren werden; noch minder ſelbe 
wiederhohlen daͤrfen; fo wie ich Sie ſchon oben verſicheret habe 
(8. 6.) und welchen Vortheil ich zu dem Hauptgegenſtande dieſer 


. Methode gemacht habe (S. cit.). Es iſt wahr, dieſe Methode, 


obſchon fie zur richtigen Ausführung der bekannten Methode, wel— 
che doch allzeit, wie ich ſchon oft geſagt habe, wegen ihrer Ge— 


ane keiner anderen weicht, nach unſrer Hauptabſicht nur eine 
3 31 


vor⸗ 
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vorlaͤufige vortheilhafte Anwendung iſt, kann Ihnen etwa wegen 
Ausziehung der Wurzel der ſechsten Poteuze (S. 17.) etwas muͤhn⸗ 
ſam vorkommen; doch, weil wir dazu die Formel an der Hand 
haben, ſo iſt es eben keine ſo muͤhſame Arbeit. Hernach werden 
Sie es mir ungebethen eingeſtehen muͤſſen, daß es doch noch un⸗ 
gemein bequemer und vortheilhafter ſey, durch eine vorläufige Bes 
rechnung die zween Abſtaͤnde, deren ſonſt ſo ungewiſſe Annehmung 
die bekannte M ethode fo beſchwerlich macht (S. 3.), ſchon vorher 
in einer genugſamen Genauigkeit zu uͤberkommen, als die ganze 
Berechnung in der andern bekannten Methode, wenn die Anneh⸗ 
mung der zween willkuͤhrlichen Abſtaͤnden nicht gegluͤcket hat, mit 
ſo vielem Zeitverluſt und umſonſt angewandter Muͤhe zu groſſem 
Verdruſſe zu wiederhohlen, wie ich ſchon oben angemerket habe 
(S. 6.). Setzen Sie hinzu, daß dieſe Methode nicht nur allein 
nach dem Geſagten fuͤr die an dere bekannte Methode ſehr vortheil⸗ 
haft ſey; ſondern ſelbe auch in einem gewiſſen Falle zur Berech ? 
nung eines Kometen von einem genugſamen Gebrauche ſey, wenn 
nämlich ein Komet nur durch etliche Tage (welches ſich nach Aus⸗ 
weiſung der Theorie der Kometen oͤfters fuͤgen kann) kann beo⸗ 
bachtet werden, und alſo dieſe Methode, weil der Laufbogen des 
Kometen binnen ſo enger Zeitfriſt ziemlich klein ſeyn wird, mehr 
Genauigkeit verſpricht (S. 5.). Ja ſelbe mag in dieſem Falle, 
wo man nicht ſo viele auseinandergeſetzte Beobachtungen machen 
kann, wohl gar der anderen bekannten Methode vorgezogen wer⸗ 
den; denn es iſt gewiß, daß die Genauigkeit und Richtigkeit der 
Letzteren meiſtens von den vielen und auseinander geſetzten Beo- 
bachtungen abhaͤngt. Ich daͤchte alſo, es werde Ihnen angenehm 
ſeyn, wenn ich Ihnen dieſe vortheilhafte Methode in ihrem ganzem 5 
Umfange zeige. Dieſes zu bewerkſtelligen, darf ich nur die ange 
fangene Berechnung des letzt erſchienenen Kometen in eben dieſen 
Metho⸗ IE 
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ene zu Ende bringen. Damit Sie aber erkennen, daß die— 
ſe Methode allgemein ſey, und auf einen jeden Kometen möge an— 
gewandt werden, ſo will ich Ihnen die weitere Berechnungsart 
durch allgemeine Ausdruͤcke zeigen. Ich werde hernach zum Schluſ— 
ſe die von mir berechneten Elementen dieſes letztgeſehenen Kometen, 
welcher, wie Sie ganz leicht aus dem Geſagten begriefen werden, 
ſich durch die beyden Methoden berechnen laͤßt, beyruͤcken. 


1 13 5. 

Nachdem ich alſo den Werth von NT e als den mit⸗ 
leren Abſtand des Kometen (12. S.) durch Ausziehung der Wur— 
zel der ſechſten Potenze (17. S.), und alſo auch den Werth von 
den andern zween Abſtaͤnden gefunden habe (10. 17. SS.), fo 
wird es ein leichtes ſeyn, alle noch uͤbrigen unbekannten Groͤßen 
welche zur endlichen Berechnung der Parabole noch noͤthig ſind, 

in der zweyten Figur zu beſtimmen. Alſo finde ich z. B. I. den 
Werth von DC; denn es iſt K: b (der Tangente der erſten geo⸗ 
centriſchen Breite 14. S.) TD: DC. II. den Werth von de; 
denn es iſt K: c (der Tangente der dritten geocentriſchen Breite) 
=td: de. III. den Werth von Da; dern es iſt dD’=Ci: 
0. F.) S AD? ＋ Ad — 2 cf A Xx AD Xx Ad (16. S.). IV. 
den Werth von Co; denn es iſt Ce? 10 fes (46. 8, 
und ic cd - CD (13. S.). V. den Werth von SD und Sd 
4 als den zween abgekuͤrzten Abftänden des Kometen von der Son— 
ne (17. S.); denn es iſt S D. = ST ＋ TD - 2c I D x 
STX TD; und Sa = St? +td? — 2cœsStd x St xv td 
5 ar. §.). VI. den Werth des Winkels dSD, welcher die Be 
* wegung des Kometen in ſeiner heliocentriſchen Laͤnge mißt; denn 
in dem Dreyecke SAD find aus dem erſtgeſagten alle drey Geis 
ten ſchon bekannt. VII. den Werth des Winkels der erſten, 
1 2 12 welche 


EN 
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welche wir M, und der dritten heliocentriſchen Breite, welche wir 
n heißen wollen; denn es iſt SD: DCS R: tang M. Hernach 
Sd: de S R: tang m. VIII. den Werth vom SC, als den 
Radius Vector der erſten, und vom Sc als dem Radius Vector 


5 
* 


der dritten Beobachtung; denn es iſt R: ee M = SD: SC, und 
wiederum R. fee nm S d: Sc. IX. den Werth des Winkels 


08 C, mente die Differenz der zwoen Anomalien iſt; denn in dem 


Dreyecke Sc C find alle drey Seiten bekannt. 


20, 5. 


i Weil nun die zween Radii Vectores und die Diffe⸗ 
renz zwoer Anomalien bekannt find (S. 19. VIII. IX.) fo kann 
man den Werth der beyden wahren Anomalien ſinden; und 


dieſes durch die bekannte Formel, durch welche wir folgende 
Gleichung der Verhaͤltniſſe uͤberkommen, daß naͤmlich die Sum⸗ 


me der zwoen Wurzeln von den zween Abſtaͤnden des Kome⸗ N 


‚ten, oder den zween Radiis Vectoribus zur Differenz eben der⸗ 


ſelben Wurzeln ſich verhaͤlt, wie ſich verhaͤlt die Cotangente des 
vierten Theiles der Summe der zwoen Anomalien zur Tangente 
des vierten Theils der Differenz derſelben. Iſt die Anomalie be⸗ 
kannt, fo uͤberkoͤmmt man auch den Abſtand des Perihelium, wel- 
cher dem Quadrate des Coſinus der halben wahren Anomalie glei⸗ 
chet, wenn ſelbes Quadrat mit dem Radius Vector multiplieie- 


ret, und durch das Quadrat des ganzen Sinus dividieret wird. 


Hernach verhaͤlt ſich die Quadratwurzel des Cubus vom Abſtan⸗ 
de des Perihelium zur Einheit, wie ſich der Zwiſchenraum des Pe⸗ 


rihelium und der Zeit, wo der Komet die gegebene Anomalie ges 


habt hat, zur Zeit verhält, in welcher ein anderer ſchon berechneter 


oder ſogenannter Tafelkomet (Cometa tabularis) die naͤmliche 


Anomalie hat, wo man dann die Feit findet, an welcher der Kos 


met feinen naͤchſten Abſtand hat. Nun weiters die Länge des Kuo⸗ 
ten 


1 
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ben und die Neigung der Laufbahne des Kometen zu finden, will 
wn zu einem leichteren Begrife eine ſonderliche Figur zeich⸗ 
nen, welche ſich aber auf die vorige zweyte Figur beziehet. Es 
ſey alſo E H (Fig. V.) ein Bogen von der Ecliptik, D und d 
ſollen die zween Orte des Kometen vorſtellen, ſo wie ſelbe zur 
Eeliptik bezogen ſind; hiemit wird der Bogen D d die helioeen— 
triſche Bewegung des Kometen in feiner Länge anzeigen. DC 
und à4 ſollen die zwo heliocentriſchen Breiten des Kometen ſeyn: 
wo man dann dieſe zween Boͤgen ſo weit hinaus ziehen ſoll, bis 
ſelbe in P als dem Polus der Eeliptik zuſammenſtoſſen. Man 
ziehe ferner Ce bis zur Eeliptik, und in dem Puncte 2, wo Dies 
ſer Bogen die Ecliptik berührt, wird der Knoten der Laufbahne 
des Kometen anzutreffen ſeyn. Weil nun in dem Dreyecke CDZ 
nur zwo Größen bekannt find, naͤmlich die Seite DC (S. 19. VII.) 
und der rechte Winkel bey D, fo nehme man das Dreyeck P Ce 
zu Hilfe, in welchem die Bögen PC und Pe als die Complemen- 
te der zwoen Breiten des Kometen bekannt. ſind (S. cit.) wie auch 
der Winkel c C, als welcher die Bewegung des Kometen in der 
_ Länge mißt. (S. 19. VI.) Man kann alſo in dieſem Dreyecke 
„P den Winkel P Ce finden, und hiemit bekoͤmmt man auch in. 
dem Dreyecke CRD dem Winkel D C 2, welcher dem vorigen 
r als feinem Verticalwinkel gleich iſt, wo man dann den Bogen DR 
berechnen kann. Deßwegen, wenn man die Laͤnge des Knoten 
finden will, ſo darf man nur den gefundenen Bogen zu der Laͤnge 
des D hinzuthun, oder von ſelbem wegziehen, nachdem naͤmlich ein 
Komet ehender oder ſpaͤter den Knoten als den Punct D beruͤh— 
5 het Die Länge aber des Puncts D ift bekannt; denn in dem 
reyecke TDS (Fig. II.) iſt der Werth des Winkels DS J, wie 

ich die Laͤnge des Punets T oder der Erde in der erften Beobach— 
ene bekannt, zu welcher, wenn wir den Winkel bey Se hinzu⸗ 

LI 3 ſetzen, 
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ſetzen, bekommen wir die Ränge des Puncts D. Endlich iſt es aus 
dem, was wir jetzt geſagt haben, klar, daß man in eben dieſem 
Dreyecke DC (Fig. V.) den Winkel C XD alſo auch die Nei⸗ 
gung der Laufbahne des Kometen finden koͤnne. Nun iſt nichts 
mehr übrig, als das wir die Länge des Perihelium beſtimmen, wo⸗ 
für ich wiederum eine beſondere Figur zeichne. Es ſey alſo d rx 
(Fig. VI.) ein Bogen der Ecliptik, Se P fey ein Bogen, welcher 
die Laufbahne des Kometen vorſtellt. Weil fuͤr den Punct C die 3 
Anomalie oder der Winkel CS aus dem Geſagten dieſes Abfas 
ges bekannt iſt, fo werden wir den Werth des Bogen P & finden, 
wenn wir nämlich dieſem Winkel den Bogen C, welchen wir 
ſchon oben aus dem vorigen Dreyecke CD (Fig. V.) uͤberkom⸗ 
men haben, hinzufügen. Hernach wiſſen wir aus dem erſtgeſag⸗ 
ten den Winkel m QP als die Neigung der Laufbahne des Kome⸗ 
ten, wie auch den Winkel N * P, welcher ein rechter Winkel iſt. 
Man kann alſo den Bogen * 2 finden, welchen, wenn wir ſelben 


zur Laͤnge des Knoten hinzuthun, uns die Laͤnge des Draibrhonf l 
giebt. 


21. 5. 


Weil nun alles, was bisher von dieſer Methode geſaet 
worden, auf den letztgeſehenen Kometen nach den gemachten Be⸗ 
obachtungen (SS. 7. 8.) iſt angewandt worden, fo darf man nur 
ſtatt der vorgeſetzten allgemeinen Ausdruͤcken (SS. 19.) den wirk⸗ 
lichen Werth in Zahlen einruͤcken, und man wird alsdann deſſel⸗ 
ben Elemente beſtimmen koͤnnen, welche nach unſerer Berechnung 
folgende find. I. Die Zeit des Perihelium hatte man auf den ten 
Octobers, die Zuruͤckkunft des Kometen auf den 28ten deſſelben an- 
zuſetzen. II. 5 oder der aufſteigende Knoten des Kometen iſt in 
ap oder im Geſtirne der . bey dem 23° anzutreffen. III. Die 


Nei⸗ 
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Neigung feiner Laufbahne wird bey 42° 56’ ausmachen. IV. Der 
Abſtand des Perihelium iſt 20109, worunter man ſolche Theile 
verſtehet, dergleichen der Abſtand der Sonne von der Erde rogogo 
enthaͤlt- V. Die Länge des Perihelium iſt bey dem Löwe oder 
in Nis 52“. VI. Den Anftand des Kometen in der erſten Bes 
obachtung am zten Septembers (S. 8.) ſetzen wir an als 31997; 
in der dritten Beobachtung am sten Septembers als 29831. Aus 
dieſen Elementen wird nun die Parabole dieſes Kometen beſtimmet, 
wovon wir in der ſiebenden Figur einen rohen Entwurf geben, 
wo wir weiter nichts anzumerken haben, als daß die Buchſtaben 
C, 8, T, die naͤmlichen Benennungen beybehalten, welche wir 
ſelben anderswo (S. 13.) für die zweyte Figur eingeräumt haben. 
Uebrigens wenn dieſe Elementen etwa nicht die genaueſten ſind, 
ſo werden Sie es mir zu gut halten; denn die beruͤhmteſten Aftros 
nomen waren ſchon in Beſtimmung des Perihelium und der Zuruͤck⸗ 
kunft dieſes Kometen nicht gar zu einig geweſen; wie Sie etwa 
ſelbſt in den gelehrten Nachrichten werden geleſen haben. Doch 
Sie daͤrfen ſich deßwegen gar nicht zu ſehr aufhalten; denn richz 
tig iſt es, daß, im Falle die gemachten Beobachtungen, beſon— 
ders der geraden Aſcenſion und der nordlichen Abweichung dieſes 
Kometen in ſeinem abſteigenden Knoten (S. 7.) nicht recht genau 
ſey, ſich gar leicht ein merklicher Fehler in die Berechnung einſchlei⸗ 
chen koͤnne. Ueberdas war auch der Kern dieſes Kometen ziemlich 
groß (S. 8.) und fein Rand nicht gar zu beſtimmt; man koͤnnte 
ſich alſo in dem gemachten Beobachtungen leicht um etliche Se⸗ 
eunden zum Nachtheil der geſchehenen Berechnung irren. Deßwe— 
gen iſt es fuͤr die Genauigkeit der gemachten Beobachtung allzeit 
vortheilhafter, wenn die Kometen in ihrer Erſcheinung weit von 
Ans entfernet find, 
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Nun, mein Freund, was fagen Sie, das war gewiß ein 0 
ſehr langer Brief? Sollten ſelben die Richter der Briefkunſt 
zu ſehen bekommen, was fuͤr einen weitausſehenden Stoff zur l 
Kritik würde er ihnen nicht an die Hand geben. Aber dieſe Her⸗ 
ren werden ihn nicht zu ſehen bekommen; noch minder wuͤrden ſie 
ſelben leſenz denn was follte ihnen wohl ein aſtronomiſcher Brief? Sie 
ſelbſt, mein Freund, werden wohl daruͤber muͤde geworden ſeyn. 5 
Aber Sie begehrten ja von mir über die Berechnung dieſes nome ⸗ 
ten etwas vollſtaͤndiges, etwas vortheilhaftes. Wie wuͤnſchte ich 
nur, Ihrem Verlangen genug gethan zu haben. Doch ich weis 
es, daß Sie auch eine geringe zu Ihrem Dienſte geſchehene Bemu⸗ 4 
hung gütig aufnehmen. Sie wiſſen es, was ich mir fuͤr ein Ver⸗ 
gnuͤgen mache, mich mit Ihnen über mathematiſche Segenhänder 
ſonderlich wenn ſelbe die Aſtronomie, als die erhabenſte und edel 
ſte Wiſſenſchaft betreffen, zu unterhalten, wenn es ſchon meinem 
Genie ſelbſt nicht ſo reizend und meinem Fortgange in der Aſtro⸗ 
nomie nicht ſo vortheilhaft waͤre, von mathematiſchen Gegenſtaͤn⸗ . 
den mit Ihnen in Briefen zu ſchwaͤtzen. Sie ſollen allein uͤber 
dieſen Brief in Ihrer Antwort den Ausſpruch geben; nicht ob 
ſelber gelehrt, ſondern ob Sie damit zufrieden ſeyn; denn Sie 
wiſſen, daß nicht ein eitle Ruhmſucht, ſondern die Lehrbegierde 
für ein vollkommneres Kenntniß und geübte Fertigkeit in der Aſtro⸗ 
nomie die Hauptabſicht unſers Briefwechſels iſt. Leben Sie 
wohl, und halten Sie mich noch ferner Ihrer Freundſchaft werth; 

Ich bin Y 

Ihr ergebenfter und 0 15 
aufrichtiger grund. 
L. ©. 


Nach⸗ 
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23. 8. 


RE In dem Anbange Ihres Briefes Belangen Sie von mir 
eine Nachricht von den ſonderlichen Eigenſchaften dieſes Kometen. 
ch rechne es mir zur Ehre, Ihrem Verlangen genug zu thun, 
und ich will alſo von der Laͤnge und Dünne der Dunſtſaͤule oder 
des ſogenannten Schweifes dieſes Kometen ganz kurz einige An⸗ 
merkung dieſem Briefe beyfuͤgen. Ich habe in den offentlichen 
8 Bade tin e geleſen, daß Herr Dunn Aſtronomus in Lons 
en die Länge der Dunſtſaͤule dieſes Kometen in feinen Berechnun— 
en auf 40 Millionen Meilen angeſetzet habe.“ Doch, wenn wir 
die e gemachte Beobachtung fuͤr die Laͤnge der Dunſtſaͤule, welche 
wit bey 40° (S. 8.) angeſetzt haben, beybehalten, und ſelbe nach 
unſeren Elementen berechnen (S. 21.), fo werden wir für die Laͤn⸗ 
ge der Dunſtſaͤule dieſes Kometen 4270760 deutſche Meilen herz 
a sbringen. Denn die Länge der Dunſtſaͤule eines Kometen * 
3 man aus der Gleichung der zwey Verhaͤltniße des Radius 
zur Tangente des Winkels der Laͤnge der Dunſtſaͤule, und des 
. 0 ſtandes des Kometen von der Erde zur Länge der Dunſtſäule 
berechnen. Es iſt aber der mittere Abſtand der Sonne von 
4 er Erde = 22918 halben Durchmeßern der Erde, wovon ein 
der = — 860 deutſchen Meilen gemeiniglich angenommen wird z 
biemit, weil der Abſtand des Kometen den gten Sept. = 29831 
§. 20. VI.), fo ift ſelber, wenn wir ihn auf die deutſchen Meis 
beziehen, = 5878960 deutſche Meilen, hiemit, wenn man 
W m nach 


— 


29 Eiche wieneriſches Diarium Nxo, 78 in vermiſchten Neuigkeiten. 
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nach dem Geſagten folgende Analogie anſetzet / fo iſt R. tang, 4%: 
= 5878960: & = 4270760, und alſo x oder die geſuchte Laͤnge 
der Dunſtſaͤule dieſes Kometen = 4270760 deutſchen Meilen. ö 


24. §. 


Die Dunne der Dunſtſaͤule dieſes Kometen zu beftimmen, 
fo wollen wir indeſſen annehmen, daß die Kometen mit Atmo⸗ 
ſphaͤren, wie unſere Erde, umgeben ſind. Nach angenommenen 
dieſen Heiſcheſatz beweiſet Newton, * daß, wenn man ein Sphaͤr⸗ 
chen, welches in ſeinem Durchmeſſer nur einen Zoll faßte, in die 
Entfernung eines halben Durchmeſſers der Erde, das iſt 860 deut» 
ſcher Meilen (S. 23.) über den Kern des Kometen uͤbertruͤge, ſel⸗ 
bes ſich fo ſehr ausdehnen würde, daß es ſich über die Sphaͤre 
des Saturnus als des entfernteſten Planeten ausbreiten würde. 
Ueberdas wuͤrde dieſes Sphaͤrchen, wenn man die Ausdehnungs⸗ 
kraͤfte in dem umgekehrten Verhaͤltniſſe der druͤckenden Maſſen oder 
Schweren annimmt, einen Raum von 183025 2000000 cubiſchen 
deutſchen Meilen einnehmen. Wir wollen alſo unterſuchen, was 
für einen Theil von dieſer uͤbergroſſen Sphäre des Saturnus die 
Dunſtſaͤule des Kometen, welche in ihrer aͤußerſten Breite etwa. 
14. Grad hatte, ausmache. Weil man dieſe Dunſtſaͤule des Kos 
meten als einen geſtumpften Koͤgel betrachten kann, welcher in \ 
feiner Länge 427050 deutſche Meilen mißt (S. 23.) fo bekoͤmmt 
man nach der gemeinen N des koͤrperlichen Inhalts 
eines Koͤgels ſelbe = z005 Theile der ganzen Sphäre des 
Saturnus. Weil aber nach der newtonianiſchen Berechnung die 
Duͤnne der Atmoſphaͤre eines Kometen in dem aͤußerſten Theile 
der Dunſtſaͤule ſich zur Duͤnne in dem Abſtande eines halben 1 
Durchmeſſers der Erde verhaͤlt, wie die Zahl 7 mit 

5 hun⸗ 


*) Siehe Newton. Tom. II. Opufe. XVII. Pag. 54 et ſequ. Edit. Lau- 
fannae et Geneu. 


6 TE 275 
hundert und neun Nullen zur Einheit: fo muß dann im Gegen» 
theile um fo weniger Maſſe in dem aͤußerſten Theile der Dunſtſaͤu⸗ 
le eines Kometen ſich befinden, als in dem Abſtande eines halben 
Durchmeſſers der Erde iſt. Nun, wenn man die Grundlinie mit 

der Hoͤhe des Koͤgels, welche in Ruͤckſicht auf dieſen Kometen 
4270760, multiplicieret, fo bekoͤmmt man die ganze Maſſe dieſes 
Koͤgels. Es iſt aber der koͤrperliche Inhalt dieſer Dunſtſaͤule als 

eines Koͤgels = erden Theile der ganzen Sphäre, in welche 
ein Sphaͤrchen eines Durchmeſſers von einem Zolle iſt ausgedeh⸗ 

net worden: hiemit bekoͤmmt man fuͤr den Ausdruck der Maſſe von 
der Dunſtſaͤule dieſes Kometen eine Fraction, deſſen Zaͤhler eine 
Einheit iſt, der Nenner aber 42 mit hundert und fechszehen Nu 
len. Sie ſehen alſo, daß die Duͤnne der Dunftfüufe dieſes Kos 
meten ſehr ungemein iſt. Die gemachten Beobachtungen bez 
Fraͤftigen das Geſagte; denn man ſah die Fixſterne durch die Dunft- 
ſaͤule dieſes Kometen ohne die mindefte Refraction durchſcheinen. 
Wollen wir von der Duͤnne dieſer Dunſtſaͤule auf die Duͤnne der 
Dunſtfaͤulen von anderen Kometen ſchließen; fo koͤnnten wir wohl 
einen Whiſton fragen, wie er einen ſolchen Gewalt der Gewaͤſſer 
aus der ſo ungemein duͤnnen Atmoſphaͤre eines Kometen habe 
beyſchaffen koͤnnen; oder wie dann feine Vorſage beſtehen koͤnne, 
daß beym Untergang unſerer Erde eine ſo ſehr duͤnne Atmoſphaͤre 
unſere Erde in Brand ſtecken wuͤrd. Doch davon, wie auch 
don feiner Bere hnung des Kometen, welcher zur Zeit der Suͤnd— 
N ſoll erſchienen ſeyn, haͤtte ich Ihnen vieles noch zu ſagen. * 


Bin | Mm 2 §. 25. 
Er Ich mache indeſſen die einzige Anmerkung, daß die Berechnung 
des Whiſtons für feinen Kometen, wovon er in feiner Theorie 


7 der Erde redet, ganz und gar unrichtig ſey; denn, obſchon ſel⸗ 
2 be 


Bee 


. a. 1 * Amt rd 
25. 9 ei 


Eben fällt es mir bey, Sie zu befragen, ob Sie nicht in 


den offentlichen Zeitungsblaͤttern geleſen haben, wie man ſich be⸗ 
muͤhete, die groſſen Ueberſchwemmungen des Meeres, welche ſich 


im Auguſtmonathe in Amerika geaͤußert haben, der wirkenden An⸗ 


ziehungs Kraft des letzt erſchienenen Kometen zuzuſchreiben. Aber 
nicht wahr, dieſes mag wohl der Einfall eines Halbgelehrten oder 
etwan eines gar zu philoſophiſchen Zeitungsſchreibers geweſen 
ſeyn; denn ein verſtaͤndiger Aſtronomus kann ſich gewiß des Ge- 


gentheils verſichen. Wir wollen davon einen Beweis geben. 


Herrn Dunn Aſtronomus in Londen, welchen wir ſchon vorher 
angezogen haben (Ss. 8. 23.) ſetzet den koͤrperlichen Inhalt des a 
Kometen fo groß als des Monds feinen an.“ Weil nun die an⸗ 
ziehenden Kräfte in dem geraden Verhaͤltniſſe der Maſſen find, ſo 
koͤnnen wir von den gleichen Maſſen des Mondes und des Kome⸗ 
ten auf gleiche Wirkungen ihrer anziehenden Kraͤften ſchließ en. f 


Neh⸗ 7 


Kometen ohne den Abzug der gewoͤhnlichen Verſpaͤtung — 
Ruͤckkunft berechnet hat; fo wird wohl feine Berechnung nim⸗ 


mer genau ſeyn, noch auch ſeine daraus gezogene Folge Stand f 


halten, 
=) Siehe wieneriſches Diarium Nro. 78, 


1 


5 . 
be mit der bekannten periodiſchen Laufbahne und den Epochen, 
wie man ſelbe auf die Zeit der Suͤndfluth beziehet, ziemlich 3 
eintrift; und dieſer Komet auch um dieſe Zeit der Erde ſehr 1 
nabe gekommen waͤre; ſo wiſſen wir doch aus der Theorie 
aller bisher noch bekannten periodifchen Laufkreiſen der Kometen, 
daß ſelbe allzeit ſpaͤter erſcheinen, als ihr Daſeyn vermoͤg des 
genaueſten Kalkulus erfordert wird. Weil nun Whiſton ſeinen 1 


* 


Re 


= 


„ 7, 77 


Nehmen wir nun einmal-die Wirkung der anziehenden Kraft des 
Mondes in Nücficht auf die Fluthe des Meeres, und ſetzen wir 


ſelbe in ein Verhaͤltniß mit der wirkenden Anziehungskraft des 


N Kometen. Weil aber das Verhaͤltniß des Abſtandes des Mon⸗ 
des von der Erde zu dem Abſtande des Kometen von der Erde 


durch 1: 114 mag ausgedrücker werden; denn der Mond iſt von 
uns 60 halbe Durchmeſſer der Erde oder 51600 deutſche Meilen, 
der Komet aber vermoͤg des vorhergeſetzten Abſtandes 8878960 


deutſche Meilen entfernet (SS. 21. 23.), welche beyde Abſtaͤnde 


unter ſich alſo das naͤmliche Verhaͤltniß haben, wie 1: 114. 


Nun ſind aber die Wirkungen der anziehenden Kraͤften in einem 
umgekehrten gezweyfaͤltigten (ratione dupplicata) Verhaͤltniße 


8 a, 


der Abſtaͤnde: hiemit bekommen wir für das Verhaͤltniß der Wir⸗ 


kungen der anziehenden Kraft des Kometen auf die Erde, und 
der naͤmlichen Kraft des Mondes auf die Erde in Zahlen, wie 
1: 12996. Es iſt alſo die Wirkung der anziehenden Kraft des 
Kometen der 72352 Theil von der anziehenden Kraft des Mondes. 
Da nun der Mond in ſeinem naͤchſten Abſtande nur eine gemaͤßig⸗ 
te Fluthe des Meeres durch ſeine Anziehungskraft bewirket, wie 


ſollte man wohl auch nur wahrſcheinlicher Weiſe der Anziehungs⸗ 


4 
* 


2 
} 
1 


. 


\ 


kraft des erſchienenen Kometen, welche nach dem Bewieſenen 
gleichſam als ein unmerklicher Theil der Anziehungskraft des 
Monds kann angeſehen werden, die thaͤtige Urſache ſo heftiger 
Ueberſchwemmungen zumuthen koͤnnen? Hernach, weil wir fuͤr 
die Anziehungskraft des Kometen die Analogie der Anziehungs— 
kraft des Mondes, wegen Gleichheit ihrer Maſſen beybehalten 
koͤnnen, fo wuͤrden wir in beyden wohl auch auf die Gleichheit 
noch anderer Nebenumſtaͤnde ſchließen koͤnnen. Alſo z. B. der 
Mond verurſachet durch feine anziehende Kraft die Fluthe des Mee— 
res nur in ſeinem naͤchſten Abſtande; und zwar erſt ein oder zween 
Tage nach ſelbem. Wiederum die Fluthe, welche von dem Mond 
14 DIN m 3 vers 


verurſachet wird, iſt ziemlich mittelmäßig, aber doch allgemein in 
allen Meeren: da hingegen nach dem Zeugniſſe der in Zeitungen 
gegebenen Berichten dieſe ſtuͤrmenden Ueberſchwemmungen nur in 
dem einzigen Amerika am Ende des Auguſtmonaths ſich aͤuß erten; 
da doch der Komet, wenn wir auch nicht auf die ſo ungemein 
verſchiedenen Abſtaͤnde des Kometen und des Mondes von der 
Erde ſehen wollten, feinen naͤchſten Abſtand erſt bey dem roten 
Sept. hatte ꝛc. c. Wir wollen es alſo immer glauben, 
daß dieſe gemachte Muthmaſſung niemals der Gedanke 
eines geſchickten Aſtronomus geweſen 
ſey. 


Reditus - 26 Octobr 
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einer kurzen 
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1 
Von dem unterirdiſchen Baue bey Bergwerken 
Ber’ überhaupt. 

{ K 72 mm) 


a 9 gefagt werden wird; denn um des Neuen willen muß ver— 
e ſchiedenes , was in den alten Bergbüchern ſtehet, mit 
beruͤhret werden; es ſoll aber in moͤglichſter Kürze geſchehen, weil 
in jenen Buͤchern weiter daruͤber nachgeſchlagen werden kann. 
Vas ich zu ſagen willens bin, iſt nur in Abſicht auf die Art der 
Anwendung bey dem unterirdiſchen Baue bey Bergwerken neu 
und ſoll unter dem Alten in gewiſſen wenigen Abſchnitten dieſer 
Schrift erſcheinen. Ich werde einige bekannte Saͤtze anführen, 
die bey dem unterirdiſchen Baue bey Bergwerken mit Nutzen ans 
gewandt werden koͤnnen, in den alten Bergbuͤchern aber nicht 
erwaͤhnet find, Endlich will ich eine Schachtzimmerung und Maue— 
kung vorſchlagen, die ihrer Feſtigkeit und Dauer wegen bauver⸗ 
4 Non ſtaͤn⸗ 


J. muß zum voraus erinnern, daß hier nicht lauter Neues 


— 


Pr. 
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ſtaͤndigen Bergleuten vieleicht nicht mißfallen durfte. Glauben fe 2 

daß dieſe Bauart noch einige Verbeſſerung nöthig habe, fo bin 4 

ich wohl zu frieden, wenn es mit Grunde geſchiehet und ich nur 

die Gelegenheit dazu gegeben habe. Ich wende mich nunmehr zu 

dem, was ich von dem unterirdiſchen Baue bey Bergwerken zu ta 
gen habe: } 

Die Bergleute brauchen das Wort Bauen in wine 4 
Bedeutung. Wenn fie Bergwerk überhaupt betreiben, fo heißet 
es bey ihnen, Bergwerk bauen; dahin rechnen fie alfo alle Berg- 
werksgeſchaͤfte, die ſowohl über, als unter der Erde zum Berge 
werk gehoͤren; beſonders aber bauen ſie uͤber der Erde, oder am 
Tage, wenn fie Huth» oder Zechenhäufer, Kauen, Goͤpel, Waſſer⸗ 
fünfte, Pochwerke, Erztwaͤſchen, Schmelzhuͤtten, Schmelzoͤfen, 
Waſſerlaͤufe, Reiche und dergleichen aufrichten und anlegen. Fer⸗ 
ner bauen ſie unter der Erde, dieſes geſchiehet auf zweyerley Weiſe; 


Erſtlich, wenn fie die Erd- und Steinlagen eines Gebuͤr⸗ 
ges nach ihrer Abſicht mit Roͤſchen, Schuͤrfen, Stollen, Schaͤch- 
ten, Strecken, Geſenken, Schloͤthen oder Ueberſichdrechen, Horn⸗ 
ſtaͤdten, Querfchlägen „> Flügel Oertern vermittelſt ihrer Berg- 
werkzeuge, als Schlaͤgel, Eiſen, Bohrer, Keilhauen, Kratzen, Kei- 
len, ꝛc. durchbrechen. 


a 


Zweytens, wenn ſie das lockere, loſe Geſtein, fo kluͤftig 
iſt, 355 Erde, Sand, Kieß, Geroͤlle unter der Erde mit Zimmers” 
oder Mauerwerk verwahren und vor dem Einſturz ſicher ſtellen, 
welt daſelbſt errichten, Fahrten in die ache werken 


Eu „ Einſtriche und Stege legen, Bee en die 
ſich gezogenen und abgeloͤſeten Steinfelſen und Waͤnde mit So 
und 


* * n 
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uw Steinen unterſchlagen, oder unterwoͤlben, daß fie ſtehen blei— 
ben, nicht ſtuͤrzen, und dergleichen mehr. 


Dieſe letztern Geſchaͤfte gehoͤren zwar alle zu dem unterir— 
diſchen Baue bey Bergwerken; allein ich wuͤrde zu weit von mei— 
nem Zwecke abkommen, wenn ich von allem handeln wollte. Ich 
habe mir vorgeſetzt, nur das, was eigentlich den Bau durch die 
Erd und Steinlagen, und die Verwahrung derſelben vor dem 
Einſturz angehet, in Betrachtung zu ziehen, das uͤbrige aber den 

Panda und Zimmerlingen zu uͤberlaſſen. 


re Ich ſetze voraus, daß das Gebuͤrge, in welchem ein unter 
irdiſcher Bau angeſtellet werden ſoll, mit Erzgaͤngen, oder Mine— 

rallagern geſegnet ſey, ſo entweder ſchon entdeckt, oder vermittelſt 
gewiſſer Anzeigen vermuthlich in demſelben vorhanden ſind. 


In meiner bergmaͤnniſchen Erdbeſchreibung in dem ꝛten 
Bande der churfuͤrſtlich⸗ baieriſch⸗ akademiſchen Abhandlungen habe 
ich gezeiget, daß die ganze Erde ein Floͤtz ſey, die Berge und 
ügel aber nur als von unterirdiſchen Bewegungen, oder andern 
Urſachen verurfachte Abweichungen zu betrachten wären, da vers 
ſchiedene Floͤtzlagen von ſolchen Bewegungen entweder gehoben, 
und aus einer ſchwebenden faſt wagerechten in eine ſteilere und 
bisweilen gar ſenkrechte Stellung gebracht, oder manche Hügel 
6 und Berge durch Waſſerfluthen aufgeſetzt worden. Der unterir— 
it Bau bey Bergwerken wird alfo entweder in faft wagerecht— 
liegenden, oder in erhobenen Erd- und Steinlagen angefteller wer— 
den koͤnnen. Hieraus ergeben ſich zween Gegenſtaͤnde; der eine be— 
trift den unterirdiſchen Bau bey Bergwerken in faſt wagerecht lie⸗ 
genden, der andere in erhobenen Erd- und Steinlagen. Bey bey— 
den muß darauf gedacht werden, wie der Bau nicht allein auf die 
5 Nun 2 i fürs 
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kuͤrzeſte und vortheilhafteſte Art anzuſtellen, ſondern auch dieſem 


Baue Feſtigkeit und Dauer, ſowohl zum Fortbaue, als zur Si⸗ 


cherheit für das Leben der Aufſeher und Arbeiter zu verſchaffen 
ſey. Ä - | 


Weil die faſt wagerecht liegenden ſowohl als die erhobe⸗ 


nen Erd- und Steinlagen, indem ſie ſich mit ihren Erz- und Mi⸗ 


nerallagern oder Gaͤngen insgemein gegen zwo Weltgegenden, 
die erſten weniger, die andern ſtaͤrker heben, und dieſen gegen uͤber 


ſich nach der Teuffe ziehen, daſelbſt erſt recht edel zu werden ans 
fangen, und der Bergmann im Gebuͤrge jederzeit mit zween Haupt 


feinden, naͤmlich mit Waſſersnoth und boͤſen Wettern oder mit 


erſtickender Luft zu kaͤmpfen hat: ſo muß er mit dem anzuſtellen⸗ 


den unterirdiſchen Baue gleich im Anfange nach der Teuffe trade 


ten, und darauf bedacht ſeyn, wie er die Erzteuffe erlange, und 
ſeinen Feinden, wenn ſie ſich einſtellen ſollten, entgegen gehen und 
ſie aus dem Wege raͤumen möge, Scheit © er ungehindert fortbauen 
koͤnne. 


Die beſten Mittel hiezu ſind Roͤſchen, Stollen, Sümpfe, 


Waſſerkuͤnſte, und Durchſchlaͤge, welche den Ablauf der Waͤſſer 


befördern, und einen guten Luftwechſel verſchaffen; die fogenanne 
ten Waſſerſeigen bey Roͤſchen und Stollen, in Schaͤchten und Ge— 


ſenken in das Geſteine gleich mit einzuhauende und hernach zu ver- 


deckende Schraͤme, uͤber oder neben einander anzuſetzende und in 
das Gebuͤrge zu treibende Oerter und Strecken, da aus einer in 


die andere durchgeſchlagen werden kann, gehören hauptſaͤchlich hie- 


her. 


— DW 
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Wie vermittelſt der Waſſerkünſte die Waͤſſer aus den 


unterirdiſchen Bergwerksgebaͤuden, der Wettermaſchinen und des 


Feuers 


Er 
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Feuers der 5 daſelbſt zubewirken ſey, findet man in den 
Wann und Maſchinenbuͤchern. b 


91 Der Anfang eines unterivdifchen , Bergbaues ſowohl in 
flachliegenden- als gehobenen Erd- und Steinlagen eines Gebuͤr— 
ges wird entweder mit wagerrechter, flacher, oder ſenkrechter 
Durchbrechung derſelben gemacht; alle drey Arten der Durchs 
brechung haben ihren Grund, warum ſie ſo geſchehen. 


Die wagerechte Durchbrechung der Erd- und Steinlagen 
hat ſonderlich die Waſſerloſung zum Grunde, und verſchaffet, 
wenn man damit in ein ander Gebaͤude oder Oeffnung im Ge— 

buͤrge durchſchlagen kann, friſche Wetter; ſie begegnet alſo den 
beyden Hauptfeinden der Bergleute, ſie leiſtet bequeme Foͤrder⸗ 
niß und vernuͤtzt weder Seil noch Kuͤbel. 


Die flache Durchbrechung hat ſonderlich auf flachen in 
die Teuffe fallenden Erzminerallagern und Gaͤngen ſtatt, wenn ſie 
ziemlich maͤchtig und im Hangenden und Liegenden ihre Abloͤſung 
oder Scheidung am Geſteine haben; es werden viele Arbeitskoͤſten 
damit erſparret, und nicht allzuflache Schächte find den Berg 
deuten zum Ein- und Ausfahren bequem. 
7 Die ſenkrechte, oder nach der Bergſprache, die ſaigere 
Durchbrechung gedachter Lagen geſchiehet deßwegen, daß man Des 
ſto eher auf ein edles Erzminerallager oder Gang in die Teuffe 
komme, auch kuͤrzere Bergfoͤrderniß und leichtere Verzimmerung 
oder Verwahrung des Geſteines gegen den Einſturz habe. 


1 Jede dieſer Durchbrechungsarten hat aber auch ihre Un⸗ 


mid, lichkeiten: 
> ; Nn 3 Die 
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Die wagrechte Durchbrechung gedachter Lagen, wenn ſie 
weit in das Gebuͤrge getrieben werden muß, verurſachet, ſowohl 
im rolligen, als feſten Gebuͤrge, langweilige, beſchwerliche und koſt⸗ 
bare Bergfoͤrderniß und Arbeit, ſie erfordert oͤfters viel Holz, 
Bretterwerk und Zimmerung, der Wettermangel ſtellet ſich end⸗ 
lich ein, und iſt gleichwohl wegen der Waſſerloſung eines Su 
buͤrges die allernoͤthigſte. } 


Die flache Durchbrechung verurſachet beſchwerliche Foͤrder— 
niß, koſtet, wenn das hangende Geſtein nicht feſt genug iſt, viel 
Zimmerung oder Mauerung, und wird, wenn ſie gar zu flach iſt, 
im Ein- und Ausfahren zu beſchwerlich, vernuͤtzet auch viel 1 1 
Kübel, Holz und Bretterwerk. 


Die ſenkrechte Durchbrechung wird dem Bergmanne im 


Eins und Ausfahren beſchwerlich, bey der Arbeit in faſt ebenlie⸗ 
genden Steinlagen oder ſogenannten Floͤtzgeſteine ſauer, koſtet 
viel Zeit und Geld, der Wettermangel ſtellet ſich bald ein, die 
Berg⸗ und Erzfoͤrderniß koſtet viel Seil, Kübel und Schmiere, wie 
auch noch uͤber dieß im rolligen und kluͤftigen Geſteine viel Zim⸗ x 
merung oder Mauerung. 


Die wagrechten Durchbrechungen nennet man Roͤſchen, ; 
Stollen, Strecken, Querſchlaͤge, Fluͤgeloͤrter, Schieferfahrten; q 
fe werden auch fühlige Dughbrecihungen genannt. i 


Die flachen donnlegigen Durchbrechungen heißet man ſtla- 


che, die ſenkrechten oder ſaigern aber ſaigere ae Schürfe, 
Geſenke, Schloͤthe oder Apen 0 


Bey 
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Bey Erwählung einer dieſer Durchbrechungsarten zum 
vorzunehmenden unterirdiſchen Bergbaue iſt es nicht gleichguͤltig, 
mit welcher der Bauende den Anfang machen will, ſondern er muß 
erſt auf die Lage des ganzen Gebuͤrges, und denn auf die Lage 
ſeines Geſteines ſehen, das er zu bearbeiten hat, ſo wird er ur— 


theilen koͤnnen, mit welcher Art der Durchbrechung deſſelben am 
fuͤglichſten der Anfang zu machen ſey. 


Iſt das Gebuͤrge, worinn gebauet werden ſoll, ſehr ſaͤnf— 
tig, und wenig erhoben, wie die faſt wagerecht liegenden, oder 
ſogenannten Floͤtzgebuͤrge ſind, ſo iſt es oft ſchwer, ſo viel Teuffe 
in der Naͤhe zu finden, wo man mit einem Stollen ankommen, 


und das Gebuͤrge damit aufſchließen, folglich von den Waͤſſern 
befreyen kann. 


In dergleichen Gebuͤrgen behilft man ſich im Anfange 
mit Such⸗ und Tageroͤſchen, theils nur die Tagewaſſer, fo bey 
Regen- und Thauwetter einfallen, bald abzufuͤhren, ehe ſie ſich 
in mehrere Teuffe ſenken, theils auch Erz- und Minerallager, 
Gaͤnge, nur in einiger Teuffe auf- und zu unterſuchen, zu ſehen, ob 
fie weiter in die Teuffe ſetzen, und werth find, daß man Schaͤch— 
te darauf abſinke, und endlich bey ſich zeigenden Grundwaͤſſern 
Waſſerkuͤnſte, wenn Aufſchlagewaſſer vorhanden, oder, weil man 
dieſe nicht allemal antrift, dieſe Waͤſſer durch Menſchen oder Thie— 
re vermittelſt ſogenannter Goͤpel, oder Treibekuͤnſte aus der Teuf— 
fe ziehen und zu Tage aufbringen laſſe. 


Es koͤmmt, ſonderlich in den ſaͤnftigen Gebuͤrgen, ſehr viel 
darauf an, wie die Richtung der Steinlagen nach der Teuffe ge— 
de, die ich vor allen Dingen erforſchen muß, wenn die Frage iſt, 
wie dem Erz⸗ oder Minerallager, Gange, am beſten, kuͤrzeſten 
und doch in moͤglichſter Teuffe bey zu kommen ſey. ae 
iege 
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Lieget das Erz- oder. Minerallager „ als Titriol⸗ Sieh, 
Farben⸗Erden, Porcelain- Erden, Eiſenſtein, Alaun-Erde oder 
Alaun-Schiefer, Steinkohlen, braune Holzkohlen, Torf, Marz. 
mor, und andere zum bauen dienliche Steine bald unter der Dams | 
erde, oder nicht allzutief darunter, ſo werden ſie, nachdem ſie weg⸗ 
genommen worden, gleich vom Tage hineingewonnen, oder man 
macht verſchiedene runde und nicht allzuweite Gruben neben ein⸗ : 
ander nieder, flechtet fie mit Knuͤtel und Reißholze aus, wozu das 
junge Eichenholz das beſte iſt, und nimmt Erz, Mineral, Eiſen⸗ 
ſtein ꝛc. um ſich herum, ſo lange es ohne Gefahr des Einſturzes 
des Gebuͤrges geſchehen kann, mit Behutſamkeit hinweg. Liegen 
aber d al dei Erz- und Mineralien in ziemlicher Teuf⸗ 
fe, fo muß man beym Anfange des unterirdiſchen Bergbaues 
ganz anders zu Werke gehen, und ſowohl bey flachliegenden, als 1 
erhobenen Gebuͤrgen und ihren in ſich habenden Erd- und Steins “ 
lagen auf Roͤſchen, Stollen, und tiefere Schaͤchte bedacht ſeyn, 
die Erz⸗ und Minerallager zu entdecken, und das gewonnene durch 
ſie an den Tag zu bringen. 


Habe ich die Richtung der Steinlagen nach der Teuffe, 
ſowohl bey flachliegenden, als erhobenen durch ſchuͤrffen und eins 
ſchlagen in die Damerde, oder in Waſſerriſſen, Schluchten ꝛc. ent⸗ 
deckt, fo koͤmmt auch endlich das durch Fluthen und Wind auf- 
geſetzte Tagegebuͤrge in Betrachtung. In Gebuͤrgen, deren Stein- 
lagen unter der Erde flach liegen, kann man oͤfters ſchon aus ihrer 
Oberflaͤche dieſe Lage gewahr werden, und von dieſer auf jene 
ſchließen, als: Ich ſehe, die Oberfläche der aufgeſetzten Dam⸗ 
erde des Gebuͤrges ſenket ſich nach und nach gegen Mittag und 
Abend, ſo kann ich hieraus ſchließen, daß des Gebuͤrges unterirdi⸗ 
ſche Stein⸗Erz⸗ und Minerallager in den allermeiften Fällen ſich 

a. 
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. eben ſo ſenken, ob ich gleich nicht laͤugnen will, daß es auch eini⸗ 
ge Ausnahme geben könne, die aber bey einiger Aufmerkſamkeit 
bald zu entdecken ſeyn werden. Habe ich hingegen da, wo die 
Stein⸗Erz⸗ oder Minerallagen zu Tage ausſtreichen, einen Hügel 
Berg vor mir, und dieſe Lagen fallen oder ſtrecken ſich gegen den» 
ſelben in die Teuffe, ſo habe ich zu betrachten, ob der Huͤgel, Berg 
entweder auf der anderen Seite jaͤhe und bald abfaͤllt, oder ob 
er auf eine ſehr lange Strecke ganz ſaͤnſtig, flach lieget und feie 
ne Oberflaͤche ſich mit der daranſtoſſenden eines andern ſaͤnftigen 
Huͤgels, Berges vereiniget. In dem erſten Falle iſt es rathſam, 
ſich mit dem Baue auf der jaͤhe abfallenden Seite einzulegen, und 
einen Stollen in das Hangende des Huͤgels, Berges anzuſetzen, 
weil da die Erd- und Steinlagen mit ihren Erzen und Minera— 
lien der Stollen Arbeit zufallen, und die Waͤſſer, fo aus den 
Kluͤften zugehen, deſto leichter abgefuͤhret werden koͤnnen. In 
dem andern Falle iſt es ſchwer, dem Erz- oder Minerallager im 
Hangenden beyzukommen, weil nur mit Schaͤchten, aber nicht 
leicht mit Stollen anzukommen iſt, indem vor ſelbigen kein Thal, 
und daher keine genugſame Teuffe in der Naͤhe erlangt werden 
kann; die Schaͤchte aber, da die Steinlagen einſtuͤrzen, find meis 
ſtentheils ſehr tief abzuſinken, wobey bald matte Wetter und 
Waſſersnoth dem Baue die groͤßte Hinderniß in den Weg le— 
gen, auch wohl gar das Niederbringen ſolcher Schaͤchte bis auf 
das Erz⸗ oder Minerallager unmöglich machen. 


— 


* Es ereignet ſich oͤfters, daß am Ausgegenden der Erd⸗ und 
Steinlagen eines ſolchen Huͤgels, Berges, alſo in deſſen liegenden 
ein Thal iſt, wo allenfalls ein Stollen angeſetzt werden kann, wenn 
die Steinlagen mit ihrem Erz- oder Minerallager jaͤhe einſtuͤrzen, 
Brut iſt der Weg mit einem Stollen oder Roͤſche durch das lie⸗ 
O o gende 
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gende Geſtein gemeiniglich zu weit, weil die Steinlagen mit 17 
ren zwifchen ſich habenden Erz- und Minerallagern der Stollen⸗ 
arbeit ſo lange entfallen, als dieſelben mit ihrer Neigungslinie die 
innere wagerechte oder ſoͤhlige Linie des Stollens nicht ſobald 
durchſchneiden. Bisweilen iſt das Lager der Erd und Steinlagen 
nach der Laͤnge ihres Fallens durch eine Schlucht oder? Thal zer⸗ \ 
riſſen, welches die beſte Gelegenheit giebt, das Erz- oder Mine 
rallager zwiſchen ihnen bald zu entdecken, und wagerecht oder ſoͤh⸗ 
lig mit einer Nöfche, Stollen daran aufzufahren. Liegen die Erds 
und Steinlagen aber flach, ſo treibe man die Roͤſche, Stollen, 
Strecke dennoch aufrecht in das Gebuͤrge, und laſſe ſich nicht ve⸗ 
leiten, dieſelben wegen guter Abloͤſung der Steinlagen, einer von 
der andern, nach ihrer flachen Lage ins Gebuͤrge zu treiben; denn 
die Foͤrderung der Erze, Mineralien und Berge wuͤrde nicht end 4 
beſchwerlich, ſondern auch wegen der in dieſem Falle noͤthigen 1 
Verzimmerung des Hangenden, wenn es nicht ganz iſt und vor 
ſich ſelbſt ſtehet, ee und der Bau ſehr koſtbar werden. | b 


Eben dieſes kann auch von einem ſehr flachfallenden Satz. 
ge, ſowohl in faſt wagerecht liegenden, als in erhobenen Gebürs 
gen gelten, der aber die noch flächer liegenden Steinlagen derfels 
ben durchſchneidet, wenn auf ihn ein unterirdiſcher Bau vorgerich⸗ 
tet werden ſoll. In hohen und ſteilen Gebuͤrgen findet man eben⸗ 
falls Erz- und Minerallager, und man kann vielen derſelben die 
Bauwuͤrdigkeit nicht abſprechen, ob es gleich allemal auch wahr 
bleibet, daß der unterirdiſche Bergbau in ſolchen Gebuͤrgen ſchwer 
und koſtbar wird, da vielmal den Erzgaͤngen und Minerallagern 
nicht anders, als mit doppelten Stollen unter über, oder nebens 
einander, welche des Wetterwechſels wegen oft mit einander durch⸗ 
ſchlaͤgig gemacht werden male? beyzukommen iſt, und man die 
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N Gedanken, Schaͤchte auf ſelbige abzuſenken, fahren laſſen muß, auch 
naͤchſt dieſem die Ausfuhr der Erze ſehr muͤhſam und e für 
| den Fuhrmann und ſein Geſchirre iſt. 


Dieſes bisher angeführte vorausgeſetzt wende ich mich nun— 
mehr zu den oben erwaͤhnten Gegenſtaͤnden des unterirdiſchen 
Baues bey Bergwerken. 


Von dem unterirdiſchen Bergbaue in faſt wage⸗ 
| 3 oder ſchwebend liegenden Erd⸗ und 
Steinlagen. 


In Gebuͤrgen, deren Erd- und Na faſt Das 
oder ſchwebend, liegen, trift man Erz- und Mineral ſowohl in 
und zwiſchen dieſen ihren Lagen, als auch in Gaͤngen an, welche 
letztern durch die ſchwebenden Lagen ſenkrecht oder auch flach durch⸗ 
ſetzen. Bey den ſchwebenden Steinlagen wird der unterirdiſche 
Bau wegen ihrer Lage etwas anders als an den Gaͤngen ge⸗ 
bret ı fo die ee liegenden Lagen durchſchneiden. 


Ich will den Bau zwiſchen den ſchwebend liegenden La— 

gen zuerſt vornehmen, und hernach von den dieſe Lagen durch— 
ſchneidenden Gaͤngen einen Begriff zu machen ſuchen; den Bau 
ef dieſen aber im folgenden Abſchnitte zugleich mit angeben. 


* Da die Gebürge und ihre Erd⸗ und Steinlagen, woraus 
fie beftehen, fie mögen ſchwebend oder erhoben liegen, ſich jeder⸗ 
zeit nach zwoen Gegenden vom Horizonte erheben und nach zwoen 
ber liegenden ſich neigen; fo muß man gleich zu Anfange ihres 
O 3 unter⸗ 
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unterirdiſchen Baues ſich dieſe Beſchaffenheit zu Nutze machen, 
und wegen Abfuͤhrung der Waſſer, welche ſonderlich in den 
Gebuͤrgen ſchwebend liegender Lagen reichlich vorhanden ſind, 
das Gebürge und feine Lagen da angreifen, wo fie ſich hinneigen, 
das iſt, man muß ſich in ihr Hangendes mit der Bergarbeit le- 
gen, und daſelbſt, wenn ein Thal vorhanden, mit einem Stollen 
oder wagerechter Durchbrechung den Anfang machen, von daraus 
aber die ganze Bergarbeit gegen das Liegende, oder nach der Ge⸗ N 
gend treiben, wohin ſich das Gebuͤrge mit feinen Erd- und Stein- 
lagen hebet, ſo fallen die Waſſerkoͤſten, welche ſonſt bey dem 
Bergbaue eine der betraͤchtlichſten Ausgaben machen, hinweg; 
denn man kann fein Erzminerallager fo zu ſagen Staffelweiſe oh- 
ne Hinderniß abbauen, und die Waſſer hinter ſich e i 
laſſen. | 


Die Durchbrechungen der Erd- und Steinlagen muͤſſen 
auf die kuͤrzeſte, bequemſte und vortheilhafteſte Weiſe vorgenom⸗ 
men werden; man muß ſich daher allemal, fo viel wegen Abfuͤh-⸗ 
rung der Waͤſſer möglich iſt, den kuͤrzeſten Weg nach dem Erz 
oder Minerallager des Gebuͤrges waͤhlen, ſie moͤgen zwiſchen den 3 
ſchwebenden Steinlagen, oder als ganze Stoͤcke im Gebürge 
liegen. Der allerkuͤrzeſte Weg aber gehet nach einer geraden Linie, 
und iſt bey einerley Geſteine der wohlfeileſte bey der Arbeit. Die- 
ſe Linie muß man alſo, fo viel nur immer möglich iſt, bey allen 
Durchbrechungen des Gebuͤrges oder deſſen Geſteins, fie mögen. 
wagerecht, flach, oder ſenkrecht geſchehen, vor Augen haben; bey 
Bergwerken beſtimmt die Markſcheidekunſt dieſe gerade Linie; die 
Durchbrechung harter Steinlagen und Felſen iſt eine ohnehin ſehr 
kostbare Arbeit, man muß fie durch krumme Wege nicht noch | 
koſtbarer machen. 
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Bey dielen Bergwerken ſcheuet man ſich zwar nicht, bey 


An) 


faſt jedem vorfallenden feſten Geſteine auszuweichen, und die Ars 


beit in Gebrecheres zu treiben, unter dem Vorwande, Zeit und 


Koſten zu erſparen. Der Vorwand aber tauget nichts; man koͤmmt 
weder wohlfeiler noch hurtiger davon; denn die Zimmerung oder 
Mauerung, ſo bey dergleichen gebrechern Gebuͤrge hernach zum 


oͤftern noͤthig iſt, vereitelt beyde Abſichten, und man behaͤlt über 


kurz oder lang ein baufaͤlliges Berggebaͤude. Ich behaupte im Ge 


gentheil, daß es Faͤlle giebt, wo man gezwungen iſt, ſich aus 
dem gebrechen Geſteine in ein feſtes zu wenden, wenn das Ge— 
baͤude dauerhaft ſeyn ſoll, wo hernach weder Zimmerung und 


Mauerung noͤthig iſt, noch Bruͤche entſtehen koͤnnen. 


Der andere Fall, wo von der wagerechten und ſenkrechten 
geraden Linie waͤhrender Arbeit abgewichen werden kann, iſt, wenn 
an einem edeln Erz- oder Minerallager, das nicht immer in eis 
ner geraden Linie fortſtreicht, oder ſich in die Teuffe ſenkt, ent— 


weder mit einem Stollen, oder Streckenorte aufgefahren, oder 


Schaͤchte, Geſenke darauf abgeſunken werden; denn da iſt die 
Gewinnung des Erzes und Minerals das Hauptwerk, und der 
Bergmann gehet ihm nach, es mag ſtreichen, oder ſich ſenken, 


wie und wohin es will; man ſcheue keine tauben Mittel; denn es 


; 
4 
2 
a 


Fü nicht leicht ein Erzminerallager durchgaͤngig edel, ſondern ſie 
werden bisweilen von dem Geſteine auf verſchiedene Weiſe ver— 
drückt, durch andere Steinwaͤnde verſchoben, abgeſchnitten, ſie 


richten ſich aber auch wieder ein, und beweiſen ſich hernach eben 


ſo edel, wie zuvor, ob es gleich auch bisweilen Faͤlle giebt, daß 


2 fi e von andern zufallenden Geſteine ganz und gar abgefihnitten 


4 


2 


oder verdruͤckt werden, und ſich bey Verfolg der Arbeit nicht wie⸗ 
der zeigen. 


O o 3 Die 


294 Von unterirdiſchen Baue 
Die Bequemlichkeit der Arbeiter, die Foͤrderung der Ber⸗ 


ge Erze, Mineralien und die moͤgliche Erſparung der Koͤſten er⸗ 5 
fordern, daß die Durchbrechungen der Erd» und Steinlagen in 


gehoͤriger Hoͤhe und Weite geſchehen. Daher haben ſie ihr Maaß; 
dieſes richtet ſich noch uͤberdieß nach gewiſſen Abſichten, die man 
bey dieſem oder jenem anzuſtellenden unterirdiſchen Bergbaue hakt. 


Einer kurzen Tageroͤſche, wodurch nur die Tage- oder 
einfallenden obern Thau- und Regenwaͤſſer abgeleitet, der Arbeit 
bey abzuſinkenden Schuͤrffen und Schaͤchten Wetter oder friſcher 
Luftzug eingebracht, und das Erzminerllager aufgeſucht werden 


fol, giebt man 5 bis 6 Fuß Hoͤhe und 2 Fuß Weite, auch wohl ’ 


etwas mehr; iſt fie aber hundert und mehr Lachter zu treiben, fo 


muß ſie einzufuͤhrender friſcher Wetter wegen hoͤher werden, ſie 3 


wird alsdenn einen Stollen im Maaße aͤhnlicher. 


— 


Ein Stollen der mit der Zeit mehr als ein unterirdiſches g 
Bergwerksgebaͤude loͤſen, ihre Waͤſſer einnehmen und abfuͤhren 1 
ſoll, muß ordentlicher Weiſe 7 bis 8 Fuß hoch und bis 3 Fuß 


weit ſeyn; ſoll er aber die Waͤſſer eines ganzen Zuges von Ger 


buͤrgen und Zechen loͤſen, ſo muß er noch hoͤher und weiter zu x 


hauen angefangen werden. 


Auf ſchwebend liegenden Erz- und Minerallagern, Kupfer⸗ 
Alaun⸗ Schiefern richtet man ſogenannte Fahrten vor, welche Art 
der Durchbrechung vielmal kaum 18 bis 20 Zoll hoch, und 4 Fuß 
weit fort gehauen, und die Erze, Mineralien, edle Schiefer muͤh⸗ 
ſam weggenommen und zu Tage aufgebracht werden. Sind die 
Erz⸗ und Minerallager höher und maͤchtiger, fo treibt man Stre⸗ 
cken neben- und durcheinander, daß alle ı oder 2 Lachter ein Pfei⸗ 
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ler oder ſogenannte Bergfeſte von 1 oder 2 Quadratlachtern ſte⸗ 

hen bleibet und das Tach unterſtuͤtzet, daß es nicht einſtuͤrze; 
bey der Schieferarbeit wird das Tach, wo die Schiefer wegge— 
hauen werden, mit tauben Schieferwaͤnden, die keinen Gehalt ha⸗ 
ben, unterſchlagen. Wo aber vor dem ſogenannten Strebe, oder 
ganzen Schiefergeſteine, gearbeitet wird, und das Tach nicht all— 
zu gut iſt, ſetzen die Schieferhaͤuer kleine hoͤlzerne Bolzen zu ihrer 
Sicherheit unter. Bey der Schieferarbeit wird insgemein eine 
Fahrt immer in gerader Linie, bequemer Foͤrderung wegen, in das 
Feld fortgehauen, und neben dieſer zur beyden Seiten andere Fahr⸗ 
ten meiſt nach einer ſchraͤgen Linie angeſetzt, und mit der erſten der— 
geſtalt fortgetrieben, damit man beſtaͤndig ein fein breites auszu⸗ 
hendes Strebe vor ſich habe, wie die I. Fig. anzeiget, in welcher 

. die gerade fortgetriebene, und ö. die Nebenfahrten, c aber das 
Strebe, oder noch nicht durchbrochene Schiefergeſtein iſt. 


Einen Schacht, der auf e ein Erz- oder Minerallager abge⸗ 
funken und nicht tiefer, als etliche 20 bis 30 Lachter nieder ges 
bracht wird, macht man in der Laͤnge 8 — 9. und in der Breite 

3 Fuß, wenn zugleich ein Fahrſchacht dabey ſeyn ſoll; ſonſt muß 
er je tiefer, je laͤnger werden, damit der Rund baum auch laͤn ger 
werde, und zur Aufwickelung des Schachtſeils Platz genug dar— 
auf ſey. 


Wenn die ſchwebend aufeinander liegenden Erd- und Stein⸗ 

hben flach, oder ſenkrecht nach der Teuffe zu von einander geriſ⸗ 
fen, und dieſer Riß mit Quarten, Spath und Erz, oder mit fonft 
einer Gangart und Mineral ausgefuͤllet iſt, ſo heißet dieſer Riß 
ö ein Gang; ſind aber auf der einen Seite die von einander geriſ— 
Ä ſenen oder geborſtenen Erd- und Steinlagen geſunken und auf der 
andern Seite ſtehen geblieben, ſo, daß nunmehr nicht Damerde 
gegen 
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gegen Damerde, Sand gegen Sand, Kalkſtein gegen Kalkſtein 7 
Zechſtein gegen Zechſtein, und Schiefer gegen Schiefer. über lies _ 
gen, fondern Damerde gegen Sand, dieſer gegen Kalkſtein, die⸗ 3 
fer gegen Zechftein und fo fort, oder wohl gar Damerde dem Kalle 


feine und Sand dem Zechſteine gegen über liegen, fo heißen dieſe 
Riße oder Gaͤnge, Wechſelruͤcken, weil da, bey dem Niederſin⸗ 
ken, die Erd» und Steinlagen nicht einander gerade über ſtehen ges 
blieben, ſondern gewechſelt haben 3 nach dem bergmaͤnniſchen 


Sprachgebrauche ſagt man, das Flo ſey auf der einen Seite in f 


die Hoͤhe, und auf der andern Seite in die Teuffe geſprungen, 
daher jenes das obere Floͤtz, dieſes das untere genannt wird; 


das Wort Floͤtz aber deutet bey manchen Bergwerken entweder f 


alle über einander ſchwebend liegenden Erd- und Steinlagen, 


oder auch wohl nur eine an, welche vorzuͤglich vor den andern 


das Floͤtz genannt wird. 


Dieſe angegebenen Durchbrechungen geſchehen auf die vor⸗ 


theilhafteſte Weiſe, wenn fie von geſchickten Aufſehern veranſtal⸗ 
tet, und eben dergleichen Bergleuten mit tuͤchtigen Gehaͤhe und 


Weckzeugen ordentlich verrichtet werden. 


Von dem unterirdiſchen Bergbaue in eth ö 


Erd: und Steinlagen. 


Der Anfang des Baues wird in erhobenen Erd- und 
Steinlagen eben ſo, wie in den faſt wagerecht oder ſchwebend 
liegenden mit Roͤſchen, Stollen oder Schaͤchten und Schuͤrfen } 


gemacht. Weil aber in den erhobenen Erd- und Steinlagen die 


Erze und Mineralien nicht wagerecht, ſchwebend oder zu breitem 
Blicke, wie der Bergmann ſpricht, liegen, ſondern Gangweiſe 


bre⸗ 
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brechen, das ift, fo zwiſchen dem Geſteine enthalten ſind, daß ſie 
entweder in flachen, oder ſenkrechten durch das Geſtein geſchehenen 
Kiffen liegen, fo geſchiehet die Durchbrechung der Gänge in dieſen 
erhobenen Steinlagen etwas anders, als die Durchbrechung der 
Erz⸗ und Minerallager in ſchwebenden Erd- und Steinlagen. Es 
wird naͤmlich, wenn der Gang in einem tiefen Thale zu Tage aus— 
ſtreichet, am ſelbigen entweder gleich mit einem Stollen aufgefah— 
ren, oder man iſt aus Mangel eines ſolchen Thales gezwungen, 
den Stollen auf einer andern Seite des Gebuͤrges, wo genugfas 
me Teuffe und gute Gelegenheit vorhanden, anzuſetzen; wo aber 
auch dieſes fehlet, werden auf der Oberfläche des Gebuͤrges Schaͤch— 
te gleich auf dem Gange entweder ſenkrecht oder flach, nachdem 
die Lage oder Richtung des Ganges in die Teuffe beſchaffen iſt, 
abgeſunken „oder dieſelbe werden dem Gange zur Seite gefetzt; 
dieſes kann ſowohl im Hangenden als Liegenden des Ganges ge— 
ſchehen. Iſt das Hangende feſte und gut, ſo ſetzt man den 
Schacht in daſſelbe in einer ſolchen Entfernung vom Gange, daß 
man mit ſaigerer Abſinkung deſſelben in einer gewiſſen Teuffe auf 
ihn treffe; vermuthet man aber, das hangende Geſtein möchte 
zu kluͤftig ſeyn, und viel Zimmerung oder Mauerung erfordern, 
ſo wird der Schacht im Liegenden ſenkrecht nieder getrieben, und 
der Gang in der Teuffe mit einem Querſchlage nach dem Hans 
. genden zu, aufgeſucht, 
g N Ich will eine Durchbrechungsart nach der andern vornehmen. 
Kann man an einem in einem tiefen Thale ausgehenden Gange, 
ae aber ein ſeltener Fall iſt, gleich Nöfhhen» oder Stollen» 
weiſe auffahren, ſo wird an Zeit und Koften viel gewonnen; denn 
hier laͤßt ſich gleich ein vortheilhafter Bau, bald Erz zu gewinnen, 
vorrichten. Man kann, fo bald der Gang ſich edel zu erweiſen anfäne 
ge, entweder uͤberſich brechen, ſodann Firſtenarbeit anlegen, und 
P p das 
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das im Gange befindliche, meiſt mit Bergen , Spath, RT, 
vermiſchte Erz Stroſſenweiſe uͤberſich weghauen, oder mit 
Sprengen gewinnen, die Erze von den Bergen aushalten, 
die Berge aber auch auf die unter ſich zuſchlagenden Kaͤſten ſtuͤr⸗ 
zen, und, die daſelbſt nicht Platz genug haben, mit den Er⸗ 
zen zu Tage ausfoͤrdern; oder man bricht uͤberſich, laͤnget ins 
Feld aus, hauet die Erze und Berge Stroſſenweiſe mit der Stol⸗ 
lenſohle fort, ſchlaͤgt Kaͤſten hinter, ſich zuruͤck in gewiſſen Höhen 
uͤber einander, bringt die Berge darauf, und benimmt dadurch 
dem ausgehauenen Gebäude die Gelegenheit einzuſtuͤrzen; ſolcher⸗ 
geſtalt führt man immer fo lange mit dem Baue am Gange fort, 
als h das Feld einnimmt und edel iſt. 


Setzet der Gang mit Erzen unter den Stollen nieder, fo 3 
wird aus dieſen in etwas auf die Seite, und eine fogenannte | 
Hornſtadt gebrochen, den Haſpel dahin zuſtellen, alsdann abge⸗ 
teufft, bey dem Abteuffen aber der Bau wegen Zugänge der Waͤſ⸗ 
ſer, fo entweder mit Handpumpen oder andern Waſſerkuͤnſten 
muͤſſen gewaͤltiget werden, ſchwerkoͤſtiger; wird aber, wenn man- 
ſo tief abgeſunken, als man gekoͤnnt, in der Teuffe eben ſo, wie 
uͤber dem Stollen, wenn auf der Sohle des Geſenkes wieder an 
den Gang gebrochen wird, ins Feld, durch Auffahren oder Aus⸗ 
laͤngen ins Feld, wie auch vorrichten der Firſten- oder Stroſſen⸗ 
arbeit fortgefuͤhret, doch ſo, daß zwiſchen dieſem Gebaͤude und 
der Stollenſohle ein ſtarkes Mittel vom Gange ſtehen bleibe, auf 
welchen die Stollen Waͤſſer zu Tage auslaufen moͤgen; wollte 
man aber zuletzt auch dieſes Mittel, wenn es edel iſt, wegnehmen, 
ſo muͤßten zu Abfuͤhrung der Stollen Waͤſſer en ins Liegende 
des e zuvor gehauen werden. 


— 
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Iſt Feng Thal vorhanden, wo man gleich auf dem Gange 
mit einem Stollen anſitzen kann, ſo wird andere Gelegenheit ge— 
ſucht, wo am tiefeſten mit einem Stollen anzukommen ſeyn möch» 
te, einen oder mehrere Gänge damit zu überfahren und aufzu— 
ſuchen. 


Streichen die Gaͤnge gleichlaufend oder meiſtentheils in 
einerley Richtung neben einander durch das Gebuͤrge, ſo wird der 
Stollen vornehmlich ins Hangende, oder wenn da nicht, fondern 
beſſer im Liegenden anzukommen iſt, in das Liegende getrieben f 
uud hernach, wenn an den uͤberfahrnen Gaͤngen zu beyden Sei⸗ 
ten des Stollens ausgelaͤnget worden, wie ich bereits erwaͤhnet habe, 
an jedem Gange gehoͤrig abgebauet; halten die Gänge in einem 
Gebürge nicht einerley Streichen, ſondern fallen durch einander 
her, ſo gilt es gleich, wo und auf welcher Seite man den Stollen 
anſetzen will; es iſt nicht genug, wenn es in moͤglichſter Teu ffe 
geſchiehet, und dabey, wo moͤglich, der kuͤrzeſte Weg gewaͤhlet 
wird; in dieſem Falle geſchiehet der Bau vom Stollen aus, wie 
in dem vorigen. 


| Wollte man aus verſchiedenen durch einander herſetzenden 

ö Gängen ſich den vermuthlich edelften zu bauen erwaͤhlen ſo iſt 

ngtuͤrlich, daß man dieſem mit dem anzuſetzenden Stollen auf 
dem kuͤrzeſten Wege und in moͤglichſter Teuffe beyzukommen ſu⸗ 
chen müſſe. 


21 Wenn die Stollen weit in das Feld zu treiben ſind, ehe 
ſie auf die Gaͤnge treffen, ſo iſt es vielmal wegen kuͤrzerer Foͤrder⸗ 
4 niß, und zu verſchaffender friſchen Wetter noͤthig, unterweges 

Sgqhaͤchte auf die Stollen abzuſinken, ſo bey Bergwerken Licht⸗ 
1 2 her genannt werden, 


5 Kann 
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Kann man, ſonderlich in ſehr ſaͤnftigen Gebuͤrgen, nir 
gends mit einem Stollen ankommen, ſo werden Schaͤchte, wennn 


Hangendes und Liegendes gut, gleich auf dem Gange abgeſun-⸗ 
ken, oder ſie werden in deſſen Hangendes oder Liegendes geſetzt. 


Feſte Schächte zubekommen, die keinen fo oͤftern Bruͤchen 
unterworfen ſind, erwaͤhlet man lieber das Liegende, und bricht 
hernach von der Sohle des Schachtes mit einem Querſchlage 
ſeitswaͤrts an den Gang, anſtatt, daß, wenn der Schacht in 
das Hangende geſetzt wird, er endlich in der Teuffe auf den Gang 
ſelbſt treffen muß. 


Werden die Schaͤchte auf den Gaͤngen ſelbſt abgeſunken, 1 
ſo geſchiehet es nach dem Fallen derſelben in die Teuffe, das iſt, 
entweder ſenkrecht oder flach, ſonſt aber allemal ſenkrecht, weil 
dieſes der kuͤrzeſte Weg iſt, in die Teuffe zukommen; bey diefer 
Bauart muͤſſen die Waͤſſer gemeiniglich mit Waſſerkuͤnſten gehals 
ten werden; der Bau ſelbſt aber wird an den edeln Gaͤngen eben 
ſo, wie ſchon gemeldet, gefuͤhret. 3 


An den Bingen ſelbſt, woran gebauet werden fol, 
wird, fo viel möglich zu beyden Seiten ausgelänget, und die 
Arbeit in des Ganges Feld Strecken - Firften - oder Stroſſen- 
weiſe fortgebracht; das erſtere geſchiehet durch Anſetzung und 1 
Fortreibung der Oerter, das zweyte durch ſtaffelweiſe Forthauung 1 
der Firſten, das dritte rc Anlegung und Nachreißung der 
Stroſſen. 4 


Zu einer Ortshoͤhe werden insgemein 5 Fuß, und zur 5 
Breite 2 Fuß genommen, wenn der Gang ſchmal iſt; iſt, er maͤch⸗ = 
tig und fein Gebürge feſte und gut; fo werden die Erze und dar 

f zwi⸗ 
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zwiſchen liegenden Berge breiter und hoͤher weggenommen, auch, 
wie ich oben bereits gemeldet, Stroſſen angelegt und nachgeriſſen, 
mit den Bergen aber das Hangende, an welchem mit dieſer Durchs 
brechung der Anfang zu machen iſt, unterbauet, damit es in Ruhe 
komme, und keine ſich mit der Zeit losziehenden Waͤnde herein— 
fallen, oder das Gebuͤrge einen Bruch machen koͤnne. Alſo treibet 
man an ſehr maͤchtigen Gaͤngen eine Strecke neben der andern 
gegen das Hangende auf einige Lachter, auch wohl, wenn es nös 
thig iſt, mit darzwiſchen ſtehen gelaſſenen Bergfeſten, dem Streichen 
des Ganges nach, in das Feld fort, fo lange noch Erz am Gans 
ge vorhanden, oder hinter vorfallenden tauben Mitteln wieder zu 
vermuthen iſt, indem immer die ausgehauenen Strecken ſeitwaͤrts 
mit den Bergen der neu angefangenen verſetzt werden, und durch 
die neue die Foͤrderung geſchiehet. 


Querſchlaͤge, wenn fie nicht weit zu treiben find, bekom— 
men nur die Höhe und Weite der ordentlichen Strecken. Sie has 
ben in ſolchen unterirdiſchen Bergwerksgebaͤuden ſtatt, wo mehr 
als ein Gang neben dem andern liegt, ſonderlich in den Gebürs 
gen der faſt wagerecht, oder ſchwebend liegenden Erd- und Stein⸗ 
lagen, da man fie auch Wechſel zu nennen pfleget; dieſe Quer— 
ſchlaͤge werden rechtwinklicht aus dem einen Gange gegen den an— 
dern angeſetzt, und wenn ſie weit zu treiben fi nd, muͤſſen fie hoͤ⸗ 
N ber ausgehauen werden. 


Fluͤgeloͤrter weichen nur darinne von den Querſchlaͤgen ab, 
daß ſie entweder aus einem Stollen nach einem ſeitwaͤrts liegen— 
den andern edeln Gebuͤrge, oder Waſſer noͤthigen Zeche ꝛc. meiſt 
nach einer ſchraͤgen Linie mit Beybehaltung der Stollen-Hoͤhe 
und Weite, oder aus den Gängen an den von ihnen ab und in 
das Gebuͤrge ſetzenden ſtarken edeln Truͤmmern, oder auch der 

Pp 3 Wet⸗ 
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Wetter⸗ und Waſſerloſung wegen nach andern unterirdiſchen in 
der Naͤhe liegenden Bergwerksgebaͤuden getrieben werden, da ih⸗ 
nen denn die Streckenhöͤhe gegeben wird. 

Alle ſowohl wagerechte, als flache und ſenkrechte 8 
brechungen bey einem unterirdiſchen Bergbaue müffen überhaupt 
wegen Bequemlichkeit des Ein- und Ausfahrens der Bergleute, 
der Foͤrderniß der Erze und Berge, Bringung guter Wetter in 
das Gebaͤude und Abfuͤhrung der Waͤſſer eine geſchickte Verbin⸗ 
dung und Lage mit- und gegeneinander bekommen, damit allzeit 


der vorgeſetzte Zweck auf dem kuͤrzeſten und bequemſten Wege durch 1 


die Oeffnung dieſer Durchbrechungen erhalten, und vermittelt 


derſelben die Bergleute und Arbeiter bey aller vorfallenden Berg⸗ 1 


arbeit vortheilhaft und mit Nutzen angebracht werden koͤnnen, 
das iſt, es muß aus einer Durchbrechung in die andere in dem 
ganzen Berggebaͤude bequem zu kommen ſeyn, und Foͤrderung ge⸗ ö 
ſchehen koͤnnen. 


x 


Die Roͤſchen, Stolen und Waſſerſtrecken muͤſſen ihre 
Lage gegen andere Strecken, Querſchlaͤge, Fluͤgeloͤrter, Schaͤch⸗ 
te, Geſenke, Ueberſichbrechen alſo bekommen und haben, daß ſie 
ihnen gute Wetter bringen und Waſſer benehmen moͤgen. Es 
muͤſſen daher die Sohlen der Roͤſchen, Stohlen, Waſſerſtrecken 
nicht tod gehauen, das iſt, im Gebuͤrge nicht tiefer, als an ihrem 
Anfange und erſter Oeffnung, fondern faſt wagerecht mit 13. hoͤch⸗ 
ſtens 2 Zoll Fall auf 100. Lachter lang fort gehauen werden, damit f 
die Waͤſſer nicht vor Ort, ſondern vielmehr zu Tage auslaufen, 
und wenn durch eine Roͤſche, Stollen, Waſſerſtrecke zugleich geförs 
dert werden ſoll, muß man in den erſten beyden zum Ablauf der 4 
Waͤſſer Traͤgwerke, ſo in folgender Abtheilung vorkommen werden, 
ſchlagen, und in den letztern nine Schraͤme auf der Sohle in 


hi 
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& dem giegenden des Ganges 6. 8. 12. und mehr Zoll tief nach der 


abzufuͤhrenden Menge der Waͤſſer aushauen laſſen. 
Wie das feſte oder gebreche Geſtein zu durchbrechen, den 


Hauern verdinget, und von ihnen durchbrochen wird, wie die 


Erze gewonnen, zerſetzt und die Berge ausgehalten werden ſollen, 
gehoͤret zu meinem jetzigen Zwecke nicht; es koͤnnen aber hierüber 


die alten Bergbuͤcher nachgeſchlagen werden. 


Ich ſollte hier noch den unterirdiſchen Bau in ganzen 
Stockwerken von Erz abhandeln. Roͤßler aber, der ehemals bey 
dem groſſen Zwitterſtocke zu Altenberg, unweit Dreßden, in Dien— 
ſten geſtanden, hat in feinem Bergbauſpiegel dteſen unterirdi— 


ſchen Bau hinlaͤnglich beſchrieben, ſo, daß man ſich aus ſeiner 


Nachricht und aus dem beygefuͤgten Kupferſtiche einen ziemlich deut— 
lichen Begrif von dieſem Baue machen kann, wenn man ſich da— 


bey vorſtellet, daß dergleichen Durchbrechungen, wie der Kupfer— 


ſtich zeiget, mehr unter, uͤber- und nebeneinander gemacht wer— 
den koͤnnen, dergleichen ich in gedachtem altenburgiſchen Zwitter— 


ſtocke, der Zeichnung gemaͤß, ſelbſt wahrgenommen. Nur wuͤrde 


ich, wenn ich hier noch etwas beyfuͤgen ſollte, zu Anlegung eines 


ſolchen unterirdiſchen Baues auf einem maͤchtigen Stockwerke, 


einen geſchickten Markſcheider, fuͤrſichtigen Baumeiſter, verſtaͤndi— 


1 


* 


gen Bergmeiſter und wachſamen Steiger zu gebrauchen eifrigſt 
. * - 


Hier iſt noch überhaupt zu erinnern, daß eine genaue und 


ordentliche Hauerarbeit in einem unterirdiſchen Berggebaͤude viel 


Vortheil und Bequemlichkeit verſchaffen koͤnne, weswegen jeder 
zeit ein ſcharfes Aug auf ſelbige zu haben, niemals vergeblich 
ſeyn duͤrfte; denn in reinlich und wohl ausgehauenen Durchbre— 
chun⸗ 


. 
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chungen, iſt allerdings beym Ein⸗ und Ausfahren ſowohl, als 1 
bey der Foͤrderung der Erze und Berge beffer fortzukommen, als 


wo hie und da noch die Felſenſtͤcke hervorragen und über kum 
oder lang durch ihr Hereinfallen Bruͤche verurſachen. 


Von der Feſtigkeit und Dauer der unterirdiſchen 
Berggebaͤude in faſt wagerecht oder ſchwebend liegenden 
Erd⸗ und Steinfagen. a 

Das Bauen unter der Erde iſt eine Beſchaͤftigung für die 
Bergleute. Wo ſie ſich aber beſchaͤftigen ſollen, da müffen fie ge 
nugſame Sicherheit vor dem Einſturz der Felſen und für ihr Le⸗ 
ben haben. Die Feſtigkeit und Darer ihrer unterirdiſchen Gebäus 
de gewaͤhret ihnen beydes. Es iſt ihnen alſo noͤthig zu wiſſen, wie u 
einem unterirdiſchen Berggebaͤude in kluͤftigen und muͤrben Ges 4 
ſteine Feſtigkeit und Dauer gegeben werden, und wie es beſchaf⸗ 
fen ſeyn muſſe, wenn es feſt und dauerhaft heißen ſoll. Denn 
feſtes Geſtein ohne Kluͤfte ſtehet vor ſich ſelbſt. Ein Gebaͤude iſt 
feſt, wenn die Laſt ſeiner Theile oder ſein ganzer Koͤrper gehoͤrig⸗ 
unterſtuͤtzt iſt; das aber, was eine Laſt unterſtuͤtzen ſoll, muß nich 5 
ſchwaͤcher, als der Druck der Laſt ſeyn ; es muß alſo die Staͤrke 
der Unterſtuͤtzung zu der Schwere, oder dem Drucke der Laſt die 
gehörige Verhaͤltniß haben. Zur Erfäuterung dieſes ſtelle man 4 
ſich einen Koͤrper vor, der, wenn er mit ſeiner ganzen Schwere 2 
*fenkrecht auf einem wagerechten Grunde ſtehet, ruhet; entfernet 
ſich aber deſſen Mittelpunet der Schwere, durch eine bewegende 
Kraft, als durch einen Zug, Druck, an feinem obern Theile, in⸗ 
dew er dadurch auf die Seite geneiget wird, ſo druͤckt feine gan⸗ 4 
ze Schwere nicht mehr auf den ganzen Grund, ſondern nur auf 
einen Theil deſſelben. So lange dieſes geſchiehet, wird er nicht 
außer ſeinen Grund 3 ſondern wenn die Directionslinie des 
Mittels x 
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Mittelpunets ſeiner Schwere auch nur noch in dem letzten Punete 
der Grundflaͤche, auf welcher er vorher ruhete, ſenkrecht auftrift, im 
Gleichgewichte ſtehen bleiben. Faͤllt aber die ſenkrechte Directions⸗ 
linie des Mittelpuncts feiner Schwere vollends außerhalb feinen 
Grund, ſo muß der Koͤrper fallen; denn ſoviel ſeine Schwere bey 
ſeiner Neigung auf die Seite innerhalb ſeinem bisherigen Grun— 
de abnimmt, fo viel nimmt fie außerhalb demſelben zu. Je nach— 
dem nun die Schwere des ſich auf die Seite neigen‘ Koͤrpers 
zunimmt, muß auch die Kraft, ſo die außer ſeinem vorigen Grun⸗ 
de zunehmende Schwere unterſtuͤtzen ſoll, zu nehmen und vermeh⸗ 
ret werden. Es wird alſo aus den Graden des Neigungswin— 
Rs, den ein freyſtehender Körper mit der verlängerten wagerech⸗ 
ten Linie ſeines vorhergehenden Grundes machet, und aus der zu⸗ 
nehmenden Schwere des Koͤrpers außer ſeinem vorigen Grunde, 
. die Größe oder die Staͤrke der Kraft, fo ihn unterſtuͤtzen ſoll, bez 
ſtimmet werden koͤnnen. Im Anfange der Neigung des Körpers, 
und der Entfernung des Mittelpunctes ſeiner Schwere von ſeinem 
vorigen Grunde wird ihn eine geringe Kraft unterſtuͤtzen, weil im⸗ 
mer noch ein Theil ſeiner Schwere uͤber ſeinem vorigen Grunde 
ſchwebet, und einen gleichen Theil derſelben, ſo ſich ſchon außer 
den Grund geneiget, im Gieichgewicht erhaͤlt. Je mehr aber der 
ie, und alfo auch fein Schwerpunct ſich außer feinen Grund 
gneiget, je mehr fällt auch vom noch über dem vorigen Grunde bez 
8 findlichen Theile der Schwere, der Helfte der ganzen Schwere 
ſo ſich ſchon außerhalb dem vorigen Grund befindet, zu. Da nun 
5 die Schwere außerhalb dem Grunde dadurch vermehret wird, ſo 
per Bu die Stärke der Kraft zur Unterſtützung zunehmen. 


Geſetzt, ein Koͤrper ſey 100. tt. ſchwer, er liege uͤberall auf 
. Grunde, der ihn unterſtuͤtzt, auf, ſo wird er unter einem Winke? 
von 90. Graden, das iſt, ſenkrecht feinen Grund drucken; man fange 
Br‘ Q 4 an, 
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an, ihn ſeitwaͤrts außer feinen Grund, worauf er ſtehet, zu bewe⸗ 


gen, daß er mit der verlaͤngerten Flaͤche dieſes Grundes einen 


ſchiefen Winkel von 80. Graden mache, fo wird er nicht mehr mit 
ſeiner ganzen Schwere auf ſeinem vorigen Grunde drücken, fon» 
dern es wird ſich etwas davon außer denſelben neigen; geſetzt, es 
waͤren 20. tt. je weiter der Koͤrper auf dieſe Seite geneiget wird, je 
kleiner wird dieſer Winkel, und je mehr Schwere des Koͤrpers 
neiget ſich mit auf die Seite; geſetzt, er mache nunmehr mit der 
verlaͤngerten wagerechten Flaͤche feines vorigen Grundes einen 
Winkel von 45. Graden, ſo wuͤrde er vielleicht mit 50. tt. auf die 
Seite druͤcken. Im erſten Falle wird er keiner Unterſtuͤtzung be— 
duͤrfen, weil ihn ſchon ſein ganzer Grund unterſtuͤtzt, worauf er 
ſtehet oder lieget. Im zweyten Falle muß ihn bereits eine Kraft 
unterſtuͤtzen, die 20. tt. Schwere tragen kann. Im dritten Falle muß 
ihn eine Kraft unterſtuͤtzen, die so. tt. zu tragen vermoͤgend iſt. Man 
ſiehet alſo hieraus, daß die Kraft zur Unterſtuͤtzung der 20. tt. 
ſchwaͤcher ſeyn kann, als die, fo 50. tt. unterſtuͤtzen ſoll, und daß, 


je kleiner der Neigungswinkel auf die Seite werde, je ſtaͤrker die 
Kraft ſeyn muͤſſe, die den Koͤrper unterſtuͤtzen ſoll, wie auch, daß, 


wenn der Koͤrper endlich ganz auf die Seite wieder in eine wage⸗ 
rechte Linie zu liegen koͤmmt, die Kraft auch wieder ſo ſtark ſeyn 


muͤſſe, daß fie 100. tt. die ganze Schwere des Körpers, wie fein 


voriger Grund, unterftügen koͤnne. Weil nicht alle Bergofficianten 


eben Mathematikverſtaͤndige find, fo wird man mir verzeihen, daß 


ich dieſe Sache in der Art vorgetragen, wie ſie hier vor Augen iſt. 


Koͤnnten wir allemal die Dicke, Hoͤhe und Schwere der 
gegen den Horizont geneigten und ſich von ihrem Ganzen durch 
ſogenannte Schlechten oder Kluͤfte abgeloͤſeten Steinwaͤnde und 
Felſenſtuͤcken, in ſo ferne ſie ſelbſt keine Schlechten oder Kluͤfte ha⸗ 


ben, wiſſen, fo koͤnnten wir auch den Mittelpunet ihrer Schwere 
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entdecken, und mit Anhaltung eines Senkbleyes deſſen Direetions⸗ 
linie erforſchen, auch gewahr werden, ob dieſe Linie außer oder 
innerhalb den Grund des Felſenſtuͤckes, worauf es ſtehet, falle, ob 
daſſelbe ruhe, oder den Fall drohe, und wie ſtark im letztern Fal⸗ 


le die Unterſtuͤtzung deſſelben ſeyn muͤſſe. Da wir aber nicht durch 


die Steinwaͤnde und Felſen ſehen, und ihre ganze Beſchaffenheit 


allemal weder wiſſen, noch zu entdecken vermögen, ſo koͤnnen wir 


auch nicht jederzeit, ihre Ruhe oder Fall beurtheilen, und gegen 


den letztern die Stärke drr Unterſtuͤtzung beſtimmen, ob es gleich 
bey denen, die bereits in die Quere durchbrochen ſind, angehet, wo 
ich dieſe Art der Erforſchung allemal anrathe, weil ſie zur Sicher— 
heit der Bergarbeiter und zu Erſparung vielmals unnoͤthiger Ver⸗ 
zimmerung oder Mauerung und anderer unterſtuͤtzender Befe ſtigung 


des Geſteines ungemein viel beytragen kann. Wo die Bergleute 


es einer Steinwand, oder einem Felſenſtuͤck nicht ſogleich anfe 


hen koͤnnen, ob es ſtehen bleiben, oder fallen werde, da beklopfen 


ſie es mit ihren eiſernen Schlaͤgeln oder Faͤuſteln. Klingt der 
Schlag helle, fo hängt das Felſenſtuͤck mit feinem Ganzen noch 
feſt zuſammen; klingt er hohl und taub, fo ſorgen fie vor deſſen 
Unterſtuͤtung nach einem Ungefehr. Dieſe Gewohnheit iſt zwar 


nicht zu verachten, doch muß alle Unterſtuͤtzung nach einem rechten. 
Winkel geſchehen, denn ‚fie wiederſtehet dem Falle eines Körpers - 


am ſtaͤrkſten. Ein feſter Koͤrper, deſſen Mittelpunet der Schwere 
von einem andern Koͤrper unterſtuͤtzt wird, ruhet auf dieſem; ruhet er 


auf ihm, ſo druͤckt auch ſeine Schwere auf ihn, alſo muß der un⸗ 
terſtuͤtzende ſo feſte und ſtark ſeyn, daß er jenes und der andern 


r 


über ihn liegenden Körper Schweren zufammentrage, ohne zer— 
druͤckt zu werden. Hieraus folget, daß man die feſteſten Koͤrper bey 


Unterſtuͤtzung oder Errichtung eines Gebaͤudes zu unterſt und die 


lockerſten, leichteſten zu oberſt legen muͤſſe, wenn das Gebäude nicht 


einfallen ſoll. Dieter Satz hat feinen beſondern Nutzen bey der 
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Mauerung in Schaͤchten, Strecken, Geſenken und andern unterir⸗ ö 


diſchen Gebaͤuden. \ 
N 9 
Alles dieſes vorausgeſetzt, will ich nach oben angenomme⸗ 
ner Ordnung zu erſt von der Feſtigkeit und Dauer der unterirdi⸗ 
ſchen Berggebaͤude in faſt wagerecht oder ſchwebend liegenden Erd⸗ 


und Steinlagen handeln. Wenn eine Roͤſche oder Stollen im Han⸗ 


genden angeſetzt, und durch dergleichen ſchwebend liegendes Geſtei⸗ 
ne getrieben wird, ſo iſt, wenn die Steinlagen ganz und nicht zu 
kluͤftig find, gleich aus ihrer Lage und der zutreibenden Arbeit klar, 


daß hier keine Unterſtuͤtzung noͤthig ſey, denn die Steinlagen lie⸗ 


gen unter und über einander, und unterſtuͤtzen ſich felbft. 


Man handelt weislich, wenn man den Stollen in der 


Firſt rund aushauen laͤßt, die Arbeit und Koſten der ſonſt an 


der Firſt auszuhauenden Ecken 5. Fig. 2. zu erſparen; man ge 
winnet noch uͤberdies Zeit, giebt der Firſt des Stollens Woͤlbung 
und Feſtigkeit gegen den Druck, und die Wetter wechſeln freyer oben 
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an der Firſte hin. Fallen aber auch Sand-Letten-Mergel-Lagen 


zwiſchen den Steinlagen vor, durch welche die Roͤſche oder der 


Stollen getrieben wird, ſo ſind dieſe Stellen mit Zimmerung oder 


Mauerung abzufangen und zu verwahren, damit ſie nicht, wenn 


ſie von den Waͤſſern erweichet ſind, mit ſelbigen in den Stollen, 
Roͤſche fallen, und das, was daruͤber liegt, nachſtuͤrze, und der 


Stollen, Roͤſche, zerbreche. Wie die Zimmerung ausſiehet, und be— 


——— 


ſchaffen ſeyn ſoll, findet man in den alten Bergbuͤchern. Nur 
wollte ich, daß man die Köpfe der Thuͤrſtoͤcke halb rund einſchnit? 


te, und die Kappen an beyden Enden dergeſtalt vorrichtete, daß ſie 
da, wo fie auf die Thuͤrſtoͤcke zu liegen kommen, nicht zu ſehr ges 


ſchwaͤchet, und mit einem kleinen Abſatze, der die Köpfe der Thuͤrſtoͤ⸗ 


cke von einander halten muß, wohl eingeleget wuͤrden. 2 
| a⸗ 
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Damit nun die Thuͤrſtöcke wegen ihrer Fänge vom Drucke 
des Gebürges nicht fo leicht gebogen, oder gar zerdruͤcket werden, 
fo legt man insgemein 2. biß 3. Fuß, von der Stollen» Sohle 
in die Hoͤhe, Stege, ade Hölzer quer uͤber den Stollen zwiſchen 
die einander gegenuͤberſtehenden Thuͤrſtoͤcke mit ihren Enden auf 
den eingeſchnittenen Abſatz jedes Thuͤrſtockes nicht allein zur Be⸗ 
feſtigung derſelben, ſondern auch, daß Bohlen darauf geleget wer— 
den, die Förderung über dieſelben hin geſchehen, und die Waͤſſer 
unter denſelben fort laufen koͤnnen; man nennet dieſe Zimme⸗ 
rung das Träges oder Tragewerk. Wenn die Bohlen genau nes 
ben einander der Länge nach auf die Stege geleget, und angenas 
gelt werden, daß ſie uͤberall und ſonderlich mit ihren Einſchnitten 
an den Thuͤrſtoͤcken wohl ſchließen; ſo ziehet die friſche Luft, 
wenn alles wohl mit Letten verſchmieret worden, unter dieſem Traͤ⸗ 
gewerke hin, und bringet dem innern Gebaͤude gute Wetter; der 
Raum aber zwiſchen dem Traͤgewerke und der Stollenſohle wird 
von den Bergleuten die Waſſerſeige genannt, worinn die Waͤſ— 
ſer ablaufen. Da aber alle Zimmerung mit Holze, ſie mag ſo gut 
gemacht ſeyn, als fie will, öfters in kurzer Zeit in den unterirdi— 
ſchen feuchten Gebäuden bald zu ſtocken und zu faulen anfaͤngt, 
auch das von der Faͤulniß angegriffene Holz immer heraus geriſ— 
ſen, und wieder neues eingewechſelt werden muß, welches alle— 
mal neue Arbeit und Koͤſten verurſachet; fo gebe ich den wohl— 
gemeinten Rath, die Mauerung, ſoviel nur immer möglich, der 
Zimmerung zu Befeſtigung der unterirdiſchen Gebäuden vorzuzie— 
hen. An Mauerſteinen fehlet es, ſonderlich in Gebuͤrgen, die aus 
ſchwebend liegenden Erd- und Steinlagen beſtehen, niemals. Man 
findet daſelbſt die meiſten Steinbruͤche, nur muß man ſich vor 
merglichten Sand- und andern Steinen, die der Verwitterung 
unterworfen find, hüten. In Roͤſchen, Stollen, Strecken wird 
E Qq 3 mit 
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mit hinlaͤnglich dicken, breiten und langen, aus dem Groͤbſten zu⸗ 
gehauenen Steinen gemauert, wobey man ſich nach dem ſtarken, 
oder ſchwachen Drucke des Gebuͤrges richtet, und die Steine neben 
und übereinander gewoͤhnlichermaſſen verbindet, auch hie und da 
einen laͤngern und gegen des Gebuͤrges Druck breitern Stein in 
das Mauerwerk mit einleget, daß endlich in der Firſt zu gewoͤlbet 
wird, wenn es noͤthig iſt. = 


In Gebuͤrgen ſchwebend liegender Steinlagen werden auch 
Schaͤchte abgeſunken, und, entweder ganz durchaus, oder nur bis 
auf die erſte feſte Steinlage unter der Damerde gewoͤhnlichermaſſen 
verzimmert, ſo aber gar felten lange dauert. Auch bey re 4 
wuͤrde ich lieber die Mauerung anrathen. | 


Zur Verbeſſerung ſowohl der Scyathtimmähne als Maue⸗ 
rung, in Anſehung der Feſtigkeit, will ich hier einen Vorſchlag 
thun. Man findet in verſchiedenen Berggegenden, wo auf Eiſen⸗ 
ſtein gebauet wird, runde und bisweilen ziemlich tiefe Schaͤchte, ’ 
die nur mit Knuͤtteln und Zaungaͤrten ausgeflochten find , und 
dennoch dem Drucke des Gebürges ſehr gut widerſtehen. In 
Engelland und Schottland findet man viel dergleichen Schaͤchte 
bey den Kohlenbergwerken, ſie werden auch theils wie die runden 
Bruͤnnen ausgemauert, und widerſtehen dem ſtaͤrſteſten Drucke 
des Gebuͤrges beſſer, als das gerade Holzgezimmer, da ſie die 
Eigenſchaft der Gewoͤlber haben. Weil ſich aber die runde Geſtalt 
nicht gut für tiefe Schächte ſchickt, und ihr Durchmeſſer wegen 
eines aufzuſtellenden langen Rundbaums, worauf ſich viel Seil 
bey dem Heraufziehen und Hinablaſſen der beyden Bergkuͤbel 
wickeln muß, folglich ſolche Schaͤchte ſehr weit gemacht werden 
muͤſſen, welches mehr Arbeit, Zeit und Koſten verurſachen wuͤrde, 
ſo a man bisher Die ig viereckigte Geſtalt noch immer bey⸗ 

behal⸗ 1 
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behalten, „und zur Auszimmerung derſelben gerades 0 77 Holz 
gebraucht, wenige aber ausgemauert. 


. Wenn ich für mich Bergwerk bauen ſollte, würde ich bey 
tiefen und untiefen Schächten mich einer laͤnglicht runden Fiaur 
bedienen, die Woͤlbung derſelben gegen den ſtaͤrkeſten Druck des 
Gebuͤrges richten, und die Joͤcher, wenn mir die Ausmauerung 
gar zu koſtbar wäre, von krummen Holze machen und damit auss 
zimmern laſſen; der Fahrſchacht aber würde in der einen Spitze 
dieſer Figur angebracht, und, wie gewöhnlich, gegen den Ziehe— 
Schacht mit Einſtreichen und Brettern verſchlagen werden. 


Hier wird der Bergmann laͤcheln, die laͤnglicht runde Fi⸗ 
gur zu Schaͤchten fuͤr zu kuͤnſtlich halten, ihre Stärke aber vie⸗ 
leicht nebſt dem Thunlichen nicht gleich einſehen, und fragen, wo 
er das krumme Holz dazu hernehmen ſollte. Ich will es ihm ſa— 
gen: Alle Jahre wird in den Waͤldern Holz gefaͤllet und ausge— 
aͤſtet; man gebe denen, fo darüber zur Aufſicht beſtellet ſind, ein 
Model zur erforderlichen Kruͤmme des Holzes, ſo zu den Joͤchern 
dienen ſoll, und bezahle auf die Klafter ſolches Holzes etliche 
Kreuzer mehr an Forſtgebuͤhren, ſo wird ſich krummes nach dem 
Model brauchbares, ſonderlich Eichenes von Zeit zu Zeit genug 
ſammeln laſſen; denn es werden bey Bergwerken nicht alle Jahre 
ſo viel Schaͤchte abgeſunken, daß ſich nicht genugſames krummes 
Holz zu ihrer Auszimmerung finden ſollte. Gehet es in manchen 
Laͤndern an, daß Knieholz zum Schiffbau geſammelt wird, ſo 
wird es auch angehen, in den Bergwerken nahe gelegenen Waͤl— 
dern krummes Holz zu Schaͤchten, ſonderlich von ſtarken Acften- 
zu ſammeln, welche mit der Saͤge getrennet und ſo ſtark geſchnit— 
werden koͤnnen, als ſie zur Schachtzimmerung noͤthig ſind. 
Aazichen krumme Hölzer werden über J. 6. bis 8 Zoll zu ZJoͤchern 


nicht 
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nicht dicke ſeyn daͤrfen, weil ſie einen viel großer Druck, ais 
gleichgewachſenes Holz aushalten. Man mache den leichten Verſuch, 
und ſuche beyde Gattungen Holz, das gleiche krumm, und das 
krumme gleich zu beugen, ſo wird man, wenn beyde Hoͤlzer von einer⸗ 
Yey Dicke und Länge, auch einerley Art find, den Unterſchied der 
Kraft ſo gar mit Haͤnden fuͤhlen, ſo bey ihrer Beugung angewandt 
werden muß. Das krumme Holz wird mehr Widerſtand als das 
gleiche leiſten; will man die Urſache hievon wiſſen, fo betrachte man 
beydes, und es wird ſich zeigen, daß die Faſern des gleichen Stuͤckes 
alle gleich und gerade nebeneinander hin liegen, bey dem krummen 
aber dieſelben maßlich und knoͤrzlich, vielmal ganz wellenfoͤrmig 
innerhalb feiner Krümmung feſt in einander gewachſen, außerhalb 
derſelben aber geſpannet find; ſollt« dieſes nicht mehrere Staͤrke 
des krummen Holzes PAR; ; 


Die Stärke und Deuer eines ſolchen mit Rande Holze f 
ausgezimmerten Schachtes faͤllt zu deutlich in die Augen, als daß 
ſie eines weitern Beweiſes bedarf; und da das krumme u | 
Holz auch der Feuchtigkeit, und Faͤulniß mehr widerſtehet, als⸗ 
das gleiche, ſo wird die Zimmerung mit krummen Holze auch deß⸗ | 
wegen vor dem gleichen den Vorzug haben. Die Zimmerlinge 
bey Bergwerken verarbeiten zwar das gleiche Holz lieber, als 
krummes und knoͤrzliches; man muß ſich aber daran nicht kehren, 
fie müffen thun, was ihnen befohlen wird, oder es giebt andere 
an ihre Stelle. Der Nutzen der bauenden Gewerken muß das er⸗ 
ſte Geſetz ſeyn; denn ſie geben das Geld dazu her. Die 3. Fig. 
zeiget dergleichen laͤnglichte runde Schachtzimmerung, da a der Zi⸗ 
heſchacht, ö der Fahrſchacht, e die Joͤcher, d die Kappen, e die 
Fahrt, und 7 die Loͤcher zu den Haſpelſtuͤtzen andeuten. 4 
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Da die Mauerung der Feſtigkeit wegen aller Holzzimme⸗ 
‚sung vorzuziehen iſt, fo ſollte man lieber die Haupt⸗ und Foͤr⸗ 
derſchaͤchte ausmauern laſſen, aber nicht auf die bisher gewoͤhnli⸗ 
che Weiſe, da alle halbe oder ganze Lachter auf gemeine ſenkrech— 
te Mauer wieder ein oder zwey Bogen, ſowohl an den beyden 
langen Seiten, als auch an den beyden kurzen Stoͤſſen des Schach 
tes von der Sohle bis zu Tage ausgemauert werden. Obgleich 
dieſe Boͤgen der Mauerung in ihrer ſenkrechten Linie Staͤrke ge⸗ 
gen ihren eigenen Druck geben, ſo koͤnnen fie doch dem Seiten⸗ 
drucke des Gebuͤrges, welcher zugleich von deſſen ſenkrechtem Dru⸗ 
cke mit abhaͤnget, nicht vielmehr als eine gemeine Mauer wider- 
ſtehen ; dieſem Seitendrucke aber, auf welchen man hauptſaͤch⸗ 
lich fein Augenmerk richten muß, will ich eine feſtere und ſtand⸗ 
haftere Mauerung in den Schaͤchten entgegen ſetzen, welche aus 
Fig. 4. zu erſehen iſt. Bauverſtaͤndige werden ihre Staͤrke und 
Dauer gleich aus der Betrachtung ihrer Geſtalt deutlich einfe - 
hen; a iſt der Zieheſchacht, ö der Fahrſchacht ce Köcher vor die 
Haſpelſtuͤtzen, fo aber bey einem groſſen Treibe Schachte W noͤ⸗ 
thig ſind, d die Fahrt. 


Wie die Steine bey bc renten Mauerung in einander zu 
verbinden ſeyn, wird ein Mauermeiſter, der ſein Handwerk ver. 
ſtehete, leicht finden; ich habe dabey weiter nichts zu erinnern, 
als daß, wo der Druck nicht allzuſtark iſt, Lachter um Lachter 
gemeine Mauerung der Hoͤhe nach zwiſchen die liegende Woͤlbung 
geſetzt werde; bey donnlegigen oder flachen Schaͤchten koͤnnte es 
bey der bisher gewohnlichen Bogenmauerung bleiben, ob ich gleich, 
fo viel nur immer moͤglich, flache Abſinkung der Schaͤchte vermet⸗ 
den wuͤrde. 
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Wo zwiſchen schwebend liegenden Erd und Steinlagen J 
Kupfer ⸗ oder Alaunſchiefer Zinnerze, Kieſe, Steinkohlen, Torffr. E 
Sarbens oder andere Erden und brauchbare Steine liegen, wird, 
wenn man dieſe Dinge weghauen und gewinnen will, die dan 
uͤber liegende Steinlage oder das ſogenannte Tach entweder mit 
dem zugleich ausgehauenen Geſteine hie und da, wie bey der 
Schieferarbeit gewoͤhnlich iſt, unterſchlagen, oder man laͤßt ein 
Lachter um das andere Bergfeſten davon ſtehen, die das Tach ſo ö 
lange unterſtuͤtzen, bis das Feld gehörig mit Oertern und Stre⸗ 
chen rechtwinklicht zwiſchen den Bergfeſten durchfahren, und das 
Erz⸗ oder Mineral aus ſelbigen gewonnen iſt; da man denn zu⸗ 
letzt von der tiefſten Gegend herauf die aus Erz- oder Mineral 
beſtehenden Bergfeſten nach einander weghauet, Erz- und Mine⸗ | 
ralien davon zu Tage ausfoͤrdert, und das Tach alsdenn ſtuͤrzen 
laͤßt. Es iſt alſo hier weder Zimmerung noch Mauerung noͤthig; * 
wo aber das Tach nicht gut iſt, oder gar rolliges Gebuͤrge, Sand, 
Kieß, Mergel, Letten vorfaͤllt, da muß auf 3 Aimmerung und 
Mauerung gedacht werden. 1 


Was die in manchen ſchwebend liegenden Erd- und Stein⸗ 1 
lagen durchſetzende Gaͤnge oder Wechſel betrift, ſo wird bey 7 
arbeitung derſelben in Anſehung der Unterſtuͤtzung und Befeſtigung 
des flüchtigen und loſen Geſteins eben das in Obacht genommen, 
was im folgenden Abſchnitte bey den Erz- und Mineralgaͤngen A 
in erhobenen Erd- und Steinlagen kuͤrzlich angefuͤhret werden 
wird. Im übrigen ſtehet insgemein das ſchwebend liegende Ge⸗ ke 
buͤrge an- und vor ſich gut, und erfordert weniger Zimmerung, . 
und Mauerung als das erhobene, ' 
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; Don der Feſtigkeit und Dauer der unterirdiſchen 
Berggebaͤude in erhobenen Erd⸗ und Steinlagen. 


Eine Roͤſche, Stollen, ſo in dieſer Art von Gebuͤrgen durch 

ames feſtes Geſteine getrieben wird, hat wenig oder gar keine 
Nauerung oder Zimmerung außer dem Traͤgewerke noͤthig, und 
wenn ihre Firſt rund ausgehauen wird, ſo traͤgt, wie bereits oben 
gedacht worden, dieſes zu ihrer Feſtigkeit und Dauer ungemein 
0 viel bey; in rolligen, kluͤftigen Geſteine aber muͤſſen dergleichen 
| untetirdiſche Gebaͤude mit Zimmerung oder Mauerung nach obi⸗ 
gen Grundſaͤtzen des vorhergehenden Abſchnittes gegen den Ein⸗ 
„ru verfehen | werden. 


5 Wegen der Schachtzimmerung und Mauerung beruft ich 
ich mich hier wiederum auf das, was ich in dem vorigen Abſchnit⸗ 
te beygebracht habe, weil es ſich auch in erhobenen Erd⸗ und 
Steinlagen anwenden laͤßt. 


; Die Zimmerung und Magee in den Geſenken iſt, wie 
in den Schaͤchten. | 


Bon der Unterftägung des rolligen kluͤftigen und flüchtigen 
Geſteines und Gebuͤrges in den Strecken, Ueberſichbrechen, Fluͤ⸗ 
geloͤrtern, Firſten, Hornſtaͤdten „und auf Stroſſen laͤßt ſich in 
einer ſo kurzen Schrift, wie die gegenwaͤrtige iſt, keine recht deutli⸗ 
che Beſchreibung abfaſſen. Wer ſich einen richtigen und deutlichen 
Begrif davon machen will, thut am beſten, fie in den unterir⸗ 
diſchen Berggebaͤuden ſelbſt aufzuſuchen und in Augenſchein zu 
1 men; weil es aber auch nicht jedes Gewerken oder Bergwerks 
&i bhabers Sache iſt, ſich ſchmutzige Haͤnde zu machen, und mit 
niger Ungemaͤchlichkeit ſich in die finftere Unterwelt zu begeben, fg 
Be ihnen die gewöhnlichen Zimmerungs⸗ und Befeſti⸗ 
R 1 2 gungs⸗ 
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gungsarten unterirdiſcher Berggebäude im Loͤhneis und Rößlere 


Bergbauſpiegel auf den daſelbſt befindlichen Kupfern saufen | | 


wo fie noch am beſten vorgeſtellet find. 


Die Bergleute haben im uͤbrigen zu ler Zimmerarbeit 


nebſt einem Zollſtabe ein Maaß, das ſie eine Lehre nennen; es 


beſtehet aus zwey einzelnen Staͤben, und mit dieſen meſſen fie ie die 
Länge, Breite und Höhe desjenigen Ortes, wo Holz zur Unterſtuͤ⸗ 
tzung und Befeſtigung des Geſteines oder Gebuͤrges hingebracht 
werden ſoll, indem ſie dieſelben bald kurz, bald lang aneinander 
halten, und das zur Unterſtuͤtzung noͤthige Holz damit ausmeſſen; 


| 


dieſe Art iſt ihnen ungemein bequem, weil fie diefelbe unter der ; 


Erde überall auch in den allerengſten Oertern zur Aus⸗ 
meſſung gebrauchen koͤnnen. 
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Ver ſuche 
Mit mineraliſchen ſauern Geiſtern aus 
b den Hoͤlzern Farben zu ziehen: 


dann 


m zufällige Gedanken, wie aus dieſen Farben die 


Noͤthe, Blaue, Grüne, und Gelbe der Bluͤthen Blumen, 
3 Saua, und Blätter der Vegetabilien zu erklären. 


Von 


Mathias Brunnwiſer, 


der Philoſophie und Arzneygelehrtheit Doctorn, dann 
. Stadtphyſikus zu Kehlheim, 1770. 


= 


| U: den merkwürdigen Begebenheiten, ſo die auf vielerlez 


Art ſoielende Natur unſern Augen darſtellet, verdienen 

f gewiß die Farben der Blaͤtter, Bluͤthen, Blumen, und 

Fruͤchten, mit welchen die Baͤume und Pflanzen gezieret ſind, 
nicht einen geringen Platz. 1 


1 Die gruͤne, blaue, rothe, gelbe, und von deren Vermi⸗ 
ſchungen abhangende Farben find Wirkungen, wo die Natur ihre 
Bearbeitung unſern Blicken zu entziehen alle Sorgfalt anzuwen— 
den ſcheinet. Und daher ſind meines Erachtens die Erklaͤrungen 
der Pflanzenfarben entweder gar nicht beruͤhrt, oder auf hypothe⸗ 
tiſche, und ſchwankende Gründe geſtͤͤtzet worden. 


K 


Ich gedenke keineswegs in gegenwaͤrtiger Abhandlung Je⸗ 
manden zu uͤberreden, daß ich etwas ungezweifeltes, oder unver⸗ 
werfliches beweiſen werde. Ja ich will vielmehr im Gegentheil 
bekennen, daß ich die Schwierigkeiten dieſer Sache ſelbſt einſehe, 
und viele mir ſelbſt gemachte Einwuͤrfe gaͤnzlich zu heben außer 
Stand mich befunden habe. Und daher wuͤnſche ich, daß die 
+ aus meinen Erfahrungen gemachte Schluͤſſe nicht anders, als zus 
1 


r 
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fällige Gedanken angeſehen werden möchten. Habe ich in diefen 
meinen Gedanken gefehlet, fo ſchmeichle ichmir um deſto eher Ver⸗ 
gebung zu erhalten, als ganz ſicher Fehlen menſchlicher iſt, als 
gar nicht denken. 


So oft ich die Verſchiedenheit der Holzfarben in den friſch | 
abgehauenen Stämmen, und die Veränderung derfelben, nach⸗ 


dem ſolche eine lange oder kurze Zeit in freyer Luft gelegen, nicht 
minder die oͤfters in den Waͤldern gefundene dunkle, oder licht⸗ 
braune von der Faͤule angegriffene Hoͤlzer, auch jene weiße Far⸗ 
be, fo einige faſt verweſene, und im Fmſtern leuchtende ange⸗ 


nommen, mit einer Aufmerkſamkeit betrachtet habe; fo iſt mei⸗ 


ne Muthmaſſung jederzeit dahin gegangen, daß ein gewiſſes 41 
beweſen in den Hoͤlzern verſteckt ſeyn muͤſſe. 


Fichten, und andere Hölzer, wenn fie lange der kuft aus 


geſetzt ſind, werden von Zeit zu Zeit auf der Oberflaͤche gelber. 
Dieſe Farbe aber bleibt nicht fuͤr beſtaͤndig, ſie wird nach und nach 


unſichtbar, und koͤmmt anftatt 1 5 eine blaulichte, oder blaulicht 


graue hervor. 


Da in dem erſten Umſtande das Hoh noch in ſeinem Zus % 
ſammenhang bleibet, fo ſcheinet in dem andern, nämlich bey 
Entſtehung der blaulichten Farbe der Zuſammenhang auf der Ober⸗ N 
fläche etwas getrennet , und das Holz einer Aufloͤſung unterwor⸗ 
fen zu werden, oder wenigſtens iſt das gelbe von dem Holze auf 
der Oberflache losgemachte, und unſerm Geſichte vorgeſtellte 
Farbeweſen von dem Ganzen des Holzes durch die Witterung 
u. ſ. w. abgeſoͤndert worden, weil ſichtbare Faſen von dem Gans 4 


zen ſich abloͤſen, und folglich zu vermuthen geben, daß jenes, ſo 
die gelbe Farbe gemacht, von dem Ganzen gekommen, und die 


Abſonderung der Holzfaſen verurſachet habe. | 
Diefe 


1 
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if 


# 
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Dieſe Faſen find die Materie, womit Weſpen, nnd ders 
gleichen Inſecten ihre Neſter bauen, welche ebenfalls die Farbe 


ar 


3 haben, ſo das der Luft ausgeſetzte Holz an ſich genommen hat. 


r 


Und ſowohl dieſes, als die Gelbe giebt Anlaß auf eine innerli— 


che im Holze ſteckende Farbe zu ſchließen. 


Dieſe Erſcheinungen alſo uͤberredeten mich, daß ein Far— 
beweſen, welches unſichtbar im Holze gebunden verſteckt lag, ges 


genwaͤrtig ſeyn muͤſſe. Es war aber guter Rath theuer, wie die— 
ſes von dem Holze abzuföndern wäre, oder wenigſtens dem Aus 
ge erkenntlicher werden konnte. Waͤſſer, und brennbare Gei— 


ſter, als die in dieſen Umſtaͤnden gewoͤhnlichen und gebraͤuchlichſten 


Aufloöſungs mittel, leiſteten mir keine, oder in ein und anderm nur 


* ſehr geringe, und faſt unmerkliche Dienſte, gaben auch zugleich 


zu erkennen, daß dieſe aus mir noch unbekannten Urſachen kei— 


ne Gewalt auf das im Holze ſteckende Farbeweſen haben müßten. 


Andere aber, und beſſere wollten mir nicht gleich beyfalfen, obwohl 
mir die Natur den Schluͤſſel, den ich Anfangs nicht erkennen 


wollte, in die Haͤnde lieferte. Denn alle oder doch, die mehreſten 
Hoͤlzer, wenn ſie abgehauen worden, ſind meiſtentheils weiß, 


Z. B. Irlen. In einer kurzen Zeit aber leidet dieſes Holz in der 


Luft eine ſtarke Aenderung, und erſcheinet gelb gefaͤrbt. Dieſe in 


der Farbe hervorgebrachte Aenderung aber konnte keine andere Ur— 


f 
* 
5 


ſache zum Grunde haben, als die Luftſaͤure, fo auf die Oberfläche 
des Holzes gewirket hat. 


Da nun dieſe Erwaͤgung ſowohl als die Erfahrungen des 


. Herrn Marggrafs, wovon ich hernach reden werde, meiner Einbil— 


dung ſehr ſchmeichelten, fo folgte ich der Natur, und zog mineralis 
ſche ſaure Geiſter den Brennbaren, und Waͤſſern, als ein Aufloͤ⸗ 


ſunasmittel die Farben zu erhalten, vor, weil mineraliſche ſau⸗ 


te Geiſter, wo nicht alle, doch wenigſt ein oder der andere eine 
Ss mehre⸗ 


— 


322 Verſuch über die Farben 
mehrere Aehnlichkeit mit der Luftſaͤure haben muͤſſe, ge konnte, 
als brennbare Geiſter, und Waͤſſer. 


Um nun in dieſer Sache eine Probe zu b und 
meiner gefaßten Meinung ein Genuͤge zu thun, beſtrich ich die 
gehobelte Oberflaͤche von verſchiedenen Hoͤlzern mit mineraliſchen 
ſauren Geiſtern, und erſah zu meinem Vergnügen, daß dieſe 
nicht allein mehr Gewalt als Waͤſſer, und brennbare Geiſter aus⸗ 
uͤbten, ſondern auch das Geſuchte willig reichten. Ich erblickte 
nach ein- oder mehrmaliger Beſtreichung, und allzeit im Zimmer 
geſchehener Trocknung auf den Hoͤlzern eine gelbe, eine rothe, und 
eine blaue Farbe, nur mit dem Unterſchied, daß die rothe, und 
blaue in der Geſtalt der Violeten erſchienen, zum Zeichen, daß 
die rothe mit der blauen, und die blaue mit der rothen vermiſcht 
ſey. Es zeigen ſich alſo die meiſten Hoͤlzer, nach Unterſchied der 
angebrachten Geiſter, entweder ganz gelb, oder aber blau- und 
roth Violet. Daher will ich mich bey fernerer Benennung die— 
ſer zwoen letzten Farben allzeit des Worts Violet bedienen. 


Zwetſchgenholz mit Violetſaͤure giebt eine roth-dunkle vio⸗ 
lete Farbe, faſt alſo, wie noch nicht vollkommen zeitige Zwetſch⸗ 
gen, wenn der auf ſelben liegende blaue Reiff abgewiſchet wor⸗ 
den, ausſehen. Birn- und Aepfelbaumholz iſt nicht ſo dunkel, 
ſondern mehr roth, Schlehen fällt mehr ins Blaue, wie das Ro⸗ 
ſen- und Heckenroſenholz in das licht Violete. Arlsbeerholz iſt 


angenehm roth Violet, die groſſe Weide durchſcheinend blau Vio⸗ 
let. u. ſ. w. 


Man muß ſich aber nicht zu ſtreng in die Beſchreibung 
halten. Ich beſchreibe die gefaͤrbten Hoͤlzer, wie ich ſolche bald 
nach genugfamer aber auch nicht zu vieler Anſtreichung bemerket 
ur denn nach einer Zeit cine in vielen Hoͤlzern die 

blaue 
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blaue Farbe ganz oder in etwas, und macht, daß die Geſtalt von 
der Beſchreibung abweiche. Auch koͤmmt es darauf an, wie man 

die Hoͤlzer ſtark oder ſchwach mit den ſauren Geiſtern uͤberziehet. 
Koͤmmt man mit der Vitriolſaͤure zu ſtark, und bringt es zur 

Waͤrme, ſo werden viele Hoͤlzer mit einer glaͤnzenden Schwaͤrze 

überzogen: glaublich darum, weil durch Beyhilfe der Wärme 

einige in dem Holze ſteckende Eiſentheile aufgeloͤſet werden, und 
zu dieſer Erſcheinung Gelegenheit geben. 


Gleichwie aber die mineraliſchen ſauren Geiſter jeder fuͤr 

ſich bemeldte Farben in den mehreſten Hoͤlzern ſichtbar machen, 

ſo ſcheinen ſie doch ſowohl nach dem Unterſchied der Hoͤlzer, als 
ihrer ſelbſt einen Ausnahm zu machen. 


Die Salzſfaͤure koͤmmt in Hervorbringung gleicher Farbe 
. mit Vitriolſaͤure am oͤfteſten überein, jedoch nicht allzeit, und viel 
ſchwaͤcher. Als etwas beſonders habe ich bemerket, daß die Salz⸗ 
faͤure aus dem waͤlſchen Nußbaumholz, wenn es ſehr oft uͤber— 
ſtrichen wird, eine Oliveufarbe ausziehet, welches andere Säure 
. nicht thut. Auch weder dieſer noch andere ſauren Geiſter ziehen 
1 aus andern Hoͤlzern, fo vielfältig ich auch Verſuche angeſtellt ha⸗ 
be, eine in das Gruͤne fallende Farbe heraus. 


Die Salpeterfäure erzwinget zwar ebenfalls die biolete Far⸗ 
be anfaͤnglich bald, aber es macht zugleich, daß nach oͤfterm An⸗ 
0 kreichen das Holz gelb, und alſo die violete Farbe entweder 
verfluͤchtiget, oder in die Gelbe verſenket wird. Daher kann 
man mit dieſer Säure im verſchiedenen Hoͤlzern vom Lichtgelben 
5 bis zur Braͤune die Farben hervorbringen. 


5 Die gelbe Farbe iſt allem Anſehen nach einer Verfluͤchti gung 
Al ee hingegen die rothe, beſonders aber die blaue alle 
Ss 2 Merk⸗ 


324 Verſuch über die Farben 


Merkmaale einer Fluͤchtigkeit zu haben iſcheinen; oder Wenig led 
hat die Salpeterſaͤure die er die Wihe und he 8 in die gelbe 
au verſenken. 5 


Warum aber dieſe drey Saͤuren nicht auf gleiche Weiſe, 
und nicht in gleicher Geſchwindigkeit die Farben ausziehen, und die 
Salpeterſaͤure die violete verfluͤchtiget, oder auch veraͤndert (ich 


getraue mir aus ſeinen Urſachen in dieſem Puncte nichts gewiſſes 


zu beſtimmen, obwohl ich fuͤr die Verfluͤchtigung eher ſtehen wollte) 
die Vitriol- und Salzſaͤure aber die violete, und nicht die gelbe 


ſichtbar machet, kann ich, ungeachtet ich eine Menge Experimenten 


gemacht, doch nicht beantworten, finde es auch zu meinem gegen— 
waͤrtigen Ziel und Ende zu beantworten eben nicht fuͤr nothwen— 
dig. Vieleicht iſt in dem abgaͤngigen, gegenwaͤrtigen, oder durch 
die Miſchung hinzukommenden Phlogiſton oder andern in den mis 

neraliſchen Geiſtern, oder Hoͤlzern ſteckenden noch unbekannten 
Dingen die Urfache zu ſuchen. Denn da wir wiſſen, daß die Auf⸗ 
loͤſungsmittel den aufzuloͤſenden Sachen, und Niederſchlagungsmit⸗ 
tel den niederzuſchlagenden angemeſſen ſeyn muͤſſen, ſo wird ohne 
Zweifel in dieſen die Urſache verborgen liegen. x 


Scheidewaſſer loͤſet das Gold nicht auf, bis der Zufaß 


ſolches geſchickt, und ein Goldſcheidwaſſer macht, und nicht mit 


jeder Sache wird eine Præcipitation bewirket; und da es kein 
Geheimniß mehr iſt, daß mineraliſche Koͤrper nebſt den reſinoſen, 
gumoſen, und anderen Theilen in den Pflanzen befindlich ſind, ſo 
kann es gar wohl ſeyn, daß gleichwie die Mineralien verſchiedene 
Aufloͤſungsmittel nach ihren inneren Beſtandtheilen fordern, auch 
ein gleiches nach der verſchiedenen Miſchung der gumoſen, har⸗ 
zichten, erd- und eiſenhaltigen Beſtandtheilen die Pflanzen zu 
zerlegen, oder ihre Farben zu gewinnen angewandt werden a 

fe, Mehrere, und genauere Verſuche muͤſſen dieſes klaͤrer ma⸗ 
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ö chen, und in dieſer dunkeln Sache zu gewiſſen Schluͤſſen Ge⸗ 
legenheit geben. 


Da ich mich aber jetzt in dieſe Unterfuchung nicht ein⸗ 
1 laſſen kann; ſo begnuͤge ich mich mit dem, daß ich eine gelbe, 
eine rothe, und eine blaue Farbe aus vorerzaͤhlten meinen Verſuchen 
gewieſen, und deutlich vor Augen gelegt habe. Und eben dieſe 
drey Farben, nicht mehr oder weniger werden erfordert, uns jenes 

ö Reizende zu zeigen, was wir an den Blumen, Bluͤthen, und 
Früchten für fo ſchoͤn, und angenehm ſchaͤtzen. Dieſe drey Farben, 
und ihre von der Natur geſchehende Vermiſchung ſind es, was 
unfere Augen in den Gärten, Wieſen, und Waͤldern ergoͤtzet, 
und befonders einen Naturforſcher mit Verwunderung erfuͤllet. 

* u 


"Ehe ichaber dieſes beweiſe, muß ich zuvor zeigen, warum 
die mineraliſchen ſauren Geiſter, und nicht ebenfalls andere Feuch— 
4 tigkeiten die Farben aus den Hölzern zu ziehen vermoͤgend finde 


Der unter den Gelehrten fo berühmte als einſichtvolle Nas 
ü turforſcher Herr Marggraf, Director der koͤnigl. preußiſchen Aka— 
demie der Wiſſenſchaften in Berlin, hat in dem zweyten Theile 
aoſten Seite feiner chymiſchen Schriften das alcaliſche Salz ohne 
Einaͤſcherung der Pflanzen zu gewinnen gelehret, und zugleich 
überzeugend bewoieſen, daß in allen Pflanzen ein weſentliches alea⸗ 
1 liſches Salz enthalten ſey. 


N Ich hatte zwar gegen die Unterſuchungen, und Erfahrungen 
dieſes gelehrten Manns nicht den mindeſten Zweifel. Jedoch glaub— 
te ich, daß ich in gegenwaͤrtigen meinen Verſuchen ebenfalls meine 
Augen uͤberzeugen, und in dieſer Sache fernere Proben machen 
muͤßte. Zu dem Ende habe ich die mehreſten Verſuche des Herrn 

Marggrafs nachgemacht, und zugleich viele andere mit den Hoͤl⸗ 
1 Ss 3 zern, 
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zern, aus welchen ich das Farbeweſen auszuziehen dachte, unter 
Hand genommen, und in allen meinen neuangeſtellten Verſuchen 
jederzeit das alcaliſche Salz nach Wunſche erlanget. ’ 155 


Von dieſem Salze alſo ſowohl, als von den Farben, wel⸗ 
che ich mit ſauren mineraliſchen Geiſtern aus den Hoͤlzern gezogen, 
uͤberzeuget, machte ich den Schluß, daß dieſes weſentliche alea— 
liſche Salz die Urſache, oder wenn noch andere zugegen ſeyn ſollten, 
die Haupturſache ſeyn muͤſſe, warum die Hoͤlzer ihre Farben, 
fo fie eben fo gewiß, als das alealifihe Salz in ſich haben, un⸗ 

fern Augen verborgen halten. f 


Dieſes alcaliſche Salz iſt mit dem Farbeweſen in einer N | 


genauen Verwandſchaft, und fie ſchließen ſich gemeinſchaftlich fo feſt, 
und ſo lang in einander ein, das weder eines noch das andere 
zu erlangen iſt, bis die mineraliſchen ſauren Geiſter (denn mit 
dem Acido vegetabili, und animali habe ich keine Verſuche ge⸗ 


macht) angebracht werden, mit welchen ſich das alcaliſche Salz 
vereiniget, die nähere Verwandſchaft des Alcali mit der Saͤure 


dem Farbeweſen die Feſſeln abnimmt, ſolches in Freyheit an 
und unſern Augen ganz ſichtbar vorſtellet. 


Da alſo weder Waͤſſer, noch brennbare Geiſter eine Ge⸗ 
walt in das alcaliſche Salz haben, und folglich die Bande, 
die ſolches mit dem Farbeweſen vereinigen, zu trennen unvermoͤ⸗ 
gend ſind; ſo folget von ſich ſelbſt, daß mit ſolchen das Farbe⸗ 
weſen nicht erlanget werden kann, außer es haͤtte ſich dergleichen 
mit gumoſen, oder harzichten Theilen verbunden, wo ganz na⸗ 
tuͤrlich geſchehen muͤßte, daß dieſes mit jenen außgelöſt RR 
werden müßte. 


Die⸗ 
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Dieſer mein gemachter Schluß gruͤndet ſich auf die oben gez 
wieſenen Erfahrungen, naͤmlich, daß die ſauren mineraliſchen Geiſter 
wirklich das Farbeweſen auf den Hoͤlzern zuwege gebracht haben. 
Ungeacht deſſen aber duͤnkte es mich, daß dieſe Verſuche, und Erfah— 


rungen nur eine halbe Probe machten. Sollte alſo dieſer Schluß 


feine ganze Richtigkeit erlangen, fo müßte ein alcaliſches Pflan» 
zenſalz, wenn ſolches auf das durch die ſauren Geiſter gefaͤrbte 
Holz angebracht wuͤrde, um eine ganze Probe zu machen, das los— 
gemachte Farbeweſen nothwendiger Weiſe wiederum binden, in 
ſich nehmen, und dem Auge entziehen. i 


Deſſen mich zu verſichern, nahm ich verſchiedene Hölzer, 
beſonders aber Lindenholz, beſtrich ſolches mit Vitriolſaͤure, und 
zwang nach und nach die violete Farbe heraus. Sobald fie 
getrocknet, und ſichtbar geworden, uͤberſtrich ich ſolche mit einem 
reinen oleo tartari per deliquium ein oder mehrmal nach Gutbe— 
finden. Auf welche Behandlung die violete Farbe nach und nach 
vollkommen wiederum ſich zu verlieren anfieng, und das Holz, 
wie zuvor, weiß erſchien, auch zugleich bekraͤftigte, daß das an— 


gebrachte alcaliſche Salz das Farbeweſen wieder in ſich genommen, 


und mit ſelbem ſich verbunden habe. Es fielen auch die vielfaͤlti⸗ 
gen Verſuche jederzeit gleich aus. 


Mit dieſer neuen Verbindung des Farbeweſens mit dem als 
caliſchen Salze, welche mir die Wahrheit meines Salzes bekraͤf— 
tigte, war ich noch nicht zufrieden, ſondern ich wollte auch ſehen, 
wenn das oleum tartari per deliquium mit Vitriolſaͤure wieder 
um geſaͤttiget wuͤrde, ob das Farbeweſen mehrmalen zum Vor— 
ſchein komme. Nachdem alſo das Farbeweſen wiederum kuͤnſtlich 
verbunden geweſen, ſo beſtrich ich das farbenloſe Holz abermal 
mit Ditriolſaͤure, und es zeigte ſich die Farbe wiederum, wie zus 
vor 
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vor, daß ich alſo keinen Zweifel mehr haben konnte, daß die Natur 
eben dieſe Mittel an die Hand nehme die Farben zu verbergen, 


oder in Vorſchein zu bringen, die durch Kunſt ee OHM i 


ſolche zu erlangen. 


Bey dieſem Verſuche iſt zu merken, daß man mit der Bir 
triolſaͤure etwas ſparſam umgehen muͤſſe, wo im Gegentheil, wenn 
dieſe zu ſtark in das Holz eindringet, und in den Holzfaſen eine 
gar zu grobe Wirkung machet, zwar das Geſuchte erlangt wird, 
aber gelblichte Flecken in dem Holze zuruͤckbleiben, wie dann ohne⸗ 
dem das erzeugte Mittelſalz die Weiße des Holzes in etwas ver⸗ 
unreiniget, aber dieſer Urſache wegen doch keineswegs die N 
fahrungen ungewiß machet. ; 


Weiters iſt zu merken, daß zu dieſen Versuchen ein fische f 


Holz beſſer, als ein duͤrres iſt, weil durch die Austrocknung ſchon 
einige gumoſe u. ſ. w. Theile ſtark veraͤndert worden, welches eben⸗ 
falls zu den gelblichten Flecken Anlaß giebt. > 


Aus dem bisher angeführten wird man ſchon abnehmen, 


daß ich nicht geſinnet ſey, den Pflanzen ihren Schmuck aus dem 


Sonnenfeuer anziehen zu laffen , noch die Urſache der Farben in 


einer Verdickung der Nahiungsiäfte zu ſuchen, fondern daß ſelben 
die Natur ihre gefürbte Kleidung aus dem Schooße ihrer Staͤm⸗ 
me ohne weitſchichtige Umſtaͤnde ganz ungezwungen mittheile. 


Ich gedenke auch nicht, mich in eine Abhandlung von Far⸗ | 
den einzulaſſen, noch zu unterſuchen, weſſen Natur, und Eigenfchaft 
dieſes im Holze ſteckende Farbeweſen fey, oder wie ſolches in die 
Staͤmme der Pflanzen von der Natur geſetzt worden, ſondern ich 
will nur erklaͤren, wie aus dem Stamme die Farbe, welche ſich 
durch die mineraliſchen Geiſter im Holze gezeiget, in die Bluͤthen, 


Fruͤch⸗ 
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Fruͤchten und Blätter uͤbergebracht, und ſichtbar werden: welches 
ich mir auf folgende Weiſe vorſtelle. 


Das Farbeweſen in dem Holze iſt mit dem alcaliſchen Sal— 
ze gebunden, deſſen mich die mineraliſchen ſauren Geiſter in den 
erzaͤhlten Verſuchen uͤberfuͤhret haben. Dieſe zwey innigſt verei⸗ 
nigten Dinge werden mit andern Nahrungsſaͤften in die Zweige, 

und von da in die aͤußerſten Theile der Oberflaͤche der Bluͤthen, und 
Blumen getrieben. Die Luft, welche ſolche unmittelbar umgiebt, 
beruͤhret ſolche, und wirket mit ihrem in ſich haltenden Acido in 
die Bluͤthen und Blumen auf der Oberfläche, vertilget auch, oder 
füttiget vielmehr das alcaliſche Salz, und alſo entwickelt ſich die 

Farbe, wie fie ſich entwickler, wenn ein Acidum auf ihrem Holze 
angebracht wird. 


Es koͤmmt hernach nur darauf an, wie die Zufuͤhrungs⸗ 
ſafſtadern in ihrem Baue beſchaffen find, ob viel, wenig oder gar 
nichts mit alcaliſchem Salze verbundenes Farbeweſen durchgelaſ⸗ 
ſen, und auf die Oberflaͤche gebracht wird, oder ob nicht mit 
ö dieſem ein gewiſſer Saft ebenfalls mit durchdringet, der der ſchwa— 
chen Luftſaͤure Hinderniſſe im Wege leget, wodurch die Entwicklung 

der Farben verhindert wird. Denn es giebt Blumen, und Bluͤ— 
then, welche viel, wenig oder gar nicht gefaͤrbet ſind, ſo von bemeld— 
ten Urſachen herzukommen ſcheinet. Endlich wenn die Bluͤthe abge⸗ 
fallen, und die Früchten nach und nach in ihrem Wachsthume zuneh- 
men, ſo wird den Fruͤhling, und Sommer hindurch nach Art der 
Frucht ſoviel Farbeweſen zugeführt, daß die Luftſaͤure auf der Ober 
| Eis der Früchten ſoviel entwicklen kann, und muß, daß einige 
5 ganz blau, wie Zwetſchgen, andere roth, wie Kirſchen, einige aber 
3 geſpraͤngt, wie Birn und Aepfel, ausſehen, und ganz oder zum Theil 
F Tit jene 


Tr 
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jene Farben erhalten, die die, Höher mit behandelten mineral 
Saͤuren gezeiget haben. | „ a 


Die Luftſaͤure, auf welche ich mein Syſtem gründe, wird mit 
Niemand widerſprechen. Das Anroſten einiger Metalle, und 
Halbmetalle in freyer Luft, ein der Luft ausgeſetztes Laugenſalz, 
und dadurch erhaltenes Mittelſalz, ja die allgemeine Meinung lei⸗ 
ſten mir genugſame Gewehrſchaft, daß eine Säure in der Luft ent⸗ 
halten ſey. Daher will ich mich mit Erprobung dieſer nicht wei⸗ 
ter hun, ſondern zu der Gruͤne der Blaͤtter, und unreifen 
Früchten mich wenden. e 

/ 

Ein gelehrter Engellaͤnder Eduard Delaval * glaubt, daß 
die Gruͤne der Pflanzen vom Eiſen herruͤhre, ſo in den Pflanzen 
verbreitet, und durch die Luftſaͤure in einen Vitriol verwandelt 
worden. . 


„Die Quantitaͤt des in den Pflanzen enthaltenen Eifeng,. 
„ ſagt er, wird jenen zu Hervorbringung ihrer Farbe nicht zu klein 
„ duͤnken, welche wiſſen, daß ein Gran Vitriol TOooo Granen 
„ Waſſer feine Farbe mittheilet, wovon nur ein kleiner Theil Ei⸗ 
„ fen, das mehreſte aber ein Saures, und Waſſer iſt. „ 


Ich gedenke gar nicht die Meinung dieſes gelehrten Engel⸗ 
laͤnders zu beſtreiten, aber ich muß ſagen, daß die Mühe, die ich 
angewandt, aus ſehr vielem gruͤnen Saft der Pflanzen eine Spur 
eines Vitriols zu entdecken, ganz und gar umſonſt ee iſt. 

Und 
* Philoſophiſche Transaetionen 55. Band für das Jahr 1 art. 3. fies 
he auch neu Bremiſches Magazin I. Band Fol. 615. 
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und deßwegen glaube ich, daß, weil man verſichert iſt, daß wirk— 
lich ein alcaliſches Salz in den Pflanzen enthalten iſt, und auch 
ebenfalls eine vis lete Farbe in ſelben die mineraliſchen fauren Gei— 
ſter gezeiget, aus Vermiſchung dieſer zweyen die gruͤne Farbe in 
den Pflanzen entſtehen koͤnne. Wenigſtens find die chymiſchen Ver— 
ſuche in dieſem Stüce eben ſo gewiß als des Herrn Delavals 


Experiment, wo er mit einem Gran Eiſenvitriol 10000 Granen 


Waſſer die Farbe mittheilet. 


Allein, beyde dieſe Erklaͤrungen ſcheinen hypothetiſch, und 
ohne hinreichenden Grund zu ſeyn, daß alſo meine wahre Mei— 
nung vorzutragen nicht uͤberfluͤßig ſeyn wird. 


\ Die Gefäffe, wodurch die Nahrungs und Erhaltungsſaͤfte 
in dem thieriſchen Körper zu den Gliedern geführt werden, find 
von der Natur alſo geordnet, daß ſie in einen Theil ſehr reine, 
in die anderen aber dickere, und mehr vermiſchte Saͤfte nach Ge— 
ſtalt, und Groͤße ihres Baues bringen koͤnnen, und muͤſſen. Die 
Augenthraͤnen find hell, und weiß, wohingegen der Schweiß, fich 
in einer ganz entgegengeſetzten Qualität befindet. Alſo auch in 
den Pflanzen. Die Canaͤle, die zu den Bluͤthen, und Blumen 
gehen, muͤſſen viel feinere Saͤfte zu denſelben fuͤhren, als die ſind, 


welche durch weitere Canaͤle zu den Blaͤttern gebracht werden. 


Zu den Blaͤttern wird zwar auch die blaue, und rothe 


Farbe mit dem alcaliſchen Salze verbunden geführt, die in den Bluͤ⸗ 


then, Blumen, und Früchten enthalten ſind, aber eine gelbe 
Farbe, welche an Feinheit der rothen und blauen der Blumen, und 


Bluͤthen nicht gleichkoͤmmt, gehet in groͤßerer Menge mit andern 


Meru Theilen auf die Oberflaͤche, weil die größere Zufuͤhrungs⸗ 
Tt 2 f canaͤle 


3322 Verſuch uͤber die Farben 

canaͤle ſolche durchlaſſen. Folglich hat die Luftſaͤure zwar eben 
die Gewalt, wie bey den Bluͤthen, und Früchten, und befreyet 
das Farbeweſen von dem alcaliſchen Bande. Weil aber die 
gelbe mit der blauen in einem gewiſſen Verhaͤltniſſe, und Miſchung 
ſtehet, werden uns ſolche beyde Farben in Geſtalt der Gruͤnen vor 
Augen gelegt, und nachdem unter der gelben viel oder wenig von 
der blauen vermiſcht iſt, ſo iſt auch der Unterſchied der dunkeln 
oder lichtgruͤnen Farbe der Pflanzenblaͤtter zu ſuchen. g 


Es entſtehet aber die grüne Farbe eben fo wenig eher als 


bey den Blumen und Fruͤchten, als bis die Luftſaͤure auf deren 


Oberflache gewirket, und die Farben entwickelt hat. Alle Blaͤtter 
der Baͤume, und Pflanzen ſind bey ihrer Geburt weiß, oder aufs 
hoͤchſte, wenn durch die Luftporen zu den eingeſchloſſenen Blaͤt⸗ 
tern eine Luftſaͤure gebracht wird, weißgelblicht. Vegetabilien, wel⸗ 
che nicht an der Luft ſtehen, ſind auch nicht gruͤn. Graß unter 
Steinen, oder andern Koͤrpern, welche es etwann bedecken, iſt nicht 


— Nun. 


gruͤn, ſondern weiß, und wird erſt, nachdem die Luft auf ſie 
wirken kann, anfaͤnglich gelb, und nach einer Zeit, wenn auch die 


blaue vom alcaliſchen Salze entwickelt, und mit der gelben s ver⸗ 
e worden, ſtellet es uns die gruͤne Farbe vor. J 


Die Natur haͤlt ſich hier an die Geſetze in Seamörituomg 
der Farbe, wie man es bey den abgehauenen Hoͤlzern bemerket. Ein 
friſch abgehauenes Holz iſt weiß, liegt es laͤnger in der Luft, wird es 
gelb. Die gelbe Farbe, wie vorhin geſagt worden, verſchwindet, und 
nach einer Zeit koͤmmt eine blaulichte. Wuͤrde die gelbe von dem 
Holze durch die Witterung nicht geſchieden worden ſeyn, fo wuͤr— 
de bey Entſtehung der blaulichten ebenfalls das Holz bey dieſer 
beyden Vermiſchung gruͤn ausſeheu. r Mr 
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Wollen wir der weitern Mühe uns nicht entziehen, und die 
Blätter bis in den fpaten Herbſt verfolgen, naͤmlich die Zeit ab» 
warten, da der Zufluß aus dem Stamme zu Ende gegangen, und 
die fluͤchtige blaue Farbe aus dem Stamme nicht mehr erſetzet wird, 
ſo werden wir bald die gruͤne in den Blaͤttern vergehen, und die 
gelbe, oder ins Gelbe einſchlagende Farbe den Meiſter ſpielen ſehen. 
Alle Blaͤtter ſind um dieſe Zeit gelb, oder kommen dem Gelben ſehr 
nahe. Die blaue Farbe hat ſich davon losgemacht, und 
iſt von der Sonne entweders verfluͤchtiget, oder in die gelbe ver⸗ 
ſchloſſen worden. Und dieſes gehet glaublich eben alſo zu, wie es 
zu geſchehen pflegt, wenn man blaugefärbte Seide mit der von mir 
aus gewiſſen Hoͤlzern gezogenen gelben Farbe, heiß behandelt, wo 
die Erde anfaͤnglich gruͤn, alsdann aber, wenn ſie weiter in der 
gelben Farbe behandelt worden, eben ſo ſchoͤn gelb wird, als wenn 
man es als weiß gefaͤrbet haͤtte. 


Doch iſt uns die Spur einer gegenwaͤrtig geweſenen Blaue 
in den Blaͤttern noch gar nicht entwichen; denn da zwar der 
ufs aus dem Stamme mit Zufuͤhrung der blauen Farbe zu Er» 
haltung der Gruͤnen aufgehoͤrt, und die Miſchung zu Ende gegan⸗ 
gen, ſo bleiben noch Merkmale in einigen Blaͤttern, die ins Blaue 
oder Violette einſchlagen. Man betrachte nur im ſpaten Herbſte 
Kirſchen, Aepfel, und andere Blaͤtter, ſo wird man von dieſer 
Wahrheit uͤberzeuget ſeyn, und dieſe Farben nicht laͤugnen koͤnnen. 


Eben dieſe Beſchaffenheit hat es auch mit der gruͤnen Far⸗ 
be der Fruͤchten. Wenn die Bluͤthe abgefallen, wohin aus dem 
Stamme durch die kleinen Saftadern der feinſte Saft mit dem pro⸗ 
| portionirten Farbeweſen abgeſchickt worden, und nach der Gat— 
J tung viel oder wenig ſeine Farbe gewieſen, ſo wird gemaͤchlich der 
DE Tt 3 Stiel 
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Stiel größer, und die Saftadern erweitern ſich, wodurch nicht fo 
feine Säfte, wie zu den Blüthen, aber auch nicht fo grobe, wie zu 
den Blattern mit dem Farbeweſen und alealiſchen Salze kommen, 
und die Fruͤchten ſo lange gruͤn erhalten, bis bey Reifung die Far⸗ 
be mit Beyhilfe der Luftſaͤure ſich ſichtbar entwickeln ,und ſich 
roth, blau, oder violet nach der Gattung der Früchten unſern 
Augen darſtellen kann. 


Die Wärme oder das Sonnenfeuer hat bey dieſem Nas 


turſpiel in Faͤrbung der Früchten in ſoweit ebenfalls feinen Einfluß, 
daß ſelbes die Poren eröffnen, und der Luftſaͤure ein tieferes Ein⸗ 
dringen verſchaffen kann. Und daher koͤmmt es, daß jene Fruͤch⸗ 
ten, ſo gegen Mittag, und frey der Sonne ausgeſetzt ſind, viel 
gefaͤrbter, als jene ausſehen, ſo in einem ſchattichten Orte unter 
Blaͤttern, oder gegen Mitternacht hangen. 


Ehe ich meiner Abhandlung ein Ende mache, muß ich noch 
einer Einwendung begegnen, die mir mit allem Rechte gemacht wer⸗ 


d 


E 


| 
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den koͤnnte, naͤmlich, wie es moͤglich ſey, daß einige Hölzer in ihrem 


Innerſten des Stammes z. B. Sevenbaum, Eiben, Zwetſchgen, 
u. ſ. w. ſtark gefärbt angetroffen werden, und wie die Luftſaͤure 


in ſolche dringen, und das Farbeweſen entwickeln koͤnnen. 
; 


Ich koͤnnte hier antworten, daß die Luft die Poren der 
Hoͤlzer durchdringe, und die Luftſaͤure, welche mit ihrer Feinheit 
vieleicht zu dem alles durchdringenden philoſophiſchen Mercurial— 


geiſt in einer genauen Sippſchaft ſtehet, mit ſich einnehmen, in 


dem Holze das glealiſche Salz ſaͤttigen, und die Farben entwickeln 
dung 
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Allein es ſcheinet mir in dieſer Antwort ein gewiſſer Zwang 
zu herrſchen, der der Natur und der Erfahrung widerſpricht. 


Denn in dieſen Umſtaͤnden muͤßten nothwendiger Weiſe die 


aͤußeren Theile des Stammes unter der Rinde gefaͤrbter, als 
die inneren gegen das Mark ausfehen , weil die aͤußeren unter 
der Rinde am erſten von der Luftſaͤure muͤßten beruͤhret und gefaͤrbt 
werden, ſo aber juſt das Widerſpiel iſt; indem die gefaͤrbten 
Hoͤlzer nicht unter der Rinde, ſondern allzeit bey dem Marke die 
ſtaͤrkſte Farbe haben. Ueberdas ſiehet man ganz deutlich, daß dem 


Eindringen der Luftſaͤure gewiſſe Schranken geſetzt ſind, die ſie 


nicht uͤberſchreiten kann, und ſich nicht weiter als auf die Gegend 
der Rinde erſtrecken. Alſo ſehen wir, daß in den ſehr jungen 


Zweigen der Bäume die äußere Rinde gruͤn iſt, und fat die Far 
be der Blatter hat. Werden dieſe Zweige aͤlter, ſo iſt zwar die 
aͤußere Rinde nicht mehr grün, loͤſet man aber dieſe ab, fo wird 
man die nachkommende noch gruͤn antreffen, als ein Zeichen, daß 


Pi 
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da eben ſowohl, als bey den Blättern die gelbe, und blaue Far— 
be von der Luftſaͤure frey gemacht worden. Koͤmmt aber die Rin⸗ 
de an dem Stamme oder Aeſten zu einer gewiſſen Dicke, ſo iſt 


vergebens mehr eine gruͤne Farbe zu ſuchen, und zugleich hat die 
Wirkung der Luftſaͤure fein Ende erreichet. 


Glaublicher alſo, und der Natur gemaͤßner iſt es, daß die 


in den innern Theilen befindliche Farbe der Hoͤlzer von dem Um— 


laufe der Saͤfte durch die Saftadern herruͤhre, und es mit ſolchen 


gender maſſen zugehe. 


Die Nahrungs- und Erhaltungsſaͤfte führen das Farbeweſen 
mit dem alcaliſchen Salze verbunden aus dem Stamme auf die 


f che der Blaͤtter u. ſ. w. vermittelſt der Saftadern. Allda 


macht 
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macht die Luftſaͤure das Farbeweſen von feinen alealiſchen Ban⸗ 
den frey und los, wie wir es in den Blumen, Bluͤthen, und 


Blaͤttern erſehen. Die Zuruͤckfuͤhrungsgefaͤſſe nehmen das losge⸗ 


machte Farbeweſen, was nicht in die Luft verfliegt, zu ſich, und 


fuͤhren es wieder zuruͤck in den Stamme. Dieſes ledig gemachte 
Farbeweſen leget ſich an die Holzfaſen an, und ene 1 und 
nach die Faͤrbung der Hoͤlzer zuwege. a 


Dieſe Meinung ſcheinet um deſto mehr gegruͤndet zu ſeyn, 
als junge Baͤume in ihrem Stamme nicht gefaͤrbt ausſehen, da 
hingegen alte, wo ſchon viele Jahre der Umlauf der Säfte das 


aufgeloͤſte Farbeweſen zurück geführt, und den inneren Holzfaſen 


die Farbe mitgetheilet, recht dunkel gefaͤrbt ſind. Auch iſt allzeit 
das Innere gegen das Mark zu in den alten Baͤumen gefaͤrbter, 


und wird ſtuffenweiſe, oder von Ring zu Ring, welche die Jahre 
und das Alter der Baͤume anzeigen, an der Farbe gegen die Rinde 


zu ſchwaͤcher, weil jenes gegen das Mark aͤlter, und ſchon oͤfters 
von dem freyen zuruͤckgefuͤhrten Farbeweſen durchkreuzet worden, 
als jenes gegen die Rinde. 


Eben durch den Umlauf der Saͤſte kann erklaͤret wer⸗ 
den, warum man aus der Potgaſche einen vitrioliſirten Weinſtein 
(Tartarus vitriolatus) ſcheiden kann; denn da die Luftſaͤure 
mit dem alcaliſchen Salze ſich auf der Oberfläche der Pflanzen 


verbindet, fo wird dieſes Mittekſalz durch die Venen zurück in 
den Stamme geführt. Wenigſtens ſcheinet es mir die gewißeſte Ur» 
ſache zu ſeyn, daß auf ſolche Art der vitrioliſirte Weinſtein in 1 


die Potafıhe 8 fey. 
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Da ich nun mit den Farben der Pflanzen zu Ende bin, und von 
deren Entſtehung meine Gedanken eroͤffnet habe, ſo faͤllt mir ein, ob 
nicht ebenfalls zu glauben, daß die Luftſaͤure den durch die Lunge 
gehenden Chylus beruͤhre, und alfo durch dieſes die Roͤthe des 
Gebluͤts verurſache. Wo zu die Waͤrme in dem thieriſchen Koͤr— 
per vieles beytragen kann. Sollte es hiedurch nicht eben ſo gut als 
durch das Acidum pingue des Herrn Mayers erklaͤret werden 
koͤnnen ? Vid. Differt. de Calc. viv. Doct. Schaller Theſ. 15. 


Allein dieſes iſt ein Abwege, den ich nicht berühren will, weil ich 


mir nur von den Farben der Pflanzen zu reden vorgenommen habe. 


Doch kann ich nicht ungemeldet laſſen, daß ich ſtark vermuthe, 
daß, gleichwie die Farben von der Luftſaͤure in den Pflanzen entwi— 
ckelt werden, auch ein gleiches mit jenem Weſen geſchehe, wel— 
ches wir das Riechende nennen, und daß dieſes eben ſowohl wie 


die Farben von dem alcaliſchen Salze gebunden ſey. Eine Blume 


giebt den Geruch von ſich, bis ſie verwelket; aus welchem ich 


ſchließe, daß die Luftſaͤure allzeit neue Geruchtheile, welche von 
dem Stamme, anſtatt deren, die verfliegen, zugeführt werden, entwi⸗ 


ckelt, und die Geruchsnerven reizet, wodurch jene Empfindung ent⸗ 


ſtehet, die wir den Geruch nennen. 


nne 
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Wenigſtens glaube ich bemerkt zu haben, daß ſehr altes, 
duͤrres, und nicht mehr riechendes Wachholder- und Sevenbaum⸗ 
holz wieder einen Geruch gegeben, und die noch verſteckten riechen— 


den Theile in Bewegung geſetzt worden, da ich ſolches mit Vitriolgeiſt 


beſtrichen habe. Und da riechende Hölzer nnd andere Körper, wenn 
ſie gerieben werden, mehr Geruch von ſich geben, ſo ſcheinet deffen kei⸗ 


ne andere Urſache zu ſeyn, als daß durch die Waͤrme, die die Bes 


wegung verurſachet, die Poren eroͤffnet, der Luftſaͤure der Eingang 
ale, und das riechende Weſen durch ſolches befreyet werde. 
uu Da 
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Da ich bisher mit Erzählung meiner Verſuche, und aus 
ſolchen gezogenen Erklaͤrungen der Pflanzenfarben umgegangen, 


ſo ſollte ich auch den Nutzen beſtimmen, der aus dieſer meiner 1 


zu erwarten ſeyn möchte, 


Allein ſolcher ſcheinet mir ſehr eingeſchraͤnkt zu ſeyn. Doch 


vermuthe ich, daß, wenn man die Kunſt, Farben mit alcas 
liſchem Salze zu verbinden, wuͤßte, ſolche im Waſſer auf⸗ 


loͤſete, und mit dieſen alsdenn blumentragende Pflanzen be⸗ 
goͤße, die Blumengaͤrtner verſchiedene Farben auf den Blumen 
erzeugen koͤnnten. Und da von Lichtviolet bis zur Dunkelroͤthe, dann 
vonichtgelb bis zur Braͤune, ja wohl gar bis zur glaͤnzenden Schwaͤr⸗ 
ze die Hölzer mit Farben überzogen werden koͤnnen, fo koͤnnten die 
Tiſchler, und andere im Holze arbeitende Kuͤnſtler, und Hand⸗ 
werker, wo fie mit Schaͤttirungen ihrer Arbeit eine Zierde zu geben 


gedenken, daraus einen Vortheil ziehen, und ſolche Farben zu ihrem 
Gebrauche anwenden. Nur waͤre dahin zu trachten, daß man ein 


Mittel erfaͤnde, die fluͤchtige rothe, und blaue Farben einiger Hoͤlzer 


zu fixiren. Man kann nichts ſchoͤners von einer violeten Farbe ſehen, 
als wenn Quittenholz gehoͤrig mit Vitriolgeiſt beſtrichen wird; 


aber es iſt dieſe Farbe nicht beſtaͤndig, weil die Blaue nach und 
nach verflieget, und nur eine Blaßroͤthe zuruͤck laͤßt. Auch iſt ne⸗ 
ben dieſem zu merken, daß, wenn man die Hoͤlzer mit mineraliſchen 
fauren Geiſtern zu färben gedenket, man junges Holz, oder wenigſtens 
von alten Staͤmmen das Aeußere gegen der Rinde nehmen muͤſſe, 
weil die inneren Theile des Stammes von dem Umlaufe der 
Saͤfte, wie vorhin gemeldet, in einigen alſo geaͤndert werden, daß 
fie den Wirkungen den ſauren Geiſter widerſtehen. 


4 
N ; | 
b 0 

Ob. 
5 


. DE EEE 


— 


der Hoͤlzer und Pflanzen. 339 
Ob weiters in dieſen Verſuchen der Vortheil, ſolche Farben hervor 
zubringen, ſtecke, die jenen, welche man aus fremden Ländern zu uns 
bringet, gleich kommen, oder ſelbe etwann gar uͤbertreffen, will ich 
eben nicht beſtimmen: doch glaube ich fuͤr gewiß, daß fernere 
Verſuche nicht umſonſt ſeyn würden; wenigſtens habe ich die Mögs 
lichkeit geſehen, und jene gefaͤrbten Seiden- und Wollenzeuge, ſo 
hier beyliegen, und allen bekannten gelben Farben an Glanze, 
Schoͤn heit, und Beſtaͤndigkeit gewiß gleich kommen, wenn ſie 
1 nicht gar uͤbertreffen, koͤnnen davon Zeugniß geben. 


* Dieſe Farben werden ohne Zuſatz, ohne Beize oder ans 
dere Weitlaͤuftigkeit erhalten. Es iſt nichts anders noͤthig, als 
daß man die mit mineraliſchen ſauren Geiſtern zugerichtete Farbe im 
Waſſer ſiede, und die Zeuge darinne ſiedend, oder nach den 
Umſtaͤnden auch nur warm behandle. 


g Es iſt gar nicht ſchwer, all jene gelbe Farben, die uns ver⸗ 

ſchiedene gelbe Blumen weiſen, ſo ſchoͤn fie auch immer ſeyn moͤ⸗ 

gen, auf Wollen» oder Seidenzeuge ſo feſt und beſtaͤndig ans 
zubringen, daß weder Sonne noch Luft an ſolchen die mindeſte 
Aenderung mache. 


Iſt aber dieſes, wie es ganz gewiß iſt, ſo kann die goͤttin⸗ 
giſche Geſellſchaft der Wiſſenſchaften für die im 1765ſten Jahre 
aufgegebene Preisfrage, wenn es noch nicht geſchehen, Genug⸗ 

ſttuung erhalten, da ſelbe eine gelbe Farbe, fo dem Weid und 
Krappe an Beſtaͤndigkeit gleichkoͤmmt, verlangte, 


* Weil die gelbe Farbe zu Hervorbringung der grünen ums 
umgaͤnglich nothwendig iſt, und ohne ſelbe kein Gruͤn gemacht 
5 werden kann / auch die von mir gefundenen gelbfaͤrbenden Materia⸗ 
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lien in allem Ueberfluße zu erhalten ſind, folglich in dieſem 

Puncte alle fremde oder muͤheſam zuhabende Farbmaterialien 
entbehret werden koͤnnen, ſo vermuthe ich, daß dieſe meine gemachten 
Verſuche einen Nutzen ſchaffen werden. 5 


Zum Beſchluße muß ich noch anmerken, daß d die Bäng 
Blaͤtter, Rinden, Fruͤchten, und andere aus dem Vegetabilienreiche 
genommene Farbmaterialien nur darum den Stoff zur Faͤr⸗ 
berey geben, weil in ſelben die Farbe von ihren alcaliſchen 
Feſſeln durch die Luftſaͤure entbunden worden. Dieſes entbunde⸗ 
ne Farbeweſen trift man in einigen Blumen ſo locker, und freyhan⸗ 

gend an, daß, wenn man auf Papier ſolche troͤcknet, 
das Farbeweſen von der Blume abgeſoͤndert ae 
liegen bleibet. has 


Entdeckung 


verſchiedener vegetabiliſchen 


Farb materialien, 


Seiden⸗- und Wollenzeuge 
ſchoͤn und dauerhaft 
gelb zu faͤrben. 
vo n 
Mathias Brunn wiſer, 


der 


Philosophie und Arzneykunſt Doctorn, und Stadtphyſikus 
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reich, als daß man nicht Urſache haben ſollte, mehrere zu wuͤn⸗ 


ſchen. 


ie Farbmaterialien, die eine gelbe, beſonders aber gute, 
ſchoͤne, beſtaͤndige, in der Luft und Sonne unveraͤnderliche 
Farbe liefern, ſind meines Wiſſens eben nicht ſo zahl— 


Und daher glaube ich, daß gegenwaͤrtige Entdeckung nicht 


gar ohne Nutzen ſeyn, und wo nicht vollkommen, doch reiche 
lich die Zahl der gelben Farbſtoffen ee und den etwann 
obwaltenden Mangel erſetzen werde. 


Eine phyſiſche Betrachtung der friſch abgehauenen Hoͤlzer, 


welche anfaͤnglich weiß, nachdem ſie aber lange der Luft ausgeſetzt 


worden, auf der Oberflaͤche gelb, und nach dieſem blau- oder grau— 
licht wurden, haben mich zur Entdeckung dieſer vegetabiliſchen Far— 
ben, und auch zugleich zu einer Abhandlung gefuͤhrt, in welcher ich 
die gruͤne, rothe, blaue, und gelbe Farben der Blaͤtter, Bluͤthen, 
Blumen, und Fruͤchten der Vegetabilien zu erklaͤren mich Lenke 


* 


Da 


8 
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Da ich in dieſer Arbeit keine mir anſtaͤndigen Vorgaͤnger 


hatte, oder wenigſtens dergleichen mir nicht bekannt waren: und 
ich dennoch alle Hypotheſen vermeiden wollte; ſo habe ich allen Ir⸗ 
rungen, und aus dieſen erfolgenden verdaͤchtigen Schluͤſſen vorzu⸗ 


* r 


beugen, pur allein auf ſolche Verſuche, und Erfahrungen mich ges 


leget, welche zuverlaͤßige gewiſſe Schluͤſſe zu Ades mich Wu 
tigten. 


Aus dieſen Verſuchen, und Erfahrungen habe ich erfehen, daß 


alle jene Farben, welche uns die Natur an den Vegetabilien zei⸗ 
get, in dem Stamme unſichtbar ſchon verborgen liegen, und in 
der Oberflaͤche der Blaͤtter, Bluͤthen und Blumen erſt entwickelt, 
und unſern Augen zur Bewunderung vorgeſtellet werden. 


Durch dieſe Erfahrungen bin ich belehret worden, daß 1 4 
drey Farben, naͤmlich eine rothe, eine blaue, und eine gelbe all 


jenes Schönen Urſache ſind, das wir an den Vegetabilien ber 
wundern. Und eben dieſe Erfahrungen haben mich auch uͤberzeu⸗ 
get, daß die drey minerulifchen ſauren Geiſter dieſe Farben, jedoch 


\ 
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in einem ſolchen Unterſchiede hervorbringen, daß die Galpeterfäure - 
mehr auf die gelbe, Vitriol, und Salzſaͤure aber mehr auf die 


blaue und rothe ihre wirkende Kraͤften beweiſen. 


Dieſe Erſcheinungen alſo waren fuͤr mich genug, nicht Ber 
lein meine Aufmerkſamkeit zu erregen, ſondern auch weitere Verſu⸗ 


che vorzunehmen, und wo moͤglich, mit dieſen einen e 


Nutzen zu verſchaffen. 


Da ich aber in der Folge ſah, daß die rothe und blaue 1 
Farben meinen Wuͤnſchen widerſtunden, und ich ſolchen einen mir 1 
anſtaͤndigen Grad der Fixitaͤt beyzubringen noch nicht genugfames 7 
Einſehen habe, folglich dieſe mit Vortheile in ihrer auf dem Holze # 
erfiheinenden Schönheit und Vollkommenheit auf Se den⸗ oder 


Wollen⸗ 
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es ſo lange ſtehen, bis ich glaubte, daß die ſehr dünnen Spaͤne 


Seiden und Wolle gelb zu farben. 345 


Wollenzeuge aufzutragen mich außer Stand befand: ſo habe ich 


ſolche wider meinen Willen verlaffen, und in gegenwaͤrtigen nur 
allein auf die Gelbe zu arbeiten mir angelegen ſeyn laſſen muͤßen. 
Jedoch bin ich nicht ungeneigt, und faſt entſchloſſen, bey ruhi⸗ 
geren Stunden, als gegenwaͤrtige ſind, und beſſerer Gelegenheit, 
auch auf die anderen zwo Farben meine weiteren Verſuche um deſto— 


mehr zu richten, als dieſe, wenn fie fixiert, und in ſolcher Quanti— 
tät, wie die gelbe, erhalten werden koͤnnen, eben fo gut den bes 


kannten rothen, und blauen an Schoͤnheit beykommen werden, 
als die gelbe mit den bekannten gelben um den Rang ſtreitet. 


Es beſtehet aber die ganze Kunſt die gelbe Farbe 


zu erhalten nur in dem, daß man die Hoͤlzer von verſchiedenen 
Baͤumen, und Stauden mit Salpeterſaͤure behandle, und mit 


dieſer aus ſelben die verborgene Farbe ausziehe, oder vielmehr 
von ihren Banden, mit welchen ſie in dem Holze gefeſſelt iſt, 


erledige. 


Damit ich aber dieſes alles klaͤrer, und begreiflicher mache, 


ſo will ich die Behandlungen, und Verſuche ſelbſt, wie ich ſolche 
in meiner Arbeit vorgenommen habe, erzaͤhlen. 


Ich ſammelte mir faſt alle Hoͤlzer von Stauden, und 
Bäumen, die in unſerer Gegend wachſen: ſchnitt oder hobelte auf 
ſolchen eine Flaͤche, und erkundigte mich, wie dieſe, wenn ſie mit 
Scheidewaſſer oͤfters uͤberſtrichen wurden, ihre Farbe zeigeten. 
Da dieſe Verſuche mich ſchon vorhin einſehen ließen, welche Höfs 
zer die mehrefte, und ſchoͤnſte Farbe lieferen wuͤrden, ſo bin ich 
in meinen Verſuchen weiter gegangen, und habe dieſe Hoͤlzer ent— 

veder klein ſchneiden, hobeln, oder wohl gar raſpeln laſſen. Die⸗ 
fe alſo zugerichteten Hoͤlzer befeuchtete ich mit Scheidewaſſer, ließ 
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von dem Scheidewaſſer durchdrungen worden, und das in felben 
enthaltene weſentliche alcaliſche Salz, fo nach den ungezweifelten 
Erfahrungen des Herrn Marggrafs im Holze ſtecket, Ca) und 
nach meinen Erfahrungen das Farbeweſen bindet, (b) gefättiget 
wuͤrde. Duͤnkte mich das Scheidewaſſer allzuſtark zu ſeyn, (ſo N 
aber zu dieſer Arbeit nicht leicht zu ſtark iſt) diluirte ich ſolches mit 
gemeinem Waſſer, wo ich aber Acht hatte, daß das Waſſer 
rein, und mit keiner alcaliſchen Erde geſchwaͤngert ſey, dergleichen 
in unferer Gegend wegen den Kalkgebuͤrgen die meiſten find, f 


Es iſt eben nicht noͤthig, daß man von dem Scheidewaſſer gar 
zu viel, ſondern nur in einer ſolchen Quantitaͤt nehme, daß das 
enthaltene weſentliche alcaliſche Salz, deſſen Quantitaͤt nicht gar 
groß iſt, geſaͤttiget werde. Obwohl, wenn auch von dem Scheide⸗ 
waſſer zu viel genommen wird, kein anderer Schade zu Wie 
ten iſt, als daß man dies vergebens verlleret. 


Die Salpeterfaͤure wird ſich auf dieſe Art mit dem im 
Holze ſteckenden alcaliſchen Salze, welches nach meinen in be- 
meldter Abhandlung von den Farben der Pflanzen enthaltenen 
Grundſaͤtzen, mit dem Farbeweſen verbunden iſt, wegen naͤherer 
Verwandſchaft vereinigen, dem Farbeweſen aber die Feſſeln ab— 
nehmen, ſolches los machen, und der Willkuͤhr des Kuͤnſtlers uͤber— 
laſſen, welches neben anderen aus dem klar erhellet, weil die an- 


gefeuchteten kleinen Spaͤne entweder ganz gelb, oder auch in eini⸗ 
gen Hoͤlzern violet erſcheinen: welche letztere Farbe aber in der 


Waͤrme bald verſchwindet, und ebenfalls gelb wird. 


An dieſes auf ſolche Art gefaͤrbte Holz, oder 92 an 

dieſes in dem Holze losgemachte Farbeweſen goß ich Waſſer, 4 
und ließ es in einem irdenen Geſchirre auffieden. 515 
o⸗ 


(a) Man ſehe deſſen chymiſche Schriften II Theil. 49 Seite. 
(b) S. meine Abhandlung von den Farben der Pflanzen. 
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Seiden und Wolle gelb zu färben, 847 


rd Sobald es angefangen zu ſieden, oder- auch noch eher, 


habe ich die Zeuge von Seide, Kameelhaar, und Wolle hinein— 
gelegt, und fo lang ſieden laſſen, bis die Farbe ſich an allen Or— 
ten gleich angeleget, und die Zeuge durchdrungen hat. 


Waren die Zeuge nach meinem Gutgedunken ſchoͤn, und 
durchgehends gleich gefaͤrbt, ſo habe ich ſolche alſobald von der 
Farbe herausgenommen, in kaltes Waſſer geworfen, ſtark und 


rein ausgewaſchen, und getrocknet. 


Ich habe bey dieſer Faͤrberey keine andere vor- oder nach— 
gaͤngige Zubereitungen, den gefaͤrbten Zeugen einen Glanz, oder 


ſchoͤnes Anſehen zu geben, anzuwenden noͤthig gehabt: und doch 


habe ich an dieſen meinen Farben wahrgenommen, daß ſie den 


oſtindianiſchen, franzoͤſiſchen, und anderen gelben Seidenzeugen, 


welche mir in den Kauflaͤden fuͤr ſolche gezeiget worden, an Schoͤn— 
heit, Glanze und Anſehen nicht nachgaben: und uͤberdas weder an 


der Sonne, noch Luft an ihrer Farbe, oder anderen Qualität 


3 Schaden litten, oder einer Veraͤnderung unterworfen waren. 


Zur Hervorbringung der gelben Farben find. alle Gattun— 
gen der Hoͤlzer von Baͤumen, und Stauden, jedoch eines mehr 


als das andere anſtaͤndig. Nur wenn man Hoͤlzer nehmen woll— 


te, welche harzicht waͤren, muͤßte man ein oder anderen Vortheil, 


wegen des Harzes, in Acht nehmen, weil dieſes die Zeuge ver— 


derben, fleckicht machen, und noch uͤberdas die Salpeterſaͤure an 


Kräften ſchwaͤchen würde. 


Cs würde zu lange, und auch uͤberfluͤßig ſeyn; wenn ich 
alle vegetabiliſche Gewaͤchſe, welche eine gelbe Farbe liefern, an— 
zeigen wollte, indem dergleichen alle, und jede Gattungen ganz 
ſicher, und ohnfehlbar ganz gewiß geben. 
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ee Ich will nur ein Dutzend verſchiedener, im unterſchiedenen 


Aikaden wachſenden Vegetabilien zum Beyſpiele herſetzen; { als 
das Holz vom 


1 Felberbaum n Weide Salix vulg. alb. . arborefe 
C. B. 5 


2 Birnbaum. 4 2 


3 Taxbaum, Eiben, Taxus oflic. C. B. 

4 Eichbaum. 

5 Erlenbaum Alnus vulg. I. B. 

6 Cornelbaum Cornus ſativ. I. B. 

7 Maulbeerbaum. 

8 Arlesbeerbaum Sorbus torminalıs. 

9 Erdartiſchocken Helianthemum indicum Tuberos. C. B. 
helianthus radice Tuberofa Lin. After peruan. tuberos. Battata 
Canadens, franzoͤſiſch Taupinampou. 

10 Unnüse im Fruhjahre abgefchnittene Weinreben. 

11 Schlehendorn Acacia vulg. 

12 Ausgewachſene, und im Herbſt abgeſchnittene Spar⸗ 


gelſtauden, von welchen jeden ich drey Muſter eines auf Seide, 
eines auf Wolle von hungarifchen Ziegen, oder ſogenannte Ka- 


meelhaare: und eines auf Schaafwolle, oder Tuch der churfuͤrſtl. 
Akademie hiebey habe einſenden wollen, um den Un— 


terſchied der faͤrbenden Hoͤlzer ſowohl, als die Farben ſelbſten, 
welche nach den angezeigten Numeris auf jedem Muſter bezeichnet 
ſind, genauer einſehen zu koͤnnen: jedoch mit der Anmerkung, 


daß eine dunklere, oder lichte Farbe auch viel von dem abhange, 
wenn man die Zeuge lange oder kurz in der Farbe ſieden laͤßt. Dieſe 


Farben, ungeachtet fie ſchoͤn, und dauerhaft find, wuͤrden doch 
von der Achtung viel verlieren, wenn ſie nur von raren, oder 


auch 
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auch nuͤtzlichen Hoͤlzern allein Z. B. Quitten, Birn- und Apfel- 
baͤumen genommen werden muͤßten. Da aber ſolche auch neben 
dieſen von ſchlechten, und verwerflichen Sachen, als abgeſchnit— 


tenen Wein- und Hopfenreben, Schlehendorn, ausgewachſenen 


» 


Spargelſtauden, und anderen ſonſt unbrauchbaren Dingen berei— 
tet werden koͤnnen; ſo glaube ich, daß ſie jederzeit Aufmerkſam⸗ 
keit und Schaͤtzung verdienen. 


In dem bremiſchen Magazin III. B. 48. Seite, wird eine 
gelbe Farbe aus Acaciablumen, Seide zu färben, vorgefchlagen ; 
und Herr Denſo in ſeinen Vorſchlaͤgen von Erfindung neuer Farb— 


ſtoffen, welche im sten Stuͤcke feiner monatlichen Beytraͤge zur 
Naturkunde befindlich ſind, hat die gelbe Sunftlilie zur gelben 
Farbe angewandt, welche vor der oſtindianiſchen gelben Farbe an 


Dauerhaftigkeit einen Vorzug haben ſoll. 


Allein fo gut, ſchoͤn, und beſtaͤndig auch dieſe Farben ſeyn 


moͤgen; fo find jedoch dieſe Farbſtoffe nicht in ſolcher Quantitaͤt 


zu haben, welche etwan zum allgemeinen Gebrauche, und an allen 


Orten gewuͤnſchet werden moͤchten. Im Gegentheile aber, da mei⸗ 


ne Farbmaterialien in allen Gegenden, ohne Koͤſten, ohne groſſe 
Mühe, und zugleich ohne Schaden geſammelt werden koͤnnen; fo 


werde ich zu entſchuldigen ſeyn, wenn ich dieſen vor jenen den Vor⸗ 


a ug einraͤume. 


Was aber noch betrachtungswuͤrdiger zu ſeyn ſcheinet, fo 
werden eben jene Hoͤlzer, die am haͤufigſten wachſen, und zum 


haus wirthſchaftlichen Gebrauche mit ſchlechter Achtung angeſehen 
werden, oͤfters für die tauglichſten befunden, wovon das Felbers 
oder weiße Weidenholz (Salix vulg.) und die Staude von Erd— 
artiſchocken (helianth.) zeugen. 


* 7 3 Das 
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30ł Entdeckung durch Wegetabilien 
Das Weidenholz mit Scheidewaſſer auf bemeldte Art zu⸗ 
gerichtet, giebt unter andern Hoͤlzern, beſonders auf die Seide die 5 


beſte, und mit dem ſchoͤnſten Glanze verſehene Farbe: wie das 


Muſter N. 1. zeiget. Und da dieſer Baum an allen Fluͤſſen, und A 
feuchten Orten im Ueberfluße von ſelbſten wachſet, und wenn er 


einmal in die Hoͤhe gekommen, alle 3, oder 4 Jahre ſeiner Aeſte 
ohne Schaden nicht allein beraubet, ſondern auch mit leichter Muͤ— 
he gepflanzet werden kaun; fo wäre dieſes Farbmateriale allein 


hinlaͤnglich, ganze Laͤnder zu befriedigen, und den Abgang aller | 


gelben Farbſtoffen zu erſetzen. 


Das Erdartiſchockenholz ii in dem oͤkonomiſchen Gebrau⸗ 


che noch weit unter der Weide: denn ungeachtet daß die Wurzel 


in der Kuͤche zu einer, zwar nicht jedermann anſtaͤndigen, Speiſe, 
oder etwann zur Maͤſtung des Viehes zugerichtet werden kann, ſo 


iſt jedoch der ſechs bis zwoͤlf Schuhe hoch wachſende dicke Sten⸗ 4 


gel wegen Weiche des Holzes weder zum brennen, noch zu einem 


andern Gebrauche anzuwenden. Hingegen ſcheinet ſolcher deſto } 


tauglicher von der Natur zu den gelben Farben erzeuget worden 


zu ſeyn, wie das Nro. 9. beyliegende Muſter beweiſet. Man kann E 
dieſes Gewaͤchſe, welches auch im ſchlechten Grunde fortkoͤmmt, 


mit geringen Koͤſten, und Muͤhe allenthalben nach Gutbefinden 
bauen. 


Nichts alſo, vermuthe ich, kann den Werth dieſer neuen 4 
Farbſtoffen geringſchaͤtzig machen, als etwann ein Vorurtheil, ‘ 
welches dfters auslaͤndiſche Sachen nur darum höher ſchaͤtzet, weil 


ſolche weit hergeholet werden muͤſſen, und theurer find, als jene, 


die uns die guͤtige Natur eben fo gut in unſerm Vaterlande dar⸗ 


bietet. 
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Ich muß aber doch bekennen, daß dieſe auf folche Art ges 


faͤrbten Zeuge mit einer alcaliſchen Lauge, wenn man ſolche dar— 


g 


innen waſchen, oder auch nur darein legen wollte, wuͤrden verdor⸗ 
ben werden. 


Allein, wenn man betrachtet, daß Seide, und Wolle in 
Lauge zu waſchen nicht gebräuchlich iſt, indem ſowohl Seide, als 


Wolle in der Lauge aufgeloͤſt und auseinander geſetzet werden; 


ſo kann ich weiter nicht einſehen, warum aus dieſer Urſache die 
angegebenen Farben nicht ihren Werth beybehalten ſollten: beſon— 


ders, da, wenn die Zeuge zu reinigen nothwendig befunden wer⸗ 
den ſollte, man mit Seife ſolches bewerkſtelligen kann, wodurch 
die Farben keineswegs verdorben, wohl aber wegen einer gewiſſen 
dunklern Schattirung ſchoͤner, und nach dem verſchiedenenGeſchmacke 
oder Einbildung ein angenehmeres Anſehen erhalten werden. 


Dieſes alſo iſt es, was ich einer erleuchten Akademie ein— 
zuſenden fuͤr gut befunden habe. Sollte durch dieſe Entdeckung 
meinem Durchleuchtigſten, und gnaͤdigſten Landesherrn, und der 


churfuͤrſtlichen Akademie der Wiſſenſchaften ein hoͤchſtes, und ho- 


hes Wohlgefallen, meinem Vaterlande aber ein Nutze, und uͤber— 
haupt meinem Nebenmenſchen ein Vortheil zuwachſen, ſo werde 
ich mich gluͤcklich ſchaͤtzen, und mein Ziel erreicht haben. Sollte 


aber dieſe Entdeckung zum gemeinen Nutzen noch nicht hinlaͤng⸗ 


lich, ſondern einigen von mir nicht eingeſehenen Beſchwerniſſen 


etwann unterworfen ſeyn: fo verlaſſe ich mich wenigſtens auf 


das gemeine Spruͤchwort: Inventis facile eſt addere. 
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SE habe die Pflicht, der churfuͤrſtl. Akademie eine philoſophi⸗ 
ſche Abhandlung vorzulegen, zu welcher mich nicht nur 
meine Neigung zu phyſikaliſchen Gegenſtaͤnden, ſondern 

N vielmehr eine wahre Menſchenliebe veranlaſſet hat. Ich wage es, 
derſelben meine Gedanken, wie dem faſt jaͤhrlichen von Austret⸗ 
tung unſrer nahmhaften Fluͤße verurſachten Schaden nach den 

Naturgeſetzen des Waſſers zu ſteuren ſey, zur Pruͤfung zu uͤber⸗ 
reichen, und zugleich unſre ſchifreichen Woͤſſer, forderſt den mir 
ſo geliebten Innſtromm, nicht als unfere Feinde, ſondern als uns 
ſere wahren Freunde vorzuſtellen: wenn wir nur ſelbe als ſolche 
zu gebrauchen, uns von keinem Vorurtheile hindern laſſ en. 


3 1. 5. 
5 Man muß das Waſſer, indem es unſern zeitlichen Guͤtern 


b empfindlichen Schaden zufuͤget, doch immer fuͤr unſern beſten 
Y 2 Freund 


= 5 > BG * 
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Freund anſehen, der aber unverhoft in ſo groſſe Wuth verfeget 
wird, daß er die ſchaͤdliche Wirkung derſelben auszuhalten, ſi ſich 

nicht mehr im Stande befindet, eine Ausſchweifung, die auch im 
geſellſchaftlichen Leben oft eben jene dahin reißt, die die beſte Gemuͤths— 
art befisen, Man muß aber eben darum dem Waſſer auf die 


Art, wie einem vom gaͤhen Zorne zu ſehr bewegten Freunde be- 


gegnen. ktens, daß man den nahen Schaden abzuwenden ſuche. 
atens, daß man ſich, wenn ſelber nicht mehr zu mäßigen iſt, doch 


hievor ſicher ſetze. ztens, daß man nach dem Schaden alles in 


den alten Stand zu ſetzen ſich bemuͤhe, oder, die Anwendung zu s 


machen, 1. daß man vor der Erguͤßung eines Stroms an den Ufern 


Anſtalt mache, die gaͤhling eindringende Gewalt zu brechen. 2. die 
wirkliche und nicht zu hindernde Erguͤßung unſchaͤdlich zu machen. 


3. nach der Erguͤßung den gemachten Schaden wieder zuerſetzen. 


2. 8. 


Ich rede hier nicht von der traurigen Naturerſcheinung ei⸗ 


nes gaͤhen Wolkenbruches, der ſeine durch lange Thaͤler reißende 
Wuth kaum nach Verheerung des freyen Landes endet. Ich ge 
denke nur den ſchaͤdlichen Wirkungen der ſo gewoͤhnlichen und jaͤhr⸗ 
lichen Ueberſchwemmungen nahmhafter Fluͤße, und Baͤche zu ſteu— 
ren; und dieſe wollen wir nun in ihrer Ruhe betrachten, in einem 


Stande, wo ſie ſich uns nicht nur zur Ergoͤtzung unſerer Sinne, 


ſondern auch zu aller Huͤlfe unſrer Nothdurft mit fo getreuen Dien— 
ſten, als immer die Naturgeſetze von ihnen verlangen, taͤglich dar⸗ 
bieten. In dieſer Ruhe wollen wir ſie betrachten, um ihre Un— 


ruhe, oder die Art ihrer Ausſchweifungen kennen zu lernen. Wir 


werden unſere Waͤſſer nirgends ruhiger ſehen, als, wo ſie Raum 


finden, ſich ohne Einſchraͤnkung nach der Breite ergießen zu koͤn⸗ 


nen. Da fließen fie fo ruhig, das man faſt zweifeln ſollte, ob fie 
ſich 
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ſich wohl bewegen: und leiten uns zugleich auf den Schluß, den 
der beruͤhmte Naturforſcher Herr Buffon ſchon lange gemacht hat, 
daß je unmerklicher das Rinnſal des Waſſers von der Horizon— 
tallage abnimmt: und je weniger die Maſſe des abfließenden Waſ— 
ſers eingeſchraͤnket wird, deſto weniger wir von deſſen Bewegung zu 
fuͤrchten haben: Bedingungen, wovon die erſte oͤfters, die letzte aber 
faſt allezeit durch unſern Fleiß erfuͤllet werden kann, und ſo koͤm̃t 
es nur darauf an, daß wir unterſuchen, was unſern Freund bey 
einer kleinen Bewegung zerſtreuen, und bey einer groͤßern Aus— 
ſchweifung ſchwaͤchen koͤnne. Man mache alſo 1. einem Fluße, wo 
es ſich thun laͤßt, ein Flußbett, das von der Horizontallage nur 
ganz unmerklich abnimmt. 2. mache man ihm forderſt da, wo 
deſſen zu gaͤher Abfall, Lauf oder Zug nicht zu veraͤndern iſt, oder, 
wo ihm das Ufer zu wenig Widerſtand machen kann, einen Raum, 


daß er ſich ausgießen koͤnne. So werden wir wenigſtens bey der 


a Ruͤckſicht auf vorige Zeiten, auch nach ſehr groffer Ueberſchwem— 
N mung uns nicht uͤber viel gemachten Schaden zu beklagen haben. 


3. 8, 


Da ich nicht zweifle, man werde den Vortheil des erſten 
Vorſchlags, nämlich des unbemerklichen Abhangs des Ninnſaals 
ohne Aufenthalt, einſehen; ſo foͤrchte ich auch nicht, daß man wi⸗ 
der den mit Fleiße gemachten Raum zu Erguͤßung des Flußes gruͤnd— 
liche Einwuͤrfe beybringen werde. Kann ſich ein Waſſer fo ergilßen, 
daß es in Verhaͤltniß des Hauptſtromms faſt ſtill ſtehe, ſo wird 
es auch, wenn es ſich ſchon über unſere Felder, und Wieſen aus— 
breiten ſollte, uns anders nicht ſchaden, als daß es 1. die Erde, 
die es bedeckt, aufweiche, und ſo fluͤßig mache, daß ſie mit der ab— 
nehmenden Fluth fortgeſchwemmt werde, oder 2. wo der Abfluß 
nicht iſt, den Boden, und die Frucht unter neu angeſchwemmte Er— 
de begrabe. Die erſte Wirkung iſt zwar betraͤchtlich genug, weil ſie 
| Yy3 die 
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die Urſache iſt, warum wir erfahren, daß man erſt, nachdem das 
Waſſer abfließt, und ſich mindert, zum meiſten uͤber den Raub 
der Feldfrͤͤchte, und über den wirklich, oder doch nahen Einſturz 
der Gebaͤude und Haͤuſer zu klagen hat, indem wenn das Waſ⸗ 
ſer zu fließen anfaͤngt, ſelbes nicht nur alles, was darauf ſchwim⸗ 
men kann, ſondern auch, was ſich von ſelbem faſt bis zur Ver⸗ 
miſchung bewegen laͤßt, nämlich die auf Feldern, oder an⸗ und | 
unter den Gebäuden aufgeweichte Erde mit fich fortzunehmen pfle⸗ | 
get. Aber, nebſt der Hülfe, die ich zur Verſicherung der Gruͤnde 
bald vorſchlagen werde (S. 10. — 13.) da wir den Raum der 
Erguͤßung ſelbſt vorbereiten, koͤnnen wir ihn nicht ſo zurichten, wie | 
es uns ſelbſt zum beften geduͤnkt, den nahen Schaden abzuwenden? 
Laſſet uns alſo den Platz, den wir der Erguͤßung des Stromms wied⸗ 
men, am Ufer ſo verſchanzen, das ſelber nur bey gar groffer Ueber 
ſchwemmung mit der ganzen Gewalt der Flnth uͤbergoſſen werden 
konne. Laßt uns 2. in dieſem aufgeworfenen Ufer dem an- und 4 
ablaufenden Waſſer nur eine, oder die andere enge Oeffnung machen, 
damit die Ausguͤßung nicht mit Gewalt eindringe, ſondern nur 
fanft einſchleiche. Laßt uns 3. dieſe Oeffnungen alto mit Geſtraͤu⸗ 
chen verlegen, daß faſt nichts, als das Waſſer durch fließe, fo wird 
uns auch bey dem Ablaufe von Fracht, und Erde das meiſte zu⸗ 
zuckbleiben. 5 155 4 


5 


Haben wir nun Mittel, die angefuͤhrte erſte Wirkung, naͤm⸗ 
lich den Naub der Fruͤchte, und Erde faſt unſchaͤdlich zu machen, 
fo dürfen wir uns vor der zweyten, naͤmlich vor der Bedeckung 
mit Schlamm, oder neuen Erde ſoviel minder fuͤrchten, als wir | 
ſelbe vielmehr als hoͤchſt nuͤtzlich erfahren koͤnnen. Es iſt freylich 
ein trauriger Anblick / wenn wir ganze Felder, und Wieſen im Waſs⸗ 

f fer, 


— 
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fer, und nach deſſen Ablauf im Schlamme ſtehen ſehen. Aber es 
braucht nur eine wenige Ueberlegung, ſo werden wir uns vor einer 
ſo ſtillen Ueberſchwemmung nicht mehr entſetzen, als die Egypter 


bey dem Austritte ihres Nilflußes / weil wir ſicher ſind, daß fie uns bey 


dem Ablauf nichts nehmen kann (S. 3.) wohl aber den fetteſten Dung 


fuͤr unſere Felder, und Wieſen uns hinterlaſſen muß. Es wäre 


uͤberfluͤßig, einem Landwirth den von einer ſtillen Ueberſchwem⸗ 
mung hinterlaſſenen Schlamm als eine gute Koft der Felder, und 
Wieſen anzurühmen, weil ich ihm doch nichts neues erzaͤhlen wuͤr— 
de: es wird aber nicht umſonſt ſeyn, manchen zu erinnern, daß er 


ſich eben darum mit ſolchem, ihm ſo bekannten nuͤtzlichen Abtrag 


ſeines benachbarten Stromms ab den ſeltnen Schaden einer ſanften 


Ueberſchwemmung faſt jederzeit wird getroͤſten koͤnnen, wenn er 
ſiich der vorgeſchlagenen Vorſorge bedienet, einen wuͤthenden Fluß 


durch eine Erguͤßung in die Ebne zu zerſtreuen: dieſe Ergüßung 


aber ſo ſanft, und ſtill zu machen, daß er nur darum, weil er ei— 
ne von uns nach unſerm Gutgeduͤnken gemachte Oeffnung findet, 


oder weil er wegen gar zu viel angehaͤuften Waſſer uͤbergeht, ſich 
auf unſre Flächen ergießen muß (S. 3.) 


5. F. 


Und ſo haben wir dann das erſte Mittel, uns vor den ges 
wöhnlichen r bald mehr, bald mindern Ueberſchwemmungen 
eines ordentlich fließenden Flußes, oder Bachs zu vers 
ſichern; naͤmlich deſſen Wuth zu zerſtreuen, oder zu machen, daß 
ein angeſchwemmter Fluß ſich auf eine Ebne ergießen koͤnne: ein 


Mittel, x. das in feiner Wirkung gewiß iſt, weil ein fo zerſtreuter 
Stromm niemals mit ſolcher Gewa laufen, und reißen wird, als 
f einer, der eine gaͤh angehaͤufte uͤbergroſſe Waſſermenge durch nahe 


Ufer, und a ein zu ſehr geſenktes Flußbett ausgießen muß. 2. 
ein 
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ein Mittel, das ſelbſt, wo alles unter Waſſer geſetzt wird, gar 
nicht, oder nur zufaͤllig ſchaden wird, und endlich 3. ein Mittel, 
das mit dem angeſchwemmten Dung ein anders Jar den bemach⸗ 
ten Schaden genug erſetzen wird. 


6. 5. 


Wir haben aber ſo wenig urſache, mit dieſem Mittel als 


lein uns zu begnügen, als man die Wuch der Fluͤße nicht nur zu 
zerſtreuen hat, ſondern auch, wo dieſes nicht hilft, ſolche unkraͤf⸗ 
tig, und unwirkſam zu machen. Wir muͤſſen uns erinnern, daß 
groſſe Waͤſſer, wo ſie eingeſchraͤnkt ſchnell laufen, gewiß reißend 
werden, und allenthalben untergraben; ſo, daß ganze Striche des 
Ufers einſtuͤrzen, ehe die Fluth ſo hoch geſtiegen, daß fie fi ſich über 
ſelbe haͤtte ergießen, und zerſtreuen ſollen. Wir muͤſſen die Vor⸗ 
ſorge haben, ihn von dem Gegenſtande ſeines Zorns ſo weit, und 
mit fo ſtarkem Widerſtande zu entfernen, daß er ſich daran die 
Hoͤrner zerſtoſſen, oder doch ohne Schaden wuͤthen muß. Nun 
hat man freylich ſchon vor tauſend Jahren zu dieſem Abſehen koſt⸗ 
bare Daͤmme erbauet, die lebendige Kraft des Waſſers nach be⸗ 


liebigen Orten zu wenden: oder ſogenannte Schlaͤchten, die Ufer 


vor dem Reißen und Untergraben des Stromms zu verſichern. Wie 


wenig aber ſo lange Zeit bey allen noch ſo groſſen Koſten, Wiſſen⸗ 


ſchaft, und Erfahrung von dergleichen Bau was ſtandhaftes ges 
liefert worden, iſt ſo traurig, als oft zu ſehen. Was iſt zu thun? 
Wir muͤſſen der Ueberſchwemmung Widerſtaͤnde ſetzen, die ſo⸗ 
wohl das Reißen, als das Untergraben derſelben verhindern. Zwar, 

was das Reißen anbelangt, kann, ſich die Kunſt mit ihren Werkzeu⸗ 
gen, naͤmlich den Schlaͤchten, oder Wehren auch den groͤßten Waſ⸗ 
ſerguͤßen fo entgegen ſtellen, daß kein noch fo groffer, und noch ſo 
wuͤthender Stromm eine Spur des Schadens nach ſich laſſen kann. 
Gewiß, ſo groß der Anfall des Waſſers immer iſt, wird er doch 

keine 
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keine Schlachte oder Wehren, fo man bey unſern Zeiten ſetzt, ſchad⸗ 
haft machen. Aber, wie ſteht es mit dem Untergraben? iſt nicht 
dieſes die Urſache, daß man nach abnehmendem Waſſer von den 


ſchoͤnſten Waſſergebaͤuden nichts, als die bis auf den Grund ent— 


bloͤßten Baͤume findet, die, wenn es noch nicht geſchehen, alle Au⸗ 


genblicke den Einſturz der auf fie gelegten noch übrigen Holzmenge 


drohen? und, wie iſt dieſer ſchaͤdlichen Wirkung des Untergrabens 
vorzubauen? 


— 


7. 8. 
Wir muͤſſen die Wirkung kennen, ehe wir ſolche unkraͤftig 


machen wollen: wir muͤſſen wiſſen, was Untergraben ſey, und wie 


es geſchehe? Hierzu muͤſſen wir uns erinnern, daß die Hauptei⸗ 
genſchaften des Waſſers find x. die Schwere: 2. die Fluͤßigkeit: 
3. die Feinheit ſeiner Theilchen. Durch die erſte Kraft iſt es in ſte⸗ 
ter Bemuͤhung, nach der Perpendikular fortzuſchreiten: durch die 


zweyte wendet es dieſe Bemuͤhung auf die Seite an: durch die 


dritte iſt es zum meiſten aufgelegt, nach den Geſetzen der Anzies 


hung zu wirken, oder zu leiden: und hiemit durchdringet es den 


meiſten Widerſtand wenigſtens einige Linien tief. Nichts wi⸗ 
derſteht ihm minder, als, was Erde heißet: ſollte dieſe auch ſchon ſo 
feſt zuſammengebacken ſeyn, daß fie faſt den Name eines Steins 


verdiente. Gewiß!: ein noch fo feſt geſchlagner Thon wird auch 


von dem ſtilleſten Waſſer angegriffen; man darf nur ſolches durch 


einen Ablauf in Bewegung bringen, fo wird man dieſe naturliche 


> 


— 
r 


Wahrheit bald mehr, als man verlangen follte, beſtaͤttiget finden. 
Es iſt alſo das Untergraben des Waſſers anders nichts, als daß 
ſelbes durch was immer fuͤr Naturgeſetze die Erdtheilchen von ihren 
Banden, die ſie vereiniget halten, aufloͤſe, mit ſich vermiſche, und 
o mit ſich vermiſchet fortfuͤhre, und dieſe gllemhalben , wo es 
Bi bur 
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nur ae 7 ee „und dann abfließen Tonne: ſo, 
daß es von einem Waſſerbau, wenn es einmal eindringen kann, 
alles, was nur Erde heißt, untergraͤbt, oder mit ſich fortſchwemmt, 


folglich alles, was auf der Erde gerupetd dem beweisen EAN wäR aus⸗ 
geſetzet, hinterlaͤßt. 


— — 


8. 8. 


Heißt nun dieſes Untergraben, ſo giebt uns die Vernunft; 


daß wir dem Waſſer, wo es ſich außerordentlich bewegen muß, ja 


nur keine Erde entgegen ſetzen daͤrfen , ein Geſetz, fo von denen, 
die dermalen einen Waſſerbau führen, fo wenig beobachtet, und ſo 
oft vernachlaͤßiget wird, daß man faſt zweifeln ſollte, ob ihnen ſol⸗ 


ches jemals ſey bekannt worden. Man beſehe nur den Bau unſe⸗ 


rer ſogenannten Schlaͤchten, die das Geſtad vor der Gewalt des 
reißenden Waſſers beſchuͤtzen ſollten. Wir machen ſolche darum, 
weil wir unſre Ufer wegen vieler Erde fuͤr zu ſchwach halten, dem 
Waſſer zu widerſtehen, und gebrauchen hierzu meiſtentheils eben 


das, was dem Waſſer nicht widerſtehen kann, naͤmlich Erde. 


Aus wem beſtehen denn unſere Schlaͤchte? 1. aus Bauhoͤlzern, — 
die nach Gutgeduͤnken entweder nach einem rechten, oder nach eis 
nem ſchiefen Winkel tief in den Grund getrieben werden. 2. Aus 
Bauhoͤlzern, die nach der Quere mit jenen verbunden werden. 3. 
meiſtentheils aus Buͤſchen von kleinem Holzwerk, oder ſogenannten 
Faſchinen, die mit Erde allenthalben unterlegt, belegt, und aus⸗ 
gefuͤllt werden, ſo, daß noch die Erde recht feſt eingeſtoſſen wird; 


in der Abſicht zwar, daß ſolche dem eindringenden Waſſer deſto⸗ 


mehr widerſtehen ſollte: mit der Folge aber, daß wir ihm eben 
hiemit deſto mehr ſchwachen Widerſtand wa ſetzen, weil wie 1 


ihm Erde entgegen ſetzen, 


2 8. 


/ 
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5 9. 8. 


Selbſt die Eckſteine unſers Gebaͤudes / ſollen wir ſie mit 
de oder mit Hoffnung eee ede wir treiben einen Stamm 
Holz, der, damit er ohne Widerſtand durchdringen koͤnne, ſogar 
mit einer eiſernen Spitze, oder ſogenannten Schuhe bewaffnet iſt, in den 
Grund: und trennen hiemit die Erde mit einem Mittel, mit dem 
ſie ſich niemals ſo, als mit ſich ſelbſten, oder mit Steinen ver⸗ 


binden kann: nämlich mit einem Holz. Wir machen alſo dem 


Waſſer eine Stelle, da ſelbes nach ſeinen Naturgeſetzen eindrin⸗ 
gen, oder untergraben muß, wenn es ſich mit Bewegung aufhal— 
ten kann (S. 7.) und daß es ſich aufhalten, und mit Aufwallung 
bewegen muͤſſe, macht eben dieſes dem Lauf entgegengeſetzte Holz. 


Was folget? als, 1. daß ſich das Waſſer zwiſchen Holz, und Erde, weil 


hier keine Verbindung iſt, immer tiefer ſenke: daß es 2. im⸗ 
mer tiefer die Erde auflöfe, und wegen ſteter Bewegung auf die 
Hoͤhe treibe: daß es 3. die aufgeloͤſte und aufgetriebene Erde we⸗ 
gen der Bewegung mit ſich fortfuͤhre: und daß es hiemit 4. ſogar 
den Eckſtein unſers Gebaͤudes, den ſo tief getriebnen Baum, 


manchesmal bis unter die eiſerne Spitze entbloͤſſet hinterlaſſe. Trau⸗ 


riger Anblick, wenn wir nach der Ueberſchwemmung ſehen muͤſſen, 


i daß uns die Guͤße mehr Land von dem Ufer fortgeriſſen, als wir 


mit groſſer Muͤhe, und Koſten erhalten wollten: aber auch trauri— 
ge Erinnerung für einen Naturforſcher, und Menfchenfreund, wenn 


er ſiehet, daß man nur uͤberlege, was das Waſſer gethan, und 


nicht, was es nach ſeinen Naturgeſetzen habe thun muͤſſen: und 


daß man folglich in Zukunft dem Schaden nicht beſſer, als big 
| ber geſchehen iſt, vorbeugen werde! 


ee Bedanken über dis 
| i . 


Wir daͤrfen alſo, die Erde unſers Ufers zu erhalten, den 
Ausſchweifungen des Waſſers keine Erde entgegenſetzen : 
aber, was ſonſt? Wo man keine Koſten ſparren darf, 
wird wohl mancher zuerſt auf ein von gehauenen, und gut verbun⸗ 
denen Steinen aufgemauertes Werk denken. Allein, ſo gerne ich ſe⸗ 
he, daß man mit gemauerten Daͤmmen ein ſtehendes Waſſer, als 
etwann einen groſſen Fiſchteuch einhalte, ſo ungern wollte ich ſolches 
an einem groſſen Fluße anlegen, weil alles Mauerwerk, ſobald 
Grund, oder Verbindung merklichen Schaden leidet, ſich gewiß 
trennen muß, und ein fließendes Waſſer, und noch mehr ein reiſ⸗ 
ſendes im Grund, und an der Verbindung gewiß eine Aenderung 
machen wird. Ich wollte alſo vielmehr die von ſtarken Holzſtaͤm⸗ 
men zuſammengefuͤgten, und in den Grund des Waſſers nicht einge⸗ 
ſchlagenen, ſondern eingeſenkten Waſſerkaͤſten empfehlen: die ich eben 
den Waſſerbauverſtaͤndigen um ſo weniger zu beſchreiben habe, als 
ſie ſelbe ſo oftmals gebrauchen, daß ſie bey ungewiſſem Flußbette 
ſüogar ganze gemauerte Bruͤcken⸗Joͤcher auf dergleichen eingeſenkten, 

und mit Steinen angefüllten Waſſerkaͤſten aufführen daͤrfen. Man 
gebrauche ſich nun dergleichen Bauart fo, daß man ganze Stre⸗ 
cken des ſchwachen Ufers anſtatt der Schlaͤchte mit dergleichen ſo 


zuſam̃engefuͤgten hoͤlzernen Waͤnden, als die Waͤnde eines Waſſerka⸗ 4 


ſtens ſind, bedecke, und den Raum zwiſchen der Wand, und dem Ufer 
mit ſogenannten Schotter, oder kleinen Steinen ohne Erde an⸗ 
fuͤlle, fo wird die Ausguͤßung weder bey der wirklichen Ueberſchwem⸗ 
mung, noch bey dem Abzuge, oder Fallen des Waſſers mehr 
ſchaden, als ein Dieb, der nichts hat rauben koͤnnen, und doch die 
Oeffnung hinterlaſſen hat, wo er eingeſchloffen war, zugleich aber den 
Vortheil entdecket, daß man ſich vor kuͤnftigem Anfalle deſtomehr n 
Jchern Tonne, 
dl, 8. 
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Ich muß von meinem Vorſchlage mehrere Rechenſchaft ges 
ben. Stellen wir uns ein Ufer vor, das anſtatt der gewöhnlichen 
Schlaͤchte, eine ſo hoͤlzerne Mauer, als eines Waſſerkaſtens, vor 
ſich hat: was wird hier auch die groͤßte Ueberſchwemmung fuͤr 

eine Veraͤnderung machen? Entweder muß fie uns ſchaden 1. mit 

i Ueberguͤßung, oder 2. mit Gewalt des reißenden Stromms, oder 3. 
mit dem ſo ſchaͤdlichen Untergraben. Die Ueberguͤßung kann uns, 


wenn wir wollen, wenig ſchaden, aber viel nutzen (S. 4.5.) und muß 


ſie uns auch zufaͤlliger Weiſe ſchaden, weil ſie zu ungelegener Zeit 
koͤmmt, fo iſt doch der Schaden nicht fo groß, als wenn wir ganz 
ze Strecken von unſrer baubaren Erde verlieren. Die Gewalt, 


ich verſtehe unter dieſem Worte Stoß, oder Druck, dieſe Gewalt, 


wenn nur das Waſſer allein ſtoͤßt, oder druͤckt, wird einem 
ſolchen Widerſtande in fo kurzer Zeit, als unſere Ueberſchwem— 
mungen dauren, wohl wenig abgewinnen koͤnnen. All anderer 

Druck und Stoͤſſe find zufallig, und koͤnnen mittels Vorſehung, 
wovon ich eine Weiſe noch in dieſer Abhandlung vorſchla⸗ 
l gen werde, (S. 14.) meiſtentheils verhindert werden. Das Waſſer als 
lein kann an dieſer Art von Schlaͤchten nichts, als aufwallen, und 
vorbeyfließen, ohne ein Stuͤckchen davon abzuſtoſſen. Aber wird 
ſelbes nicht wenigſt an den Ecken unſers Waſſerkaſtens anſtoſſen, 
aufwallen, und alſo untergraben? (5. 7. — 9.) es wird anſtoſſen, 
es wird aufwallen, es wird auch untergraben; aber wie wenig, 
da ſelbes keine Erde, keinen getrennten Boden, wo es eingreiffen 
Ekoͤnnte, vor ſich hat? (S. 9.) Das durch die Wände ſelbſt eindrin⸗ 
gende Waſſer findet keine Erde, die es mit ſich fortſchwemmen konnte, 
. 10.) und Steine koͤnnen nicht folgen, weil die Ritzen zu enge find, 
Das an dem Fuß dieſes Kaſtens aufwallende Waſſer wird nur fo wenig 
\ heben, daß die nachſi kenden Steinſchutte alles gleich wieder an— 
h 833 füllen 
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füllen kann, mit einer Leerung des Kaſtens, die oben mit neuer 
Anſchuͤtt leicht zuerfegen iſt. Von der auf dieſe Art erbauten Wehre, 
kann nicht das mindeſte getrennt werden: fie wird immer ſtehen blei⸗ 
ben, wenn auch die ganze Füllung nachſinken ſollte. Was iſt, 
nun leichter, eine ganz neue Wehre zu erbauen, oder einen ſolchen 
Waſſerkaſten nach der Ueberſchwemmung mit neuen Schotter aus⸗ 
zufuͤllen? und zwar nur nach einem, oder dem anderen Waſſerguſſe; 
weil endlich das Waſſer ſelbſt mit wiederhollter wee vr 
Flußbett an dergleichen Waͤnde anlegen wird. | 


12. & 


Nun kann man freylich einen ſolchen Waſſerkaſten nicht 1 
wohlfeil erkaufen. Allein wie theuer koͤmmt uns wohl der Bau 
einer zwey, bis dreymal immer koſtbarer aufgefuͤhrten Schlaͤchte, 


ohne auch den Schaden der fortgeriſſenen Stuͤcke unſers Ufers an- 4 


zurechnen? Doch, laſſen wir auch ſolche koſtbare, aber niemals 
genug zubezahlende Vorſorge reichen Landwirthen, oder gar Landes⸗ 


herren über. Es giebt noch wohlfeilere Mittel zu unſerer Verſiche⸗ * 


rung, die nichts, als die Geduld in theuren Werth ſetzet; weil 


wir hier nicht ſelbſt arbeiten, ſondern nur Handlanger der Natur 


machen, die, wenn man ihr folget, ſichere und ſchoͤne Werke dar⸗ 
ſtellet, auf ihren Wegen aber ungemein langſam fortſchreitet. Setzen 


wir vor das Ufer, an dem ſich der uͤberfließende Stromm mit 1 


dem ganzen Leben ſeiner Kraft reibet, einen Aufenthalt, der ſelbem 


immer ſoviel umſonſt abnimmt, als uns zu einer ganz natuͤrlichen 


Schlaͤchte, oder Wehre vonnoͤthen iſt. Es iſt moͤglich; denn, ſo 
raͤuberiſch, als das Waſſer insgemein, forderſt das Flußwaſſer 
ift, fo hat es doch den Ruhm noch nicht verlohren, daß es zwar rau⸗ 
be, von dem Geraubten aber nichts fuͤr ſich behalte, ſondern alles 4 

wieder 
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wieder gebe, was es genommen; nur daß es nicht an dem Ort 
geſchieht, wo der der Raub geſchehen iſt: ſondern da, wo es ſel⸗ 
ben zwiſchen einer Lage groſſer Steine muß liegen laſſen; denn da 
wird es ſeinen Raub ſolange ablegen, bis es ſich ſelbſt ein neues 
Flußbett machet, welches ſelbes niemals aufheben, wohl aber 
immer bedecken wird. Man unterſuche nur den Grund unſerer 
Fluͤße: meiſtentheils wird er aus groſſen, mit Sand, und Schot⸗ 
ter ausgefüllten Steinlagen beſtehen. 


13. 8. 

Eine ſolche Steinlage nun vor unſer Ufer zu ſetzen, koſtet 
freylich viele Muͤhe, und Fleiß, aber wenig Geld. Ich will hierzu 
nur einen und den anderen Vorſchlag machen: und ich zweifle nicht, es 
werden jene, die nach ſolchem ohne Vorurtheil arbeiten, und nachden⸗ 
Len wollen, noch weit tauglichere Mittel zu ihrer Abſicht entdecken. 
Man nehme ein groſſes, etwann wegen Alter ſonſt unbrauchbares 
Schiff, ſo wie man zu unſeren Salz- und Getraidzuͤgen gebraucht: 
man lege ſolches bey ſeichtem Waſſer an das Ufer, das ſich vor 
Ueberſchwemmungen fürchten muß, nach einem zu unſerm Vorha— 
ben tauglichen Winkel: man beſchwere ſolches Schiff mit irregu⸗ 
laren groſſen Steinen, ſo, daß das Waſſer bey der Erguͤßung 
Platz finde, ſeinen Raub abzuſetzen: man lege dergleichen Steine, 
mit Stoͤcken von gefaͤllten groſſen Bäumen vermiſcht, um ſolch eins 
geſenktes Schiff herum, und man wird auch ſchon nach einem Jahre 
ſehen, was das Waſſer ſtlbſt beytrage, eine natuͤrlich dauerhafte 
Wehre vor das Ufer zu ſetzen. Die Koſten noch mehr zu erfpas 
ren, wird erklecklich ſeyn, vor das Ufer nur eine groſſe Lage der 
mit vielen verwirrten Wurzeln verſehenen Stoͤcken, von abgehaue— 
nen Eich ⸗oder anderen groſſen Bäumen anzulegen, und ſolche mit 
gnoſſen, zum Theil mit eiſernenKlammen zuſammengehefteten Steinen 

Al zu 
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zu verſetzen, und endlich alles dem Waſſer zu üͤberlaſſen. Die Zelt 


wird die Mühe wohl belohnen, und dieſe wird theils ſeldſt nicht 
ſo beſchwerlich ausfallen, theils noch vortheilhaftere Unternehmun⸗ 


gen an die Hand geben, wenn wir nur die Hand ohne Vorur⸗ 
theile an das Werk legen. Ueberdas wird es auch nicht ſchaden, 

das noch uͤbrige Ufer nebſt dieſer Vorſorge auch auf andere Art 
ſtandhaft zu machen, und mit geſteckten Weiden, oder Felbern, 
und andern dergleichen die Erde anhaltenden Gewaͤchſen zu 


verſehen: die uns auch, wann wir fie fo fleißig ziehen, daß wif ſie 


zu lebendigen Zaͤunen einflechten koͤnnen, vor einem ſchaͤdlichen 
Anz und Ablauf der Fluth deſto ſicherer, und bequemer dienen 
werden. (S. 3.) f . DSEkaeeh 


I 


148 ee © 


1 


Mit ſolcher Vorſicht haben wir freylich groſſe Hoffnung, den 4 


natärlichen Anfall unſerer gewöhnlichen Ueberſchwemmungen uns 
ſchaͤdlich, ja wohl gar mit der Zeit nuͤtzlich zu machen, (8. 12.139 
aber es iſt hiemit die Furcht vor dem zufaͤlligen Schaden noch nicht 


gehoben; weil wir nicht wiſſen, was der in Wuth geſetzte Fluß 


für Gegenſtaͤnde finden und zum größten Nachtheile auf uns zur 
ſtoſſen könnte. Allein, laßt uns nachdenken, was für ſchadhafte 
Werkzeuge ein ſich ergießender Fluß antreffen moͤchte, ſo werden 


wir ſolche bald kennen lernen, und erfahren, daß ſelbe nur groſſe 
Naubſtuͤcke ſind, die der Näuber nicht ins Kleine bringen kann: 


als etwann untergrabene, und nach dem Falle fortgeriſſene be⸗ 
jahrte Bäume oder hoͤlzerne Haͤuſer, und bey der Eisfluth ſchwere, 
und groſſe Stuͤcke des ſogenannten Grundeiſes; denn dieſe ſind es, 


die mit einer fo groſſen Schwere als die Geſchwindigkeit ei⸗ 


nes groſſen reißenden Flußes iſt, an die Ecken der Daͤmme, und 


Joͤcher der Bruͤcken angetrieben werden/ oder, wo fie ſich ſetzen, ſelbſt. 


ihren 


* 
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ihren Führer trotzen, und dem Stromme anweiſen, wohin er mit ſei⸗ 
ner Gewalt zum heftigſten ſtoſſen ſoll. Welch fuͤrchterliche Waf— 
fen! aber wie leicht kaun man dieſe unſerm wuͤthenden Freunde 
aus den Haͤnden reißen? arme Fiſcher, und dem Fluß nahe arme 
Landkeute wagen ſich auch mit Lebensgefahr dem Raͤuber die Beu— 
te abzujagen, oder das bey einer Erguͤſſung hergeſchwemmte Bau— 
holz aufzufangen: und weiſen uns zugleich, daß man einem wuͤ— 
thenden Fluße feine zufaͤlliger Weiſe in die Haͤnde geſpielten Waf— 
fen auf die leichteſte Weiſe abnehmen koͤnne. 


2 15. §. 6 

N Es koͤmmt alſo darauf an, daß man 1. wo das Waſſer 
nicht zu hoch iſt, forderſt bey den Bruͤcken eine Vorkehrung ma— 
che, daß ſich von dem hergeſchwemmten nichts anlege, ſondern 
alles, was man ſonſt nicht auffangen kann, ohne Schaden durch 

die Brücke durchfließe. 2. Daß man, wenn das Waſſer ſelbſt 
die Bruͤcke uͤberſteigt, jene fuͤrchterlichen Mauerbrecher, die ſo ers 
ſtaunliche groſſe Laſten hergeſchwemmter ganzer, oder gefaͤllter Baͤu⸗ 
me, und dergleichen von der Bruͤcke, oder wo ſie ſich immer an das 
Ufer ſchaͤdlich anlegen, oder Schaden drohen, noch ehe ſie ſtoſſen, 
oder ſich ſetzen, weg und auf die Seite leite, und ganz, oder zer— 
ſtückt an das Land ziehe. Mit ſolcher Vorſorge werden wir dann 
nichts als Waſſer zu fuͤrchten haben, deſſen einzelne Gewalt wir 
ſoo gut kennen, (S. 11.) und fo leicht unkraͤftig zu machen wiſſen. 
(. 10.— 13.) Wer wird aber ſolche Vorſorge machen, betrei⸗ 
ben, und ausführen ? Wenn fie nicht eine landesherrliche Vers 
ordnung macht, betreibet und ausführt, wird wohl nichts, oder nur 
was weniges, und dieſes nur zufülliger Weiſe geſchehen. | 


8 


ri a 16. $, | 

Nun hat dann unſer Freund ausgewuͤthet: er blickt uns 

wiederum mit befriedigter Mine entgegen. Unſer Fluß geht ber 
A a a ein 
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ein ſchmales Flußbett in einer reißenden Stille. Aber iſt uns ‚bie 
mit geholfen? welch ſchmerzlichen Anblick bieten uns unſre abge⸗ 
riſſenen oder uͤberſchlaͤmmten Ufer, unſre untergrabenen und aus⸗ 
geſchwemmten Wehren, und Schlaͤchte dar? Selbſt das ganz verz 
änderte Rinnſaal unſers Flußes macht es uns nicht wuͤnſchen, daß f 
er feinen alten Lauf hätte behalten mögen? aber laßt uns nur 
auch an dem Ende nicht vergeſſen, daß wir mit einem wahren 


Freunde zu thun haben, der gewiß jederzeit fertig ſtehet, den Scha⸗ f 


den zu erſetzen, wenn man ihm nur hierzu Huͤlfe, und Leitung gie⸗ 
bet. Vor allem wird er (welches eben, alles in vorigen Stand 
zu ſetzen, das Vortreflichſte und Vokzüglichfte it) das vorige Fluß⸗ 
bett gar gern annehmen, wenn man ihm nur huͤlft, daß er ſolches 
ſuchen koͤnne. Hier verlange ich freylich was groſſes, was uns 
gewoͤhnliches, und vieleicht gar was ungerechtes. Es iſt wahr, 
einen groſſen Fluß, nachdem er ausgetretten, wieder an das vori⸗ 


ge Ufer zu bringen, iſt was ungewoͤhnliches; aber, daß ein Bach, 4 


nachdem er ausgeriffen, etwann von einem Müller gezwungen wer⸗ 
de, das alte Rinnſaal zu nehmen, iſt was gar gewoͤhnliches, ; 
weil nämlich dieſer auf thaͤtige Mittel denket, wo andere ſich nur 
mit Klagen aufhalten, daß ſie der Stromm verlaſſen, nicht aber 
gedenken, viel minder ſich bemuͤhen, ob, und wie ſie ſolchen wieder 
zu ſich leiten moͤchten. 3 


17. $. | 3 

Man muthmaſſe hier nicht, als ob ich nicht einſehe, welch 
ein Verhaͤltniß die Muͤhe, einen ellenbreiten Bach in ſeinen alten 
Graben zu ſchließen, zu jener habe, einen etlich Ruthen breiten 
ſchiffreichen Fluß an das verlaffene Ufer zu legen. Ich weis alſs 
auch, daß die Beſorgung dieſes letztern nur von der Hand des 
Landsfuͤrſten kann beſtritten werden. Aber welch ein wuͤrdiges Un⸗ 
ternehmen für einen Landesherrn, und Vater ſeines Volkes waͤ⸗ 3 
m 1 e 
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re wohl dieſes? Die Herren des Meeres werden in der Geſchichte 
unſterblich, wenn ſie einen Meerhafen von dem Schlamme raͤu⸗ 
men: und werden es die Herren der Fluͤße minder werden, wenn 
ſie den Lauf ihrer Gewaͤſſer zum Nutzen ihrer Unterthanen in ſeiner 
alten Bequemlichkeit erhalten? das Volk wird die Gnade feines 
Fuͤrſten anruͤhmen, wenn er ihm den erlittenen Schaden mit einem 
Nachlaſſe der Abgaben erleichtert; es wird ihn aber Vater nen— 
nen, wenn er jedem ſeinen von dem Waſſer entzogenen 
Geund wieder giebet. Es waͤre alſo mein Gedanken, daß man 
nach der Ueberſchwemmung, zur Zeit, da keine neue Erguͤßung zu 
befürchten iſt, als etwann im ſpaͤten Herbſte, den Fluß, wo er aus⸗ 
geriſſen, in das alte Flußbett zu bringen ſuchen ſoll. Solches in 
das Werk zu ſetzen, darf ich keinen Vorſchlag machen, wo es an 
erfahrnen Feldmeſſern keinen Mangel giebt; ich darf aber ein Ins 
ternehmen empfehlen, das einem Kaufmannsſchiffe nicht nur die alte, 
ſondern immer mehrere Sicherheit, und Bequemlichkeit: einem an 
dem Ufer wohnenden Landmann den alten Grund (der, ſey er auch 
noch ſo uͤberſchuͤttet, doch noch zum Nutzen gerichtet werden kann) 
und endlich dem Landsfuͤrſten die gruͤndlichſte Ehre, und re 
tigſte Liebe zum Gewinnſte darbieten wird. 


18. F. 
Ich ſchreibe vieleicht zu viel von dem Vortheile der Han⸗ 
delſchaft; was liegt einem Kaufmanne daran, ob er auf dieſer, oder 


auf jener Seite des Flußes hinab, oder hinauffahre, wenn er nur 


ſicher führt, und an dem beſtimmten Ufer ausladen kann? Aber wie 
oft muͤſſen auch die erfahrenſten Schiffleute das Erkaͤnntniß des 
von dem Fluße genommenen neuen Rinnſaals mit der Strandung, 
wo nicht gar mit der Scheiterung eines reich beladenen Schiffes 
bezahlen? Ich ſchreibe alſo nicht zuviel, weil ich uͤberdas noch 
vorſehe, man werde zu dieſem Unternehmen noch weit mehr Vor⸗ 
Aa a 2 theile 
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theile entdecken, wenn man ſichs nicht verdrůſſen laſſen wird mei⸗ 
nem Gedanken ohne Vorurtheil, und nur nach Erfahrung, und Beo⸗ 
bachtung nachzuſinnen. Noch dazu hoffe ich, der Stromm ſelb⸗ 
ſten werde, wenn er oͤfters in den alten Weg geleitet wird, ſich 
ein fo tiefes Fluß bett bereiten, daß er ſelbes endlich nach keiner Ue⸗ 
berſchwemmung mehr veelaſſen wird; und endlich zweifle ich nicht, 
es werden wenigſt jene, die an dem Ufer wohnen, ſich dieſer fo ger 
meinnügigen Arbeit mit fertigem Willen unterziehen. 

19. 5 74 
Wir haben alſo die Moͤglichkeit, einem ee u 
ſe ſeine vorige Bahne anzuweiſen. Haben wir aber wohl auch 
das Recht dazu? Iſt nicht das juſtinianiſche Jus Alluvionis fo unver⸗ 
gleichlich, daß man es von dem Meerſtrande ſogar auf die Ufer 
der Fluͤße angewandt hat? Allein darf ich es ſagen, daß meines 
Erachtens der Grund dieſes Geſetzes bey unſeren Fluͤßen nur in ei- 
nem ſchaͤdlichen Vorurtheile beſtehe? Man nehme ſich die Muͤhe, 
die Vortheile zu ſchaͤtzen, die ein ausgetrettener Stromm jenen, 
deren Ufer er verlaͤßt, zuſpielen kann: ſo werden wir zwar einen 
entbloͤßten etlich Ruthen langen Strich Landes ſehen, der aber 1. 
nur eine Stein- oder Schotterlage zu nennen iſt, der 2. zum Nu⸗ 
Gen zu bringen die erfahrenſten Ackersleute ſchrecket: forderſt 3. da 
man immer befuͤrchten muß, bey einer neuen Ueberſchwemmung wieder 
unter Waſſer geſetzt zu werden. Welch ein Vortheil! welch ein 
Recht! beyde, nämlich Vortheil und Recht, in Ueberlegung genoms 
men, was iſt zutraͤglicher, dem alten Beſitzer ſeinen vorigen Grund 
(ſey er auch noch fo verderbt, oder deſſen Lage an der Hoͤhe oder 
Tiefe noch fo veraͤndert,) nachdem er ihn ſchon für verlohren hielt, 
wieder zuzuſtellen, oder einem andern dem Fluß nahen Ackersman⸗ 
ne einen Strich ſteinigten Sandbodens darzubieten, daß er 
ö W ſolchen 


ER 2 alusteettang der Flüge. 373 


ſolchen zu einem baubaren Felde machen ſoll? Jener wird ſein 
Kind, wenn es auch noch ſo ausgeartet iſt, jederzeit zur Verbeſ— 
ſerung gerne aufnehmen: dieſer wird einen fremden, ſo unartigen 
Zuͤchtting, wenn er ihm auch geſchenkt wird, mit ſchielen Augen 
anſehen. Das Gluͤck fuͤr unſer Vaterland iſt, daß unſer Durch⸗ 
leuchtigſte Maximilian bey ſeiner Vollmacht, nicht das Joch, ſon— 
dern den Geiſt der Geſetze kennet. 


20. §. 


Ich ſchreibe im Eifer. Allein, wer ſollte ſich nicht uͤber ſich 
erheben, wenn ſeine patriotiſchen Gedanken den Vortreflichkeiten 
des beſten Fuͤrſten ſich näheren dürfen? Sie kennen nun hochan— 
ſehnliche erlauchte Mitglieder meine Gedanken, wie dem faſt 
jahrlichen, von Austrettung, und Ueberſchwemmung uns 
ſerer namhaften Slüße, verurſachten Schaden nach den Na⸗— 
turgeſegen des Waſſers zu ſteuern ſey? daß man nämlich 1. 
x gor der Erguͤßung Vorkehrung mache, daß der anſchwellende Fluß 
nicht reiße, ſondern ſich ohne Schaden ſanft ausgießen koͤnne: daß 
man 2. dem wirklich reißenden Stromme keine Schlaͤchten, oder 
Wehren entgegen ſtelle, die das Waſſer mit Untergraben untaugs 
lich machen koͤnnte: daß man 3. nach der Ueberſchwemmung, 
um alles in den alten Stand zu ſetzen, vor allem trachte, den 
etwann ausgetrettenen Fluß in das alte Rinnſaal zu bringen: um 
ſo unſern beſten, aber gaͤhling aufgebrachten Freund vor der Wuth 
zu zerſtreuen, bey ſelber unſchaͤdlich, und nach ſelber wiederum 
dienſtbar zu machen. Dieſes find nun meine Gedanken, die ich 
als unvollkommen Ihnen zur Ueberlegung, zur Verbeſſerung, und 
zꝛiuur Ausarbeitung vorlege: mich aber begnuͤge, daß ich meine 
Pflicht, wenigſtens zum Theil, mehrmal erfuͤllet habe. 
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Regiſter 
der merkwuͤrdigſten Sachen. 


Alcaliſdes Salz, iſt in den Pflanzen enthalten ſ. Farben. 
Amorths, (Herrn Euſebius) Frage, wo fo viele Ausguͤßungen der Fluͤße in 

Baiern herruͤhren, und wie denſelben abzuhelfen 177180. 
Archimedeiſche Waſſerſchraube ſ. Waſſerſchraube. 
Arſenik, Unterſchied deſſelden vom reinen Spießglaſe. 90. 
Ausguͤßungen der Flüge. ſ. flüge. 


Bergbau, Scheidts Abhandlung von dem unterirdiſchen Baue bey See 
279:316. Das Wort Bauen hat dey Bergleuten verſchiedene Bedeutun⸗ 
gen, je nachdem fie über oder unter der Erde bauen 282. Wie man der 
Waſſernoth, und den boͤſen Wettern entgegen gehen muͤße 284. Bere 
ſchiedene Arten der Durchörechungen, ihre Vortheile und Ungemählide 
keiten 285. ic. Von dem unterirdiſchen Bergbaue in faſt wagerecht⸗ oder 
ſchwebend liegenden Erd- und Steinlagen 291 » 296. Vom unterirdiſchen 
Bergbaue in erhobenen Erd⸗ und Steinlagen 296 + 304. Von der Feſtig, 
keit und Dauer der unterirdiſchen Berggebaͤude in faſt wagerecht oder 
ſchwebend liegenden Erd- und Steinlagen. 304314. Krummes Holz iſt 
zur Ausimmerung des Schachtes beſſer, als das gerade 310 312. Ein 
Vorſchlag zur Ausmauerung der Hauptſchaͤchte 313. Von der Feſtigkeit 
und Dauer der unterirdiſchen Berggebaͤude in erhobenen Erd⸗ und Stein⸗ 
lagen 315 und 316. e 4 

Beſchleunigung und Druck ſind einerley Kraͤfte, und nur nach Verschieden N 
zeit der Umſtaͤnde in ihren Wirkungen unterſchieden. 153. 

run⸗ 
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f Brunwiſero, Verſuche mit mineraliſchen ſauren Geiſtern aus den Hoͤlzern Far⸗ 


ben zu ziehen, Dann. zufällige Gedanken, wie aus dieſen Farben die Nö: 
the, Blaue, Grüne, und Gelbe der Bluͤthen, Blumen, Fruͤchten, und 
Blätter der Vegetabilien zu erklaren. 317 : 340. 
— — Entdeckung verſchiedener vegetabiliſchen Farbmaterialien, Sch und 
Wollenzeuge ſchoͤn und dauerhaft gelb zu färben. 341: 351. 
Buchholzes, Abhandlung von Verbeſſerung des Spießglasſchwefels. 87 : 96. 


Centralkruͤfte, Leonard Grubers einige Grundſaͤtze der Theorie der Central⸗ 
kraͤfte in Ruͤckſicht auf die Aſtronomie. 203 : 244. Beweis, daß man je: 
de Centralkraft, welche in ſehr kleinen Zeitpunkten ſich aͤußert, als eine 
einfoͤrmige Zunehmungs⸗ oder Beſchleunigungskraft annehmen koͤnne. 207. 
Vorläufige Theorie der Centralkraͤfte 222-228. Säge von den Central⸗ 
kraͤften in Ruͤckſicht auf den Lauf der Planeten 228. Aufgaben hievon 


2 und deren Aufloͤſungen 236244. Beweis, daß die Centralkraͤfte, wenn 


ſie im umgekehrten verzweyfaͤltigten Berhältgifle wirken, einen Kegelſchnitt 
beſchreiben 243 und 244. 


Druck und Beſchleunigung ſind einerley Kraͤfte, und nur nach Verſchieden⸗ 
heit der umſtaͤnde in ihren Wirkungen unterſchieden. 153. 


Durchbrechungen, verſchiedene im Bergbaue 285. ꝛc. > 


Farben, Mathias Brunwiſers Verſuche, wie mit mineraliſchen ſauren Geiſtern 


aus den Hoͤlzern Farben zu ziehen, und wie aus dieſen Farben die Id: 
the, Blaue, Grüne und Gelbe der Bluͤthen, Blumen ꝛc. zu erklaͤren. 317. 
340. Gelegenheit zu dieſen Verſucheu 320. 321. Es ſteckt im Holze ein 
unſichtbares Farbeweſen 321. Brennbare Geiſter find zu Abſoͤnderung def 
ſelben nicht tauglich. 321. Die Luftfäure iſt Urſache, warum die meiſten 
abgehauenen FHölzer im Anfange weiß, und wenn fie der Luft ausgeſetzt 
ſind, gelb werden 321. Verſuch das Farbeweſen aus den Hoͤlzern durch 
mineraliſche ſaure Geiſter auszuziehen 322. Salzſaͤure, Vitriolſaͤure, und 


Salpeterſaͤure leiſten verſchiedene Wirkungen 323. 324. Die gelbe Far⸗ 


hee iſt nicht fluͤchtig, wohl aber die rothe, und noch mehr die blaue. 323. 
Marggraf beweiſet, daß in allen Pflanzen ein weſentliches alcaliſches Salz 
verſteckt iſt. 323. Dieſes Salz iſt die Urſache, warum die Hoͤlzer ihre 
Farben verborgen halten 326. Augenſcheinlicher Beweis hievon 327. Er⸗ 
klaͤrung 


Reg i ſt e r. 3 
klärung, wie die Farben aus dem Stamme in die Blätter, Bluͤthen, Blu⸗ f 
men, und Früchte uͤberbracht werden 329. 330. Delavals Meinung von 
der Grüne der Blätter 330. Eine andere Erklaͤrung davon 331334. 
Wo es herkomme, daß einige Hölzer in ihrem Innersten gefärbt find. 335. 
Ob nicht die Rothe des Gebluͤts von der Luftfaͤure herrühren konne: 337. 
Ob der Geruch der Pflanzen nicht von der Luftfaͤure entwickelt werde 337. 
Nutzen dieſer Verſuche für Gartner, und Holzkuͤnſtler 338. wie auch Tuͤ⸗ 
cher und Seidenzeuge ſchoͤn und dauerhaft gelb oder grün zu faͤrben. 339. 

— — — Brunwiſers Entdeckung verſchiedener vegetabilifhen Farbmaterialien, 
Seiden und Wollenzeuge ſchoͤn und dauerhaft geld zu faͤrben 341351. 
Materialien zu gelben Farbſtoffen ſind gar nicht zahlreich 343. Gelegen⸗ 
heit zu gegenwaͤrtiger Entdeckung 343. 344. Die rothe, blaue, und gelbe 
Farbe find all das Schöne, was wir in den Pflanzen bewundern. 344. 
Die rothe und blaue haben nech nicht koͤnnen fixirt werden. 344. Art die 
gelbe Farbe aus den Hoͤlzern zu erhalten, und ſelbe auf Seiden und Wol⸗ 
lenzeuge anzubringen 5 347. Die auf dieſe Art gelb gefaͤrbten Zeuge 
kommen an Schönheit, Glanz und Dauerhaftigkeit den oſtindianiſchen und 
franzöſiſchen gleich. 347. Man ſoll aber dazu kein harzichtes Holz nehmen 
347. Hölzer, die dieſe Farbe liefern 348. Die ſchlechteſten, und zu an⸗ 
derm Gebrauche untauglichſten Hölzer liefern die ſchoͤnſte gelbe Farbe, und 
in groſſer Quantität. 348: 350. Die fo gefärbten Zeuge werden mit Lau⸗ 

ge verdorben, aber durch die Seife nur ſchoͤner 351. 55 

Fluͤße, Herrn Amorths Frage, wo fo viele Ausgüßungen der Fluͤße in Baiern 
herruͤhren, und wie denſelben abzuhelfen 1772180. Sie rühren nicht 
von einem in größerer Menge als ſonſt, herabfatlenden Regen oder Schnee 
her, ſondern vielmehr von der He zufung des Sandes in dem Grunde des 
Flußes 177. find ſehr ſchaͤdlich 178. Das fuͤglichſte Mittel darwider waͤ⸗ 
re eine Nachahmung der zu Venedig errichteten Maſchine zu Saͤuberung 
des Meergrundes. 178. Eine Stiftung hiezu haͤtte vor vielen andern 
frommen Stiftungen einen Vorzug 179. 180. 

— — — P. Clarus Mayrs Gedanken, wie dem faſt jahrlichen von Anstret⸗ 
tung der Flüge verurſachten Schaden nach den Naturgeſetzen des Waſſers 
zu ſteuren ſey. 353 323. Je unmerklicher das Ninnfaal des Waſſers von 
der Horizontallage abnimmt, und je weniger die Maſſe des abfließenden | 
Waſſers eingeſchraͤnkt wird, deſto weniger Schaden iſt davon zu beforgen. 


357. 


Regi 15 . i 
357. Man ſoll dem Fluße, wo es moglich, ein son der Horizontagage 
unbemerklich abhangendes Flußbett, oder eine Oeffnunug am Uſer machen, 
damit er ſich ſanft ergieße, das Ufer aber mit Geſtraͤuchen wohl verlegen, 

damit nur Waſſer, und keine Erde oder Früchte dey dem Ablaufe durch— 
fließen. 357. 358. Der Schlamm wird hierdurch nicht ſchaͤdlich, ſondern 
dielmehr ein guter Dung werden 359. Wider das Reißen der Fluͤße ſind 
unſre Schlaͤchte und Wehren die tauglichſten Mittel. 360. Ein Vorſchlag 
wider das Untergraben der Flüße 361. — 366. ein anderer Vorſchlag 
hierzu 367. Einem abgewichenen Fluße fol man fein voriges Ninnſaal 
N anzuweiſen trachten 320 372. Das juftinianifche Jus alluvionis bey den 
Fluͤßen hat ein Vorurtheil zum Grunde. 372. 373. 


Geruchtheile der Pflanzen, ob dieſe nicht von der Luftſaͤure entwickelt wer 
an den 327. 

Grubers, (Leonard) analytiſche Beyſpiele und Anwendungen der verſchiede⸗ 
f nen Wendungen der krummen Linien 181202. 
— — einige Grundſaͤtze der Theorie der Centralkraͤfte in Ruͤckſicht auf die 
80 Aſtronomie. 203. : 244. 

— — — Brief von Berechnung des im Jahre 1769. erſchienenen Kometen 
245. 278. N 


Belley ruͤhmet ſich, nie im aſtronomiſchen Kalkulus gefehlet zu haben 247. 

Hennerts, Aufloͤſung der berliniſchen Preisfrage von der archimedeiſchen Waſ⸗ 
ſerſchraube iſt irrig . ſ. Waſſerſchraube. 

Hevelius, hat die Parabole der Kometen erfunden. 248. 

Hölzer, ſ. Farben. 


Karſtens, Abhandlung von den Projectionen der Kugel. ı: 32. 
— — — von der archimedeiſchen Waferſchraube. 33 : 86. 

— — — über die Theorie der Saugwerke. 97146. 

— — Verſuch eines evidenten Beweiſes der allgemeinen mechaniſchen Grund⸗ 


un fäße 147 : 175. 


a Boögelſchnitte, ſ. Centralkraͤfte. 


Bomet, Leonard Grubers Brief von Berechnung des im Jahre 1769. erſchie⸗ 
nenen Kometen 245 278. Halley allein ruͤhmet ſich, nie im aſtronomi⸗ 
ſchen Kalkulus gefehlt zu haben 247. Hevellus hat die Paradole der 

B b b Komete 
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N Kometen erfunden 243. De la Caille und de la Lande haben die a 
malie derſelben durch allgemeine Tabellen aufgeklärt. 249. Die Anneh⸗ 
mung eines ungewiſſen Verhaͤltniſſes zwoer Diſtanzen iſt die Urſache der 
öfteren Irrungen in Berechnung eines Kometen 249. Es iſt nicht thun⸗ 

lich, daß man eine andere Methode der Berechnung des Kometen, als die 
gewoͤhnliche iſt, erfinde 254. Newtons Methode iſt nicht hinreichend 25 1⸗ 
253. Doch laͤßt ſich hieraus fuͤr die gemeine Berechnung ein groſſrr Vor⸗ 
theil ziehen, nämlich die genaueſten Verhaͤltniſſe der zween Abſtaͤnde gleich 


auf das erſtemal zu finden. 253. Anwendung dieſer Methode auf den letz⸗ 


ten Kometen 254. 272. Die newtonianiſche Methode iſt der bekannten 7 
ſogar vorzuziehen, wenn der Komet nur etliche Tage kann beobachtet wer⸗ 
den 266. Die Länge der Dunftfäule des letzten Kometen 273. 274. Die 
Duͤnne der Dunſtſaͤule 274. 275. Whiſtons Erklärung von der Sind: 
fluth durch einen Kometen. 275. 276. Die Ueberſchwemmungen in Ame⸗ 
rika ſind keine Wirkung des letzt erſchienenen Kometen. 276: * Br 
Kräfte lebendige und todte. 170 270. 1 
Kugel, ſ. Projectionen. ö 8 * 


Leibnitzens, lebendige und todte Kräfte 170 174. 

Linien, Leonard Grnbers analytiſche Benfpiele und Anwendungen der verſchie⸗ 
denen Wendungen der krummen Linien 181. 202. Hauptbegrife, die man 
dabey vorausſetzen muß 185 7188. Die ganze Abaͤnderung einer gegebe⸗ 
nen Gleichung zu finden 191. Die Vielfaͤltigkeit des gegebenen Punets 
zu beſtimmen 191. und 193. Selben auf die krumme Linie zu beziehen. 
192. Die Natur der krummen Linie fuͤr die gegebene Gleichung 1 
ſchen. 194. 195. allgemeinere Faͤlle. 197202. 

Kuftfäure, ſ. Farben. 


Maors, (P. Clarus) Gedanken, wie dem faſt jahrlichen von Waren v der 
Fluͤße verurſachten Schaden nach den Naturgeſetzen des Waſſers zu ſtemen 
ſey. 353. 

mechanische allgemeine Grundſaͤtze, Karſtens Verſuch eines evidenten Btwei⸗ 
ſes derſelben. 147-175. Die Fundamentalgleichung der ganzen Mecha⸗ 
nik ſchien Herrn Daniel Bernoulli noch nicht für erwieſen. 149. Karſt⸗ 
ners Beweis ſcheint der hinreichendſte zu ſeyn 150. Statik und Mecha⸗ 


nit ſollen als beſondere Wiſſenſchaften abgehandelt werden. 150. Das 


a Wort 


Reg i ſt et 
Wert Fraft iſt oft unbeſtimmt gebraucht morven. 151. Gleichfoͤrmig ber 
ſchleunigende ‚Kräfte. 131163. Druck und Beihleunigung find einerley 
Kraft, und nur nach Verſchiedenheit der Umſtaͤnde in ihren Wirkungen 
unterſchieden. 153. Ungleichfoͤrmig beſchleunigende Kraͤfte. 163166. Vom 
Maas der Kräfte. 167. Eigentlich hat weder ein bewegter noch ruhender 
Körper etwas, was den Name Kraft verdiente. 169 und 170. Die Leib: 
nitziſche Eintheilung der Kraͤſte in todte und lebendige iſt BR 
170: 174» 
Newtons, Methode von Berechnung der Kometen. 231 253. 


a „acht Aufgaben von der Theorie der Saugwerke ſind von Belidor 
nnicht genug erlaͤutert. ſ. Saugwerke. 
Projectionen der Kugel. Karſtens Abhandlung davon. 132. Die alten 
G Geometer haben ſie allezeit als Koͤgelſchnitte betrachtet. 4. Eulers Begrif 
vorn ſchiefen Kegel iſt vom apolloniſchen und euelideiſchen unterſchieden. 3. 
Aufgaben davon, und deren Aufloͤſungen 6: 26. Von der ſtereographiſchen 
Projection der Meridiane der Kugel. 26. Von der ſtereographiſchen ho⸗ 
rl.izontal Projection der Meridiane. 26. 27. Von der ſtereographiſchen Pro⸗ 
ltr anom dn Parallelkreiſe des Aequators 29. Von der ſtereographiſchen 
horizontal Projection der Parallelkreiſe des Aequators. 29. 


* 


S Karſtens Abhandlung uͤber die Theorie derſelben 97 : 146. Zwer 
Stuͤcke werden zu einem guten Saugwerke erfordert. 99. Drey Klaſſen 
der Saugwerke 100. unterſuchung über die anfaͤngliche Bewegung des 

Waſſers in der Saugroͤhre, und dem Stiefel, bevot es den Kolben erreicht, 

2 103 :128. Parents acht Aufgaben find von Belidor nicht genug aufgeklärt. 
119128. Unterſuchung über die Bewegung des Waſſers im Stiefel, 
nachdem ſchon alle Luft aus dem ſchaͤdlichen Raume ausgetretten iſt. 129. ꝛc. 
Ja0ohanns und Daniels Bernoulli Entdeckungen in der Hydraulik, und de: 
ren Anwendung auf die Waſſerpumpe 136.137. Belidors Irrungen 

135146. 

Scheide, Abhandlung vom unterirdiſchen Baue bey Vechiſerten 279-316. 

Spießglasſchwefel. Buchholzes Abhandlung von Verbeſſerung deſſelben 87: 

96. Un rſchied des groben Spießglasſchwefels, und deren von den letztern 
Niederſchlaͤgen 87:91. Unterſchied des reinen Spießglaſes von dem Arſe⸗ 
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nit 90. Die brechendmachende Wirkung ifl 2 5 
zuschreiben 91. Werſuche dicſen Schwefel zu verbeſſeren 9a & fee 


9 
ueberſchwemmungen, f. luͤße. l 
Ucberfhwenmungen in Amerika, find keine Folgen bes lun m 

276 278» 


Waſſernoth/ und boͤſes Wetter im Vergbaut 294. ö 
Waſſerſchraube, archimevtiſche, Karſiens Abhandlung davon 33+ 96. Herten 1 
Eulers Theorie 38. Preisſrage der koͤnigl. Ataveune zu Berlin, wie eine 
Waſſerſchraube am vortheilhafteſten anzuorpnen ſey. 33. Herrn Hennerts 
Auflöſung wied gekrönet, iſt aber nicht hinceichenv. 36. Geſtalt der Waß⸗ 
ſerſchtaube, und Eintheilung derſelben 36,37. Beweis, daß, wenn bie 
Schnecke das Waſſet heben ſoll, der Neigungswinkel der Grundfläche 
gegen den Horizont größer ſeyn muͤſſe, als der Winkel der Schraubenlinſe 
mit dem Umfang der Grund flache 40 43. Wie das Waſſer bloß durch 
ſein Gewicht in det Waſſerſchraube ſteigen könne, 43:45: Das Moment 
zu finden, womit vas Waſſer, fo wie es durch den ganzen waſſerhalten⸗ 
den Bogen ausgebreitet iſt, bie Schnecke um ihre Axe zu drehen firebt, 
46:48. Die kaͤnge des waſſerhaltenden Bogens zu finden 48. Wenn 
die Waſſerſchraube durch eine Maſchine umgetrieben wird, und an derſel⸗ 
ben eine veraͤnderliche Kraft angebracht iſt, die von der Geſchwindigteit der 
Mraſchine abhaͤngt: welche Menge Waſſer vieſe Maschine bey der vortheil⸗ 
hafteſlen Auotpnung auf eine gegebene Höhe in gegebener Zeit heben koͤn⸗ 
nt. 31. 32. Eine vortheilhafte Anordnung einer Maſchine, welche die 
Waſſerſchraube umtreiben ſoll, anzugeben 52 Cc. Ob bie Waſſerſchraube 
ihre Dienfte nicht lelſte, wenn ihre Grunpflaͤche ganz unter Waller ſeht: 
Eulets und Hennerts Unterſuchung Darüber 36. . Herrn Heunerts Ir⸗ 
enng 60. Meut Itrung deſſelben 7186. 
Whiſtono, Ertlärung ber Sünpfluth durch einen Kometen iſt nicht valle. 
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